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  Kapitel 1


  


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Die Landescheinwerfer über dem Flughafen von Oakland zündeten Jen einen Augenblick direkt ins Gesicht, dann gingen in der Stadt die Lichter aus. Auf einen Schlag, als hätte jemand den ganz großen Schalter umgelegt. Nur die Lichterketten der Autos schlängelten sich auf unsichtbaren Pfaden durch die schwarze Nacht. Noch einmal strich der Kegel der Scheinwerfer über die Bildschirme, Platinen, Server Racks, ausgeweideten Computergehäuse und Telefone, die zerknüllten Cola-Büchsen, Müsliriegel und das Kabelgewirr in der alten Fabrik. Das Flugzeug raste genau auf sie zu. Die Triebwerke der durchstartenden Maschine ließen Fenster und Wände erzittern, dass Jen unwillkürlich den Kopf einzog.


  »Fuck!«, fluchte Jezzus hinter seiner Mauer aus Monitoren.


  Antonio Juarez, wie Jezzus mit bürgerlichem Namen hieß, sprang behände, wie sie es seiner plumpen Gestalt nie zugetraut hätte, zu ihr ans Fenster, riss den Filzhut vom kahlen Schädel, was sonst nie geschah, und wiederholte seinen Fluch mit dem Zusatz: »Madonna!«


  Jen blieb keine Zeit, sich über den alten Freund zu wundern. Dumpf drang der Klagelaut einer Lkw-Hupe durch die dünne Scheibe. Reifen quietschten in der Finsternis zu ihren Füssen. Sie starrte wie gebannt auf die Stelle, wo sich ihre Straße mit dem Doolittle Drive kreuzte, sah den Blitz Sekundenbruchteile bevor der Knall des Aufpralls wie ein Gewehrschuss an ihr Ohr peitschte. Metall fraß sich in Metall. Das letzte Licht eines sterbenden Scheinwerfers spiegelte sich in einer öligen Lache. Funken sprangen über. Im nächsten Augenblick brannte die Flüssigkeit lichterloh. Die Kabine des Lkw, verkeilt im zerbeulten Tank des Tanklastwagens, leuchtete auf. Jen schlug die Hände vor die Augen. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Sie sank in die Knie, kauerte sich am Boden zusammen wie ein Igel, der sich tot stellt, gerade noch rechtzeitig, bevor die Explosion den stählernen Tank in tausend Stücke riss. Die alte Fabrikhalle rüttelte und ächzte, irgendwo splitterte Glas, als hätte das gefürchtete große Beben begonnen.


  Jen hielt die Augen geschlossen, bemerkte nichts vom flackernden, blutroten Lichtschein, den die Flammen ins Haus warfen, während sie gnadenlos Fahrzeuge und hilflos eingeklemmte Menschen fraßen. In ihrem Kopf wüteten andere Flammen, die sie nur mit äußerster Konzentration wieder eindämmen konnte. Die Anstrengung kostete ihre ganze Kraft. Kalter Schweiß brach aus allen Poren. Zu schwach, auch nur einen Laut von sich zu geben, blieb sie zitternd sitzen und wagte kaum zu atmen, aus Angst, sie könnte das Feuer weiter anfachen.


  »Jen?«


  Die Stimme ihres alten Freundes drang gedämpft an ihr Ohr, als schlummerte sie in einem schützenden Kokon. Sie wusste nicht, wie lang das Löschen ihres inneren Feuers gedauert hatte. Zaghaft schlug sie die Augen auf. Das kühle Licht der Leuchtstoffröhren brannte wieder. Die Gebläse der Computer rauschten wie gewöhnlich. Die Finsternis war dem Alltag gewichen, als hätte der Blackout nur in ihrem Kopf stattgefunden. Sie zitterte nicht mehr, richtete sich auf und blickte in die besorgten Gesichter ihrer Freunde: Jezzus, dessen schmieriger Hut wieder auf seinem alten Platz saß, Emma Bentson, das norwegische Mathematikgenie mit Nasenring, rabenschwarzen Augenringen und ebensolchen Secondhandklamotten, die stets penetrant nach Kampfer rochen und Mike Davenport, der riesige Engländer, der sich ›Proxy‹ nannte, weil er am meisten davon verstand.


  »Alles O. K. mit dir?«, fragte Jezzus besorgt.


  Sie stand auf, schüttelte sich wie ein Pudel nach dem Regen. »Was war das?«, murmelte sie benommen, statt zu antworten.


  »Das möchten wir auch verdammt gern wissen«, brummte Mike. »Wir haben alle Verbindungen verloren, müssen den ganzen Scheiß neu tracen.«


  Emma lachte verächtlich. »Was hast du erwartet nach einem solchen Blackout? Wie es aussieht, sind unsere Server nicht die Einzigen, die booten.«


  Der Verlust des Kontakts zum Netzwerk der vermuteten Hacker war ärgerlich und konnte ihre kleine Truppe Tage kosten. Die Gegner waren vorsichtig und keine Anfänger. Sie versteckten sich hinter stets wechselnden Rechnern, die sie nur als Relaisstationen benutzten, Proxies, über die man den Weg zu den Systemen der Hacker nur mit viel Geduld fand. Mikes Spionageprogramm hatte eine Woche gebraucht, um den richtigen Zeitpunkt zu erwischen und sich einen Port zu schnappen, ein Loch in der Firewall, das nur wenige Minuten offen war. Der Stromausfall war ein herber Rückschlag, aber Jen machte sich mehr Sorgen um das, was draußen an der Kreuzung geschah. Dennoch wagte sie nicht, hinauszublicken.


  »Wie sieht's draußen aus?«, fragte sie Jezzus leise.


  Der füllige Mann zuckte die Achseln. »Schlachtfeld«, meinte er, die Stirn runzelnd. »Schaust besser nicht hin. Hat eine Ewigkeit gedauert, bis Feuerwehr und Ambulanz eingetroffen sind.«


  Plötzlich fiel Jen ein, dass die Fünfte in ihrer Truppe fehlte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Wo ist Linda?«


  Den andern schien Lindas Abwesenheit erst jetzt aufzufallen.


  Mike sah sie mit großen Augen an. »Verdammt, sie ging hinaus auf eine Zigarette, kurz bevor es...«


  Mit großen Sätzen hetzte er zum Ausgang. Linda Liu, oder ›Troll‹, wie sie sich in ihren Kreisen nannte, weil sie während des Studiums in der Buchhaltung einer Bank gejobbt hatte, war sozusagen die Nabelschnur ihrer Truppe. ›Grey Hat‹ Hacker wie sie alle, hatte sie sich auf Computernetzwerke spezialisiert. Sie kannte sich mit den Netzwerkkomponenten auf Computerplatinen und in Telefonen genauso gut aus wie in der Steuersoftware, die für die Verbindung zu jedem offenen oder vermeintlich geschlossenen Netz sorgte. Ohne Troll hätte Jen ihre Spionagesoftware höchstens zum eigenen Ergötzen im lokalen Netz ihrer Kommune einsetzen können. Ein wenig schämte sie sich, dass ihr erster Gedanke an Linda sie mit einer Nabelschnur assoziierte. Sie spürte, wie sie errötete, wandte sich ab und ging zu ihrem Pult, um sich den Schaden anzusehen, den der Blackout angerichtet hatte. Der Computer forderte sie freundlich auf, Benutzername und Passwort einzugeben. Mit einer leisen Verwünschung loggte sie sich ein. Sie verwendete dieses Notebook der vorletzten Generation nur, um unabhängig vom Stromnetz arbeiten zu können, aber der alte Akku war offenbar endgültig gestorben. Sie hatte es gewusst, hätte längst einen Neuen besorgen müssen. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als zu versuchen, die heiklen Änderungen an ihrem Code seit der letzten Datensicherung aus dem Gedächtnis nachzuvollziehen.


  »Dauert wohl etwas länger, als ich dachte«, knurrte sie.


  Jezzus sah von seiner Arbeit am Spezialdrucker auf. »Was soll das heißen?«, fragte er gereizt. »Dir ist schon klar, dass uns die Zeit davonläuft.«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst.«


  Es blieben ihnen noch genau fünfzig Stunden und dreiundzwanzig Minuten, um den Auftrag zu erfüllen, der sie wieder ein paar Monate über Wasser halten würde. Die Uhr mit dem unübersehbaren CountdownZähler hatte den Stromausfall unbeschadet überstanden. Jezzus fixierte sie weiter mit seinen undurchdringlichen Knopfaugen.


  »Keine Sorge«, beruhigte sie. »Ich schaffe meinen Teil schon. Der Trap war testbereit vor dem Stromausfall. Jetzt brauche ich eben nochmals zwei Stunden. Konnte ja niemand mit so etwas rechnen.«


  »Du bist gut!«, rief Mike lachend, der mit Linda im Arm zurückkehrte. »Genau um solche Blackouts zu verhindern geht es doch bei diesem Auftrag.«


  »Du meinst, das war ein Hack?«, fragte Emma, die noch immer am Fenster stand, gefesselt von Tod und Verwüstung, die in zwanzig stromlosen Minuten über die langweilige Gegend hereingebrochen waren.


  Linda löste sich von Mike. Seine zur Schau getragene Fürsorge war ihr peinlich. Wie üblich verfolgte sie die neusten Nachrichten auf ihrem Handy. »Ich glaube, davon können wir ausgehen«, antwortete sie nüchtern.


  »Wieso?«


  »Das war kein gewöhnlicher, lokaler Stromausfall, wenn man den News glauben kann. Ihr habts ja gesehen. Die ganze Umgebung wurde auf einen Schlag dunkel. Geschäftshäuser, Wohnhäuser, Verkehrssignale, der Flughafen, die hängen nicht alle am selben Stromkreis oder Transformator, und doch fiel alles gleichzeitig aus. Nicht nur hier und in Oakland, sondern in der ganzen Bay Area bis hinunter nach San Jose und hinauf ins Napa Valley. Da hat jemand gezielt die Hauptpfade ausgeschaltet.«


  »Das ist nur mit Software möglich«, gab Emma zu. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass das Netz nach kurzer Zeit wieder da war.«


  Jezzus verzog das Gesicht zu einer Miene, als kaute er auf einer seiner geliebten, höllisch scharfen HabaneroSchoten, und sonderte eine weitere rhetorische Frage ab: »Ihr wisst schon, von welchem Netz wir hier reden?«


  Achtzig Prozent der Stromleitungen des nördlichen Kalifornien lagen in der Verantwortung einer einzigen Organisation. ›CGO‹, ›California Grid Operator‹ mit Hauptsitz in Sacramento. Von dieser Organisation stammte der Job, der sie seit bald zwei Monaten Tag und Nacht beschäftigte. Kein gewöhnlicher Auftrag, von Firma zu Firma, mit Ausschreibung, Offerte PowerpointPräsentation und Projektplan. Es war ein Undercovereinsatz, den sie unter totaler Geheimhaltung direkt für den Geschäftsführer, den COO des größten kalifornischen Netzbetreibers durchführten. Ihre kleine Truppe, die sich um Jezzus versammelt hatte, war keine Firma. Sie existierten gar nicht. Sie operierten in vollkommener Anonymität, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie waren die guten Hacker, die mit Geduld und technischer Raffinesse in Computersysteme der Konzerne und Verwaltungen eindrangen, nur um die Schwachstellen und Löcher in den scheinbar sicheren Netzen zu entlarven. Manche Firmen ließen sich diese verdeckten Ermittlungen einiges kosten. Abgerechnet wurde über anonyme Schecks und häufig wechselnde Anschriften. Zugegeben, das war streng genommen illegal, aber hin und wieder musste man Grenzen überschreiten, um ans Ziel zu kommen. Es geschah zu einem guten Zweck. Das galt auch für die Badges, Kreditkarten und Ausweise, die Jezzus so meisterhaft fälschte. Er schien jedes Material zu kennen und zu beherrschen, ein Magier in Jens Augen, der Blei in Gold und Wasser in Wein verwandeln könnte, wenn er nur wollte. Vielleicht hörte sich sein Pseudonym deshalb wie der Name des Mannes an, der Letzteres vor zweitausend Jahren auch erfolgreich praktiziert haben soll. Sie waren definitiv die Guten. Nicht immer ›White Hats‹, manchmal ›Grey Hats‹ in der Grauzone zwischen Legalität und Illegalität, aber nie ›Black Hats‹, die nur zerstören und kassieren wollten. Jen hatte stets ein gutes Gefühl bei ihrer Arbeit. Das war das Wichtigste neben der Tatsache, dass ihr die anspruchsvollen Jobs im Dunkeln Spaß machten.


  Jezzus hatte seine Habanero noch nicht verdaut. »Wir müssen uns unterhalten, Leute«, sagte er säuerlich.


  Die Truppe rückte näher an seinen Schreibtisch, der genauso in einem Labor für Materialwissenschaft hätte stehen können. Jen schob die Krümel seines letzten Snacks beiseite und setzte sich neben den Fernseher, der 24 Stunden, sieben Tage die Woche stumme Nachrichten zeigte.


  »Also nehmen wir an, das Grid von ›CGO‹ wurde gehackt«, begann er. »Wie sind sie eingedrungen, welche Komponenten der Steuersoftware sind betroffen und wie wussten die Kerle überhaupt, wo sie ansetzen mussten? Die Pläne des ›CGO‹-Netzes sind ja nicht gerade frei zugänglich.«


  »Stimmt, und die online Doc ist veraltet, wie wir festgestellt haben«, ergänzte Emma.


  Sie hatte die verschlüsselten Dateien aus den vertraulichen Ordnern der ›CGO‹ Server in Klartext umgewandelt und enttäuscht zur Kenntnis genommen, dass sie sich die Arbeit hätte sparen können. Statt des aktuellen Standes beschrieben die Dokumente nur, was ursprünglich geplant war. Das jüngste File war ein Jahr alt. Nutzen gleich null. Es hätte auch aus der Zeit der Gründerväter stammen können.


  »Insider?«, fragte Jen, obwohl sie nicht daran glaubte.


  Mike schüttelte den Kopf und sprach aus, was sie dachte. »Ergibt für mich keinen Sinn. Warum sollte einer am Ast sägen, auf dem er sitzt?«


  »Vielleicht einer, der gefeuert wurde«, schlug Linda vor.


  Mike widersprach. »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber für mich ist diese perfekt inszenierte Aktion eine Nummer zu groß für einen frustrierten Rächer. Falls es ein Cyberangriff war, steckt eher eine Gruppe hoch spezialisierter Hacker dahinter...«


  »Eine Truppe wie unsere meinst du?«, unterbrach Jen grinsend.


  Jezzus nickte mit ernster Miene. »Genau das fürchte ich. Und jetzt hat nicht nur unser Kunde ein ernsthaftes Problem, versteht ihr, Klugscheißer? Wir dringen ins Kontrollsystem der ›CGO‹ ein und zufällig bricht die ganze verdammte Stromversorgung zusammen, die genau dieses System steuert. Wie sieht das denn aus?«


  »Warum konnten die Ärsche nicht noch fünfzig Stunden warten?«, scherzte Jen, um die Spannung zu lockern.


  Niemand lachte. Sie saßen wahrhaft in der Tinte, wenn sie nicht schnell Ergebnisse produzierten, die sie entlasteten. Immer vorausgesetzt, hinter dem Blackout steckte tatsächlich ein Cyberangriff und keine zufällige Häufung von Netzproblemen. Aber daran zweifelte inzwischen keiner mehr, war Jen überzeugt. Sie setzte zu einer konstruktiven Bemerkung an, wurde aber von einer schneidenden Stimme unterbrochen. Alle Köpfe drehten sich zur Galerie am andern Ende der Halle, wo die Jacksons wohnten, eine matriarchalische Gesellschaft aus einem arbeitslosen und scheinbar willenlosen Säufer, zwei jungen Kleinganoven und der Mutter, die ungefähr einmal am Tag ausrastete, denn sie war die Einzige der Familie mit einem funktionierenden Hirn. Sie schrie sich die Lunge aus dem Leib, stieß ihren nutzlosen, torkelnden Mann aus dem Büro, das als Wohnzimmer diente, warf ihm die Flasche nach, dass sie am Geländer zerbarst und der billige Fusel in die Maschinenhalle hinunter tropfte. Dann schlug sie die Metalltür mit einem letzten wüsten Fluch zu. Jen wusste, was jetzt folgen würde. Die zerbeulte Tür schloss nicht. Sie prallte kreischend zurück. Ein Spalt blieb offen, und der Mann steuerte sofort auf wankenden Beinen darauf zu. Seine wütende Gattin wartete, bis er nah genug war, dann versetzte sie der Tür einen harten Stoss. Der Mann verlor das Gleichgewicht, plumpste benommen auf seinen Hintern, kippte um und blieb liegen wie ein nasser Sack. »Wag es nicht, hereinzukommen, bevor du deinen Suff ausgeschlafen hast, verstanden?«, rief ihm die Frau nach.


  Jen grinste wie die andern. Sie hatte kein Mitleid mit dem Mann. Nicht mit einem Säufer. Allerdings hatte sie vergessen, was sie sagen wollte.


  »Die Vorstellung ist vorbei. Wir können weitermachen«, meinte Emma trocken. »Wir nehmen also mal an, die ›Blacks‹ hätten auch Zugriff aufs Kontrollsystem des Stromnetzes. Ändert das irgendetwas an unserm Vorgehen?«


  »Nein, aber am Ziel«, rief Jezzus aus. »Verdammt, Leute, wir stehen unter Druck. Es genügt nicht mehr, der ›CGO‹ die Schwachstellen zu demonstrieren. Wir müssen aufzeigen, wie die ›Blacks‹ eingedrungen sind und wie sie das Netz abgeschaltet haben, und zwar bevor die Techniker bei ›CGO‹ selbst draufkommen.«


  Mit einem Mal richteten sich alle Blicke auf Jen. »Was?«, fragte sie irritiert.


  »Dein Trap...«


  »Mein Code wird bereit sein, bevor Mike das Loch in der Firewall wieder gefunden hat«, brummte sie ärgerlich.


  Für sie war die Sitzung beendet. Sie schlurfte zurück an ihren Computer und machte sich an die Arbeit. Sie startete nur die notwendigen Prozesse für die Programmierung und Fehlersuche, verzichtete auf alle Nachrichten-Feeds und sonstigen Fenster zur digitalen Außenwelt, die nur ablenkten. Sogar die Uhr mit dem nervenden Sekundenzähler blendete sie aus. Konzentration, Fokussierung auf eine Aufgabe, die unter Hochdruck erledigt werden musste, waren Übungen, die sie gut beherrschte, immerhin so gut, dass sie noch lebte. Wenn sie so in die Arbeit versank, war sie nicht ansprechbar. Jeder in der Truppe wusste es und versuchte gar nicht erst, sie zu stören. Es musste schnell gehen, denn sie traute dem Netz nicht mehr, rechnete jederzeit mit dem nächsten Stromausfall. Niemand hatte den Gedanken ausgesprochen, aber sie wusste, dass er auch in den andern Köpfen hauste: was, wenn der verheerende Blackout nur die Hauptprobe war?


  Sie bemerkte nicht, wie jemand einen Becher mit heißem Kaffee auf ihren Tisch stellte, aber der Duft wirkte wie ein Schlüssel zur Erinnerung an die verlorenen Programmänderungen. Ihr Geruchsorgan war seltsam verdrahtet, anders als bei allen Menschen, die sie kannte. Niemals vergaß sie einen Geruch und mit ihm die Umstände, unter denen sie ihn gerochen hatte. Oft erzeugten die Gerüche lebendige Bilder der Vergangenheit, die kaum von echten Sinneseindrücken zu unterscheiden waren. Sie glaubte zu wissen, woher das kam, aber das war eine ganz andere Geschichte. Der Duft des lange gerösteten Kaffees zerriss den Schleier in ihrem Kopf. Sie sah die Änderungen so deutlich vor sich, dass sie nur abzutippen brauchte. Sie ließ den ›Build‹ laufen, um ein ausführbares Programm für die Tests zu erhalten. Zuerst prüfte sie die Wirkung lokal, auf ihrem eigenen Computer, dann im geschlossenen Netzwerk, in dem die Truppe das Verhalten aller Komponenten ihrer Spionagesoftware beobachtete, bevor sie den Code in externe Systeme schleuste. Schließlich holte sie die Uhr auf den Bildschirm zurück. Zwei Uhr morgens, geschafft! Ihre Glieder schmerzten. Die Augenlider drohten ihr zuzufallen. Konturen verschwammen wie nach zu vielen Joints. Ihre Kehle stand in Flammen, so trocken war sie. Sie begann heftig zu husten, schnappte nach Luft und fühlte sich rundum glücklich.


  Mike blickte kurz auf von seinem Bildschirm. »Gratuliere«, sagte er. »Hau dich aufs Ohr, Jen. Ich bin noch nicht soweit.«


  Sie nickte nur, ging zur Toilette, drehte das kalte Wasser auf, trank gierig und hielt den Kopf in den Strahl, bis sie wieder klar sehen konnte. Was für ein beschissenes Leben, dachte sie, als sie sich an die Szene der Familie Jackson erinnerte, Augenblicke bevor sie, zusammengerollt in ihrem Schlafsack, in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Die Gebläse der Server liefen auf Hochtouren und die Luft wurde allmählich stickig unter dem Blechdach der alten Fabrikhalle, als sie am späten Vormittag erwachte. Mike saß zusammengesunken am Pult, den Kopf neben der Tastatur auf der Tischplatte, und schnarchte. Niemand störte sich daran. Keiner wunderte sich. In ihrer Truppe lebte jede und jeder nach der eigenen Uhr und Philosophie. Am Ende zählte nur das Resultat.


  »Er hat deinen Code eingeschleust«, flüsterte Linda, um Mike nicht zu wecken.


  »Wann?«


  »Vor knapp zwei Stunden.«


  »Zwei Stunden  O. K., könnte reichen«, murmelte Jen und setzte sich an ihren Computer. »Mal sehen, ob einer angebissen hat.«


  Ihr Trap war eine raffinierte Softwarefalle, die tief in den Eingeweiden des Betriebssystems Nachrichten, die über das Computer-Netzwerk liefen, kopierte und verschlüsselt an ihr eigenes Analyse-System weiterleitete. Damit liessen sich der gesamte Datenaustausch zwischen den Komponenten des ›CGO‹ Kontrollsystems und die Verbindungen zu andern Computern unbemerkt überwachen. Ihr Trap funktionierte im Grunde genau gleich wie die Software, die man offiziell zur Netzüberwachung einsetzte, nur eben im Verborgenen, ohne Spuren zu hinterlassen. Noch etwas beherrschte ihr Programm. Es war imstande, die Logfiles zu identifizieren und zu lesen. In diesen zum Teil versteckten und besonders gesicherten Dateien zeichnete die ›CGO‹ Software selbst jede ihrer Nachrichten auf. So konnten die Techniker nachvollziehen, was zu welcher Zeit in ihren Systemen vorgegangen war. Wenn die ›Blacks‹ wirklich so clever waren, wie Jen vermutete, hatten sie die Einträge in diesen Logfiles so manipuliert, dass man den Grund für den Blackout nicht mehr finden konnte. Aber sie hoffte, die Manipulation zu entdecken.


  Jen winkte Emma herbei, denn das komplexe Programm, das die Unmengen an Daten analysierte, die ihr Trap während der zwei Stunden gesammelt hatte, stammte von der Mathematikerin. Emma setzte sich neben sie, schaltete zwei weitere Bildschirme zu und startete das Visualisierungsprogramm. Es war das erste Mal, dass sich die Myriaden von Nullen und Einsen aus der Kommandozentrale der ›CGO‹ zu farbigen, lebenden Bildern formierten, die anschaulich zeigten, wie die Software des Netzbetreibers die Hochspannungsleitungen, Umspannwerke, Transformatoren und Hauszuleitungen steuerte. Gespannt traten die Kollegen herbei. Stumm und staunend verfolgten sie, wie sich die grafischen Darstellungen von Emmas Programm nach und nach aufbauten, zu einem atemberaubenden Gesamtkunstwerk verschmolzen, das die Komponenten und Verbindungen des ›CGO‹ Computernetzwerks und das ungemein komplexe, wie ein gigantischer lebender Organismus pulsierende Stromnetz des nördlichen Kalifornien darstellte. Es war, als gingen tausend Fenster und Türen gleichzeitig auf und gäben die Sicht frei auf eine bisher verborgene Welt. Jen kannte dieses Gefühl, trotzdem war die Erfahrung jedes Mal neu und überwältigend.


  Emma drückte die Leertaste, worauf die verwirrenden, blinkenden Bilder zu einem abstrakten Gemälde gefroren. Der Tastendruck hatte die Zeit angehalten. Zum ersten Mal konnten sie das komplizierte Netz in Ruhe studieren. Emma fuhr mit dem Mauszeiger auf eine der Hochspannungsleitungen des ›Moss Landing‹ Gaskraftwerks an der Monterey Bay, das mit einer Leistung von zweieinhalb Gigawatt zu den größten und wichtigsten Elektrizitätsversorgern Kaliforniens gehörte. Ein Klick genügte, um die anderen Leitungen auf der Grafik auszublenden. Der Bildschirm zeigte jetzt den weitverzweigten Baum aller Verteilstationen und Verbindungen, die von dieser einen Zuleitung gespeist wurden. Unterschiedlich dicke und farbige Striche stellten die prozentualen Anteile dar, die von dieser Quelle zu den Verbrauchern floss. Emmas Programm offenbarte so auf einen Blick, wie wichtig welche Stromquelle in diesem Augenblick für jeden Landstrich, jede Stadt, jedes Quartier, jeden Straßenzug war. Es herrschte angespannte Ruhe, während sie virtuos eine Variante nach der andern prüfte, in Windeseile Muster verglich, Diagramme überlagerte, kombinierte, verwarf, bis ein Bild entstand, das Jen kalte Schauer über den Rücken jagte.


  »Der Blackout!«, rief sie, stellvertretend für die andern, die in stummem Staunen verharrten.


  »So könnte es gewesen sein«, nickte Emma nachdenklich. »Ich glaube, wir sollten uns auf diese Knoten konzentrieren.«


  Die Truppe verstand sofort, was ihr Mathematikgenie meinte, was sonst nicht immer der Fall war. Oft musste Emma ihre gedanklichen Quantensprünge mühsam erklären, bis sie auch Menschen mit IQ unter 140 begriffen. Emma hatte rund ein Dutzend Stromquellen und Unterwerke identifiziert, deren Einspeisung man blockieren musste, um ziemlich genau dem Gebiet um die San Francisco Bay, die San Pablo Bay und das Napa Valley den Strom abzuschalten. Ein lösbares Problem für manipulierte Steuersoftware.


  »Jetzt müssen wir die Manipulation nur noch nachweisen«, sagte Jezzus. »Schafft ihr das?«


  »Falls es ein Hack ist, werden wir ihn finden«, antwortete Emma mit zuversichtlichem Schmunzeln. »Wir haben eine gute Vorstellung, wo wir suchen müssen.«


  Das »Wir« war eine nette Übertreibung. An ihr allein lag es jetzt, den Code der ›Blacks‹ zu finden und zu knacken, falls es ihn gab.


  Lindas Hand lag plötzlich auf der Tastatur. »Das sollten wir uns anhören«, sagte sie hastig, schaltete den Lautsprecher ein und holte das Nachrichtenfenster in den Vordergrund.


  Im NewsSender ›TNN‹ lief ein Interview mit Jim Ward, Chief Operating Officer bei ›CGO‹, verantwortlich für den Betrieb des größten kalifornischen Stromnetzes. Der Mann, der auch den Blackout letztlich zu verantworten hatte, ihr Auftraggeber.


  »Das ist er doch, unser verehrter Kunde«, fügte Linda mit schiefem Lächeln hinzu.


  Sie drehte lauter. Die Moderatorin sprach:


  »Ich begrüße nun Jim Ward, COO bei ›California Grid Operator‹. Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen. Tim, trifft es zu, dass der verheerende Blackout gestern Nacht ausschließlich das Netz Ihrer Firma betraf?«


  Der blasse, übernächtigte COO räusperte sich nervös. »Das ist richtig, Janice.«


  »Es sind zweiundzwanzig Stunden vergangen seit dem totalen Ausfall und es gibt noch immer keine offizielle Stellungnahme der ›CGO‹. Was hat der Netzoperator zu verbergen?«


  »›CGO‹ hat gar nichts zu verbergen. Wir sind eine gemeinnützige Organisation mit dem einzigen Zweck, der Bevölkerung Kaliforniens eine sichere und zuverlässige Stromversorgung zu garantieren...«


  »Genau da haben Sie versagt.«


  Ward schüttelte gereizt den Kopf. »Wenn Sie mich ausreden ließen, Janice... Unsere Ingenieure und Techniker arbeiten vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche hart daran, dass so etwas wie gestern Nacht nicht passiert. Aber wir haben es hier mit außerordentlich komplexer Technologie zu tun. Da gibt es immer Risiken. Eine eigene Abteilung von zwanzig Topspezialisten analysiert diese Risiken laufend, macht Verbesserungsvorschläge und überwacht deren Umsetzung.«


  »Und trotzdem kann auf einen Schlag fast das gesamte Netz ausfallen«, unterbrach die Moderatorin mit einem aggressiven Unterton.


  »Davon kann keine Rede sein. Die Unterbrechung betraf genau 32.6 Prozent des Netzes...«


  »Mehr als ein Drittel!«, rief die Moderatorin dazwischen. »Ein Drittel des Netzes, das die Metropolen San Francisco und Oakland komplett lahmlegte.«


  »Niemand bedauert das mehr als wir, das dürfen Sie mir glauben, und ich und die ›CGO‹ entschuldigen uns auch in aller Form dafür. Ein so großer Teil des Netzes dürfte nicht auf einen Schlag ausfallen, da sind wir uns einig. Aber nochmals: Das Risiko eines solchen Ereignisses besteht immer, wenn auch die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist.«


  »Groß genug, dass es eintritt«, kommentierte die Moderatorin trocken. »Lassen Sie uns über die Ursachen sprechen, Tim. Gibt es neue, gesicherte Erkenntnisse?«


  »Zurzeit steht fest, dass der Ausfall nicht von den Stromlieferanten verursacht wurde. Die angeschlossenen Kraftwerke operierten während der fraglichen Zeit auf voller Leistung.«


  Sofort unterbrach die Moderatorin: »Das bedeutet nichts anderes, als dass der Fehler allein in Ihrem Netz zu suchen ist, oder irre ich mich?«


  »Das sehen Sie völlig richtig. Wie gesagt, wir bedauern diesen Vorfall außerordentlich und arbeiten rund um die Uhr an der Fehlersuche...«


  »Sie haben noch keinen Fehler gefunden?«


  »Wir überprüfen alle betroffenen Leitungen, Transformatoren, Verteiler, Niederspannungsnetze und so weiter...«


  »Das war nicht die Frage. Sie weichen aus. Haben Sie nun Fehler gefunden oder nicht?«


  »Die Antwort ist Ja, blöde Kuh!«, rief Emma dazwischen.


  Sie hasste Tautologien, Geschwätz vom Typ ›A oder nicht A‹, das nur wahr sein konnte, also nichts aussagte. Jim Ward wirkte inzwischen entspannter. Er reagierte nicht mehr auf die fortgesetzten Angriffe der Moderatorin, lächelte gar verbindlich, als er antwortete:


  »Über neunzig Prozent unserer Hardware sind überprüft und weisen keine Fehler auf. Das ist eine gute Nachricht.«


  Die Miene der Moderatorin wurde umso ernster. »Es handelt sich also um ein Softwareproblem? War ein Hackerangriff der Auslöser des Blackouts? Wird Kaliforniens Energieversorgung von Cyberterroristen bedroht?«


  »Langsam, Janice. Soweit sind wir noch lange nicht. Ich kann der Bevölkerung dieses wunderbaren Staates versichern, dass unsere Softwarespezialisten das Netz vollkommen unter Kontrolle haben. Sie arbeiten mit Hochdruck an der Fehlersuche. Wir werden die Bevölkerung selbstverständlich sofort informieren, sobald wir mehr wissen. Das ist unsere Pflicht, und die nehmen wir ernst.«


  »Bla bla bla...«, ärgerte sich Jen. »Ich glaube, wir haben genug gehört.«


  Die profilneurotische Moderatorin widerte sie an, und der COO würde bei seinen unverbindlichen Aussagen bleiben wie ein Teflon-Politiker. Die Zeit drängte. Sie wollte weiterarbeiten.


  »Sie hat recht«, unterstrich Jezzus. »Kümmern wir uns um Jim Wards Softwareproblem.«


  Mike protestierte, als Jen den Ton abschalten wollte: »Moment! Sie fragt, obs vorbei ist.«


  Der COO ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. »Kaliforniens Stromversorgung ist gewährleistet«, sagte er schließlich mit steinernem Gesicht.


  »Unvorsichtig, Mr. Ward, sehr unvorsichtig«, murmelte Emma und drückte die Stummtaste.


  Die Truppe zerstreute sich. Jen und Emma begannen mit ihrer Analyse. Sie hatten nun eine gute Vorstellung vom Stromnetz der ›CGO‹, kannten die wesentlichen Abläufe wie alte Hasen der Kommandozentrale in Sacramento. Sie verfolgten den Betrieb der ausgewählten Netzwerkknoten eine Weile in Echtzeit. Das Bild änderte sich zwar laufend, aber das Muster blieb dasselbe. Emma hatte genau die kritischen Stellen im Netz entdeckt, von denen die Stromversorgung der sieben Millionen Einwohner der Bay Area auf Gedeih und Verderb abhing. Ein fragender Blick und ein stummes Nicken genügten, um die nächste Phase der Untersuchung einzuleiten. Jen stoppte den Live-Feed und konfigurierte ihr Spionageprogramm um für die Auswertung der Logfiles. Nach wenigen Handgriffen waren sie in der Lage, Emmas Analyse mit Daten zu wiederholen, die das Kontrollsystem der ›CGO‹ während des Blackouts aufgezeichnet hatte. Jens Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sich die Grafiken in den Fenstern von Emmas Programm aufbauten.


  »Das gibt's doch nicht!«, riefen beide fast gleichzeitig nach einigen Minuten.


  Jen errötete. Es musste an ihrem Programm liegen. Verlegen vertiefte sie sich in den Code. »Das kann nicht sein, das glaube ich nicht«, murmelte sie immer wieder. Zehnmal las sie die vierzig oder fünfzig Programmzeilen, die für das Abgreifen der Archivdaten verantwortlich waren. Zehnmal bestätigte sie sich selbst, dass sie korrekt waren. An dieser Software konnte der Fehler nicht liegen. »Ist es möglich, dass du die Zeitstempel nicht richtig interpretierst?«, fragte sie Emma schließlich vorsichtig.


  »Frage ich mich auch gerade«, antwortete sie zu ihrer Verblüffung.


  Man zweifelte normalerweise nicht an Emmas Code. Aber in diesem Fall machte sich die Mathematikerin widerspruchslos ans Werk, um auch ihr Programm erneut zu prüfen. Jen sah schweigend zu, während sie angestrengt überlegte. Emmas Analyseprogramm hatte nicht die geringste Netzunterbrechung festgestellt. Wenn man dem Programm glaubte, hatte kein Blackout stattgefunden!


  »Die Meldungen werden richtig interpretiert«, stellte Emma nach kurzer Zeit fest.


  »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit.«


  Emma nickte nachdenklich. »Die ›Blacks‹ sind raffinierter, als ich dachte«, sagte sie leise. »Die kennen sich genau aus im Kontrollsystem. Die Log-Einträge für die Zeit des Blackouts sind simuliert, gefälscht. Anders kann ich mir dieses Resultat nicht vorstellen.«


  »Sehe ich auch so«, stimmte Jen zu. »Anders ausgedrückt: Die Techniker in der Kommandozentrale haben den Ausfall gar nicht bemerkt auf ihren Bildschirmen, solang die Notstromversorgung noch funktioniert hat. Das ist doppelt fies.«


  »Vielleicht ist es noch viel schlimmer. Wer sagt denn, dass sie jetzt, in diesem Augenblick die richtigen Informationen auf ihren Bildschirmen haben?«


  Sie konnte Emma nur zustimmen. Das Kontrollsystem hatte während des Blackouts die Trennung der Zuleitungen und Umspannwerke vom Netz nicht erkannt. Die Trennung war aber nicht aufgrund von Hardwarestörungen erfolgt, wie Jim Ward im Fernsehen bestätigt hatte. Ein Software-Eingriff also. Soviel stand fest. Das konnte kein zufälliger Fehler sein. Da steckte System dahinter. Sie mussten versuchen, die falschen Steuerbefehle von den echten zu unterscheiden.


  »Bin schon dran«, brummte Emma, als sie den Vorschlag machte.


  Jen stand auf, um Emma in Ruhe arbeiten zu lassen. »Ich geh mich kurz ernähren«, kündigte sie an. »Soll ich was mitbringen?«


  Ihr Angebot interessierte niemanden, also verließ sie die Software-Fabrik. Die Nachtluft erfrischte wie eine kühle Brise nach mehr als einem Tag in der stickigen Fabrikhalle, obwohl die Temperatur um zehn Uhr abends immer noch über achtzig liegen musste. Es war der heißeste Sommer in der Bay Area, an den sie sich erinnerte. Die Kühlsysteme der Klimaanlagen liefen dauernd am Limit. Idealer Zeitpunkt für Stromausfälle, dachte sie, als sie zwei Blocks weiter den unterkühlten Coffeeshop betrat und sich an ihren Platz setzte, eine dämmrige Ecke, abgeschirmt von den übrigen Gästen durch die Kasse und unmittelbar neben dem Eingang.


  »Das Übliche?«, fragte die Bedienung im Vorbeigehen.


  Sie nickte stumm, zog das Handy aus der Tasche und begann zu lesen. Die bescheidene Speisekarte des Lokals hatte sie nur einmal angesehen. Frühstück war rund um die Uhr erhältlich. Das genügte ihr. Zwei Eier ›over easy‹, Polenta, zwei Scheiben Roggenbrot und zwei Tomaten. Sie aß das Zeug nicht, weil es ihr schmeckte, sondern weil sie wusste, dass der Organismus regelmäßig Kohlenhydrate, Eiweiß, Fett, Ballaststoffe und etwas Vitamine brauchte. Auf süße und saure Saucen verzichtete sie. Ihre Zunge konnte die Geschmackseindrücke sowieso nicht unterscheiden. Die Geschmacksknospen waren vor langer Zeit abgestorben. Das gehörte zur andern Geschichte, die sie jeden Tag vergessen wollte. Die Bedienung stellte den Teller auf die PlastikUnterlage und ein Glas Wasser dazu. Der Geruch stimmte, also begann sie mit der Nahrungsaufnahme.


  Sie hatte den letzten Bissen kaum heruntergeschluckt, wollte sich wieder den NewsFeeds auf ihrem Telefon widmen, als die Lichter erloschen. Im ersten Moment sah sie nichts mehr, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Ein paar Atemzüge blieb es vollkommen still. Die Ventilatoren der Lüftung rauschten nicht mehr. Dann begann das Raunen. Einzelne Gäste stießen Schimpfwörter aus, andere lachten, als die Finsternis anhielt. Nicht schon wieder!, dachte Jen ungehalten. Sie benutzte das Handy als Taschenlampe, um das Geld auf den Tisch zu zählen, während das Personal mit stoischer Ruhe Kerzen verteilte. Eilig huschte sie die dunkle Straße entlang, die sonst keine Nacht kannte, zur Fabrik zurück.


  Sie war keine zehn Schritte vom Tor entfernt, da barst eine Scheibe über ihr mit lautem Knall. Glas splitterte und Feuer fiel vom Himmel. Direkt vor ihren Füssen zerplatzte die Feuersäule. Flammen kreisten sie ein, streckten ihre höllischen Zungen aus wie damals nach dem kleinen Mädchen im Haus bei Parlier. Der dürre Weihnachtsbaum war vor ihren Augen explodiert. Gluthitze verbreitete sich rasend schnell in der engen Stube. Die Flammen versperrten den Weg zur Mutter, die stöhnend mit gebrochenem Bein und zerschundenem Gesicht am Boden lag. Jen schrie um Hilfe, bis sie keine Luft mehr in der Lunge hatte. Immer wieder versuchte sie vergeblich mit ihren kurzen Armen, einen Fuß zu erwischen, um die Mutter aus dem Feuer zu zerren. Die Kraft verließ ihren schmächtigen Körper. Sie konnte nicht mehr atmen. Glut spritzte ihr ins Gesicht. Sie wich zurück. Ihre nassen Augen sahen nur verschwommen, wie die Flammen auf Wände und Decke übergriffen, bevor sie in panischer Angst in die kalte Nacht hinaus floh. Leute rannten aufs brennende Haus zu, allen voran die schreckliche Gestalt ihres Vaters, der brüllend aus der Kneipe zurückkehrte an den Ort, wo er Mama halb tot geprügelt hatte. Jen versteckte sich zitternd vor Angst im Gebüsch am Feldrand. Sie presste die Hände fest auf die Ohren, um die Flüche des Teufels und das entsetzliche Stöhnen nicht mehr zu hören. Aber Mum stöhnte weiter in ihrem Kopf. Alles Pressen und Beten half nichts. Zitternd kauerte sie sich noch mehr zusammen, stellte sich vor, sie könnte sich klein und unsichtbar machen, einfach aus der Welt verschwinden.


  »Jen  Jen?«


  Die vertraute Stimme erschreckte sie.


  »Jen, ich bins, Jezzus. Es ist alles in Ordnung. Komm rein.«


  Er nahm ihre Hand und zog sie hoch.


  »Was ist passiert?«, murmelte sie benommen nach dem quälenden Albtraum.


  »Der zweite Blackout, das ist passiert.«


  »Nein, ich meine  das Feuer.«


  »Feuer?« Jezzus musterte sie betroffen. »Bist du O. K.?«


  »Ach vergiss es.«


  Die Straßenlampen brannten wieder. Unweit der Stelle, wo es gebrannt hatte, entdeckte sie eine vor Schmutz starrende, gusseiserne Pfanne und schwarze Flecke auf dem Betonboden. Zwei Stockwerke weiter oben keifte Mrs. Jackson mit ihrem Mann. Kopfschüttelnd folgte sie Jezzus ins Haus. Es brauchte sie nicht weiter zu interessieren, wer die brennende Fritteuse aus dem Fenster geschmissen hatte. Schade um das Teil war es jedenfalls nicht. Sie atmete erleichtert auf, als sie Emma in aufgeräumter Stimmung antraf. Sie war dabei, der Truppe das Ergebnis ihrer Untersuchung zu erklären. Der kurze Stromausfall schien schon wieder vergessen.


  »Die ›Blacks‹ haben sich reichlich Mühe gegeben«, sagte sie.


  Mike lachte und ergänzte: »Bloß mit Emma haben sie nicht gerechnet.«


  »Sie haben die falschen Logs fast perfekt getarnt«, fuhr sie ungerührt weiter, »nur bei der Prozess-Id konnten sie nicht tricksen.« Sie holte eine Tabelle mit Log-Einträgen auf dem Bildschirm in den Vordergrund, vergrößerte sie und zeigte auf die Kolonne der Ziffernkombinationen, welche zeigten, woher die Logs stammten. Die Zahlen an sich bedeuteten nichts, aber sie verrieten, welches Programm den Eintrag erzeugt hatte, eindeutig wie Fingerabdrücke.


  »Das sind die Spannungsmeldungen des Pfades 26«, erklärte Emma. »Alles normal bis zum Zeitpunkt des Blackouts. Um 10:13:42 p. m. ändert sich das Bild schlagartig. Seht ihr hier? Alle folgenden Logs stammen von ein und demselben neuen Prozess, der die echten Meldungen abgefangen und sie durch falsche ersetzt hat. Ein Trap wie der von Jen.«


  Der Schluss war eindeutig. Die unbekannten ›schwarzen‹ Hacker hatten das Stromnetz der ›CGO‹ lahmgelegt. Der Beweis war unumstößlich.


  »Quod erat demonstrandum, was zu beweisen war«, schloss Emma.


  Jezzus deutete an, den Hut vor dem Genie zu ziehen und meinte düster: »Zweimal haben sie zugeschlagen. Sie werden es wieder tun, wenn wir sie nicht vorher identifizieren.«


  Linda schüttelte energisch den Kopf. »Keine Zeit dafür, Jezzus. Wir müssen liefern, was wir bis jetzt gefunden haben. Du weißt, ich brauche die halbe Nacht für den Bericht.«


  Linda beherrschte nicht nur die Innereien der Computer und Netzwerke, sie war auch ungeschlagen im Schreiben technischer Dokumentation. »Das lernst du am ersten Tag am MIT«, behauptete sie bescheiden.


  Jezzus sah, dass die Truppe gleicher Meinung war, und willigte ein. »Meinetwegen. Schreib du den Report, aber die andern suchen weiter. Wäre gelacht, wenn wir unsere Freunde nicht finden würden.«


  Zu lachen gab es gar nichts, wie Jen schon eine Stunde später feststellte. Diesmal hatte sie Glück, als der Strom schwankte und das Licht flackerte wie in alten Horrorfilmen. Sie sicherte die Daten nun konsequent nach jedem Schritt. Die Szene wiederholte sich ziemlich genau stündlich. Eine Serie von Brownouts, um die Panik in der Bevölkerung zu schüren. Sie konnten es nicht beweisen, aber für Jen gab es kaum Zweifel: Die ›Blacks‹ machten weiter. Es war kein aus dem Ruder gelaufenes Spiel von Spinnern. Die Hacker verfolgten ein Ziel, aber welches? Im ›TNN‹-Fenster auf ihrem Bildschirm sah sie, dass die Strategie wirkte. Wie in einer Endlosschleife wiederholte der Sender eine Szene aus dem Capitol. Die Beleuchtung schaltete genau in dem Augenblick ab, als Senator Harry Green mit beruhigendem Lächeln zur Antwort auf die Frage nach politischen Konsequenzen ansetzte. Nur Kamera und Mikrofon funktionierten noch, da sie am Generator des Übertragungswagens angeschlossen waren. Die Flüche hatte man wie üblich mit Pfeifton ersetzt. ›Breaking‹ rollte jedes Mal über den untern Bildrand.


  »Volksverhetzer. Die sollten sich schämen«, bemerkte Emma.


  Jen nickte. »Was erwartest du von einem Sender, der jeden Abend die Ratte auftreten lässt? Die verkaufen die Zuschauer für dumm, anstatt zu informieren.«


  »Schlimmer«, warf Jezzus ein, der mit einem Ohr zugehört hatte. »Medien wie ›TNN‹ verdummen das Volk. Die Leute lassen sich von diesen beschränkten Schnellschwätzern belabern und verlieren mit der Zeit selbst den Verstand.«


  »Wobei wir wieder bei der Diskussion wären, ob man das Verb verdummen transitiv verwenden darf«, lachte Mike.


  Alle kannten das innere Feuer ihres Ältesten, mit dem er ›TNN‹ und die gesamte Sensationspresse hasste. Gründe dafür gab es genug, musste Jen zugeben. Die Ratte war für Jezzus die Inkarnation des Bösen und eine Schande für das ganze Land wie Gitmo und der Patriot Act. Der Meister der Schimpftiraden bei ›TNN‹ verdankte den Spitznamen seinem echten Namen, Zach Rant, und dem gebräuchlichen Kürzel seiner nächtlichen Sendung ›Rant at Ten‹: ›RAT‹. Etwas unpassend, fand Jen, für einen Volkstribun, der nichts lieber tat, als im Scheinwerferlicht zu stehen  und beleidigend für die schlauen Ratten.


  Linda blickte erwartungsvoll zu ihnen herüber. »Wenn ihr noch lange quatscht, wird das heute nichts mehr«, stellte sie fest.


  »Nur keine Panik«, beruhigte Jen. »In fünf Minuten liegt das Zeug auf dem Server.«


  Das Zeug bestand aus den gesammelten, sorgfältig ausgewählten und kommentierten Daten aus dem Computernetzwerk der ›CGO‹. Linda würde daraus den Bericht fertigen. COO Jim Ward würde in Kürze einen USBStick mit dem verschlüsselten Dokument und einigen bedeutsamen Seiten Klartext erhalten. Den Schlüssel für den Rest des Berichts erhielten die Kunden erst nach erfolgter Zahlung. Alles mit konventioneller Schneckenpost über zufällig gewählte Briefkästen und Postfächer, die sie mit falschen Führerscheinen mieteten. Im Zeitalter elektronischer Kommunikation war dies die sicherste Möglichkeit, anonym zu bleiben, vor allem wenn man auf jemanden wie Jezzus zählen konnte, der peinlich genau darauf achtete, dass sie keine verwertbaren Spuren hinterließen.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Carmen Tate konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als sie auf der fünften Etage aus dem Aufzug stieg. Nach dem x-ten fruchtlosen Versuch, den sturen Don von der Notwendigkeit ihrer Reorganisation zu überzeugen, tat es gut, ins kreative Chaos der Nachrichtenredaktion abzutauchen. Das Hochhaus nahm sich geradezu bescheiden aus neben der nur einen Steinwurf entfernten Transamerica Pyramide. Die Arbeit in diesem Haus allerdings beeinflusste die Stadt, den Staat Kalifornien und das ganze Land in weitaus größerem Masse, wie sie jeden Tag aufs Neue feststellte. Hinter der unscheinbaren Fassade des Hauptquartiers von Donald Goodmans Medienkonzern an der Sansome Street entstanden die Nachrichten, Analysen und Kommentare, die Millionen Amerikaner konsumierten wie das tägliche Brot. An Dons ›Trusted News Corporation‹ kam niemand vorbei, der in diesem Land News-Sendungen im Fernsehen produzierte, Tageszeitungen druckte oder Informationen im Internet verbreitete. Wäre das nicht der Fall, lohnte es sich nicht, hier zu arbeiten. Sie brauchte den permanenten Nervenkitzel und die Befriedigung, mit Bild und Wort träge Massen bewegen zu können.


  Seit dem Blackout glich das Stockwerk mit dem riesigen offenen Großraumbüro mehr denn je einem gestörten Bienenstock. Die meisten Leute waren auf den Beinen, hetzten von einer Besprechung zur nächsten, verteilten Akten, sammelten Notizen, weil die interne Post längst zu langsam geworden war. Alles lief nun doppelt und dreimal schneller ab als vor der Stunde null, wie sie selbst den Zeitpunkt des ersten Totalausfalls genannt hatte. Sie sorgte dafür, dass es keine klassischen Redaktionssitzungen mehr gab wie vor dem Blackout. Ihr war schon lange klar, dass die alte Arbeitsweise nicht mehr funktionierte. Sie sah einfach keinen Sinn darin, dass sich jeden Tag das Zeitungsteam im ersten, die TV Crew von ›TNN‹ im fünften und die Online-Redakteure im zehnten Stock versammelten, um über dieselben Themen zu beraten. Stunde Null war die Geburt der Taskforce ›S‹ für Safeguard oder Security, Absicherung, Versorgungssicherheit, denn darum drehte sich alles. Die Chefredakteure der Print- und elektronischen Medien gehörten dazu. Die geballte Schlagkraft aller Kanäle arbeitete eng zusammen, in Schichten, 24 Stunden am Tag, wie in einer permanenten Redaktionssitzung. So musste es sein.


  Amanda Rodriguez, die Ressortleiterin für die Region Bay Area beim Sender ›TNN‹, wollte ihr respektvoll den Platz am Schreibtisch überlassen und erhob sich, als sie sich näherte. Sie bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, zog einen zweiten Stuhl heran und lächelte in die Kamera über dem Bildschirm.


  »Carmen Tate hier, alle mal herhören«, sagte sie.


  Sofort sprangen die Fenster der ständig geschalteten Videokonferenz in den Vordergrund. Darren Murphy, Chefredakteur der ›TN Post‹ und Doyen im Team, blickte ihr griesgrämig entgegen wie immer. Seit sie zur Teppichetage aufgestiegen war, beobachtete er ihre Karriere und Nähe zu Don mit unverhohlenem Misstrauen. Solange er seinen Job machte, spielte das keine Rolle. Sie verbrachte nicht Tage und Nächte in diesem Haus, um von allen geliebt zu werden. Die Online-Redakteure und Sergei Gamov von der IT, den sie trotz ihrer kurzen Affäre noch mochte, waren die Schnellsten. Danach erschienen die wichtigen Gesichter des Senders auf dem Schirm. Die Zeitungsredakteure kamen ins Bild. Janice Cooper, der Star des Nachrichtensenders, schaltete sich übers Handy dazu, ebenso Steve Duncan, die Legende unter den Reportern der ›TN Post‹. Seine Kollegen nannten ihn den ›Terminator‹, weil Steves spitze Feder schon die Karriere einiger Geschäftsleute und Politiker vorzeitig beendet hatte. Sie wollte die Schlüsselpersonen von der Front bei ihren Besprechungen stets dabei haben. Als Realitätscheck, wie sie Don verdeutlichte. Die Frontleute kannten das Publikum. Sie standen im Regen bei schlecht vorbereiteten Interviews, sie machten aus nüchternen Nachrichten Ereignisse, schürten Emotionen, Hass und Begeisterung. Das Schicksal des Konzerns lag zu einem beträchtlichen Teil in ihren Händen.


  »Es herrscht Ausnahmezustand«, begann sie. »Bevor wir die weiteren Schwerpunkte besprechen, will ich von der Technik wissen, wie wir den nächsten Blackout überstehen. Die Katastrophe vom letzten Dienstag wollen wir nicht mehr erleben. Sergei, bleiben wir online?«


  »Seit Mittwoch laufen die zentrale IT und das Netz nur noch über USV«, antwortete Sergei. »Batterien überbrücken die fünf Minuten, bis die Dieselgeneratoren hochfahren. Die Tanks sind gefüllt. Der Betrieb läuft beim nächsten Stromausfall ohne Unterbrechung weiter.«


  »Wie lang?«


  »Die Vorräte reichen für achtundvierzig Stunden. Ein längerer Netzausfall ist unwahrscheinlich, wäre aber auch kein Problem, wenn rechtzeitig neuer Treibstoff beschafft wird. Der Lieferant ist vorgewarnt.«


  »Wir haben zehn zusätzliche Generatoren für die Ü-Wagen beantragt, außer Budget«, ergänzte der technische Leiter des Senders. »Können wir bestellen?«


  Carmen schüttelte ärgerlich den Kopf. »Die 30'000 Dollar? Peanuts in dieser Situation. Worauf wartet ihr noch? Wie siehts aus mit den Printausgaben?«


  »Nicht gut«, brummte Darren Murphy in seinen roten irischen Bart. »Den Druck in Oakland können wir vergessen, falls es wieder passiert. Wir müssen auf L.A. oder Huston ausweichen. Führt zu erheblichen Verspätungen.«


  »Scheiße, das wird Don nicht gefallen.«


  Bei Darren, Dons altem Kumpel, benutzte sie stets diese vorsichtige Formulierung, wenn ihr etwas missfiel. Immerhin waren sie technisch etwas besser auf das vorbereitet, was ihrer Meinung nach noch bevorstand. Sie wechselte das Thema.


  »Steve, du bist in Sacramento?«


  »Ja. In einer halben Stunde knöpfe ich mir Jim Ward nochmals vor. Sieht so aus, als wollte ›CGO‹ einiges unter dem Deckel halten. Es gibt klare Hinweise auf eine Cyberattacke. Die Information stammt von einem Insider.«


  »Cyberterror, also doch!«, rief die Moderatorin von ›TNN‹. »Ward wird mich kein zweites Mal auflaufen lassen.«


  »Das hoffe ich allerdings auch«, sagte Carmen eisig.


  »Das Gerücht muss erst bestätigt werden«, warnte der Reporter.


  »Es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um ein Softwareproblem beim Grid Operator, das wissen wir«, sagte Carmen. »Entweder ist es ein hausgemachtes Problem von ›CGO‹ oder es sind tatsächlich Hacker im Spiel. Ich habe diese Variante mit Don besprochen. Er ist einverstanden, dass wir alles dafür vorbereiten. Bis 0700 p. m. will ich einen Hintergrundbericht zum Thema Cyberterror sendebereit haben, klar? Darren, das Material dient auch für die Morgenausgabe der Post mit dem Aufmacher Cyberterror, falls sich der Verdacht bestätigt. Steve, wir brauchen dein Go / No-Go ebenfalls bis sieben. Schaffst du das?«


  Der Reporter nickte. »Ich muss mich jetzt ausklinken.«


  Sein Gesicht verschwand vom Monitor. Sie wandte sich nochmals an die Moderatorin, die das erste Fernseh-Interview mit Jim Ward geführt hatte. »Janice, dein Material zu Ward und ›CGO‹ gehört in die zentrale Ablage. Alle Kanäle müssen bereit sein, sich auf Ward einzuschießen, sobald Don das O. K. gibt.«


  »Geht in Ordnung. Wir brauchen aber mehr über den Mann. Ich habe nur Informationen über seine Arbeit bei ›CGO‹.«


  »Sicher, darum kümmern wir uns«, sagte Amanda neben ihr. »Personalien, Karriere, Familie, politische Einstellung, Leichen im Keller. In zwei Stunden habt ihr die Informationen und Links auf dem Server.«


  »Gut. Zum Schluss noch eines. Ich hoffe, dass jedem hier im Haus klar ist, was es bedeutet, wenn sich die Variante Cyberterror bestätigt. Dann ist es ab sofort keine regionale Angelegenheit mehr. Don hat es so formuliert: Dann stellen wir die Flinte in den Schrank und fahren die Geschütze auf. Noch Fragen?«


  Kapitel 2


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Die Reportage über die Footballstars der ›USC Trojans‹ auf den Großbildschirmen interessierte Jen so wenig wie der Trojanische Krieg. Trotzdem schaute sie zu wie die ganze Truppe, weil es nichts anderes zu sehen gab an diesem Freitagabend in Harrys Sportsbar. Sie nippte an ihrem stillen Wasser, versuchte, den begeisterten Sprecher und das Geschnatter um sie herum auszublenden und überlegte, warum sie so miserabel drauf war. Die Truppe hatte einen sensationellen Job gemacht, sich selbst übertroffen, Jim Ward einen Report geliefert, mit dem er sein Problem in den Griff kriegen sollte. Er hatte das Paket vor drei Tagen erhalten, doch die Brownouts dauerten an. Regelmäßig jede Stunde. Man begann damit zu leben, wunderte sich, wenn das Licht einmal fünf Minuten zu spät flackerte.


  Zehn Uhr abends. Kein Flackern. Die Meute im vollbesetzten Lokal begann johlend zu zählen: zehn, neun, acht... Es klappte erst kurz vor dem Ende des zweiten Countdowns, aber immerhin. Die Beleuchtung fiel für eine Sekunde aus. Lachend spendeten sich die Leute Applaus. Zwei-, dreimal wiederholte sich das Spektakel, dann war der Spuk vorbei, bis auf die schwarzen Bildschirme. Umso besser, dachte sie, doch sie freute sich zu früh. Die Erkennungsmelodie der Ratte in doppelter Lautstärke erstickte Gespräche, Kichern und das Klappern des Geschirrs. Zach Rant buhlte aggressiv um Aufmerksamkeit. Das Sternenbanner wehte dramatisch über die Bildschirme. Der Kopf der Freiheitsstatue mit dem falschen Heiligenschein schoss auf die Zuschauer zu, der Blick in den Abgrund des Grand Canyon, der Start des Space Shuttles, die ›Abraham Lincoln‹ in der Straße von Hormus, die Liberty Bell, das Weiße Haus folgten in rasenden Schnitten zu hämmernden Bässen. America the Beautiful auf Speed. Die Giganten des Mount Rushmore, dann die nahtlose Überblendung zum Charakterkopf der Ratte. Das Ende des Vorspanns von ›Rant at Ten‹.


  »Guten Abend, ich bin Zach Rant.«


  So begann jede seiner Sendungen. Der Einstieg hörte sich an wie ein Befehl: »Aufpassen!« Tatsächlich blickte mehr als die Hälfte der Gäste schweigend auf die Monitore.


  »Mir reicht's jetzt schon«, ächzte Emma.


  Sie stieg vom Barhocker, schüttelte die Falten aus dem Taft ihres antiken Trauerkleids und rauschte davon. Jen wollte ihr nach, doch Jezzus hielt sie zurück.


  »Ich glaube, sie braucht jetzt einfach ihre Ruhe«, sagte er.


  Jen warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Willst du, dass ich mir diesen Quatsch ansehe?«


  Die Ratte verkündete das Thema des Abends: »Stellen Sie sich vor, Sie liegen bewusstlos auf dem Operationstisch, und die Beatmungsmaschine schaltet ab. Der Chirurg hat das Skalpell angesetzt, und das Licht geht aus. Sie sitzen im Flugzeug, erschöpft nach einem langen Arbeitstag. Kurz vor der Landung verschwindet die Piste unter ihnen in dunkler Nacht, und Sie landen 350 Meilen von Ihren Liebsten entfernt, dort wo Sie hergekommen sind. Sie wagen es nicht mehr, einen Lift zu betreten oder die Subway, weil sie fürchten, mitten in der Fahrt auf unbestimmte Zeit steckenzubleiben. Möchten Sie an einem solchen Ort leben? Die sieben Millionen Bewohner der San Francisco Bay Area auch nicht, das kann ich Ihnen guten Gewissens versichern.«


  »Schieß dieses Ungeziefer ab, Joe!«, rief Linda zum Barkeeper hinüber.


  Mike protestierte. »Lass den Alten schimpfen.«


  »Ich könnte dich auch anbrüllen, wenn dir das fehlt«, schlug sie vor.


  »Es geht um die unterschwelligen Botschaften, mein Schatz.«


  Die apokalyptische Schilderung der unsicheren Stromversorgung Kaliforniens war vorbei. Rant kam auf den Punkt. »Man fragt sich: Warum häufen sich diese Probleme gerade jetzt? Ist das Netz der ›CGO‹ besonders anfällig, veraltet? Wir wissen es alle: Das Gegenteil ist der Fall. Kalifornien betreibt eines der modernsten Stromnetze. Computergesteuert, alles vom Feinsten. Was die kalifornische Bevölkerung in diesen schweren Tagen durchlebt, kann sich morgen in New York, Miami, Phoenix oder Battle Creek, Nebraska wiederholen. Niemand ist mehr sicher. Was in aller Welt geht da vor sich?, fragen Sie sich. Ich sage es Ihnen: Cyberterror!«


  Mike applaudierte. »Jetzt ist es raus.«


  »Uns liegen Informationen vor, aus denen eindeutig hervorgeht, dass Hacker ins Netz der ›CGO‹ eingedrungen sind und das Chaos verursacht haben und weiter verursachen.«


  Rants ernstes Gesicht verschwand. Die dramatischsten Szenen der zwanzig Minuten Blackout flimmerten im Zeitraffer über die Bildschirme. Wacklige Handy-Filmchen. Je unschärfer und lauter, desto besser. »Es kann uns alle treffen!«, hämmerte Rants Stimme seinen Zuschauern aus dem Off ein. »Jederzeit!«


  »Uns liegen Informationen vor«, äffte Jen angewidert nach. »Mich nimmt Wunder...«


  »Ruhe«, fuhr Jezzus ungewohnt heftig dazwischen. »Ich will wissen, was er weiß.«


  »Da kannst du lange warten«, murmelte sie.


  Zachs Gesicht füllte wieder das Bild. Wütend schleuderte er dem Publikum entgegen: »Es war nur eine Frage der Zeit. Sie wussten es, ich wusste es, die Politiker auf dem Capitol Hill wussten es. Und was haben unsere Volksvertreter unternommen, um uns vor diesem Terror zu schützen? Vernünftige, warnende Stimmen, wie die von Senator Johnson aus Texas werden konsequent ignoriert. Schlimmer noch: Die gottlosen Liberalen, die sich lieber mit sozialistischen Hirngespinsten wie Umverteilung beschäftigen, scheuen keinen Aufwand, besonnene Kräfte in Senat und Repräsentantenhaus zu diffamieren. Am 18. März vorletzten Jahres hat Senator Johnson einen Gesetzesentwurf vorgestellt, der genau darauf abzielte, solche Katastrophen, wie sie unsere Landsleute in Kalifornien jetzt erleben, zu verhindern.«


  »Erleben  Gegenwart, nicht Vergangenheit«, sagte Linda schnell. »Hört ihr den feinen Unterschied? Als wüsste er genau, dass noch mehr kommt.«


  »...präventiv vorgehen«, plärrte es aus den Lautsprechern. »Der ›Protect America from Cyber Threats Act‹, ›PACTA‹, hat genau dies zum Ziel. Ich bitte Sie, es kann doch nicht im Interesse unseres Landes sein, wenn Verbrecher im Netz Anleitungen verbreiten, wie man amerikanischen Haushalten und Firmen den Strom abdreht, Informationen stiehlt und Arbeitsplätze vernichtet. Solcher Missbrauch des First Amendment muss konsequent verfolgt und unterbunden werden. Die Terroristen sind Tag für Tag im Netz aktiv. Sie profitieren von unserer laschen Gesetzgebung. Amerikaner genauso wie fremde Mächte, andere Staaten, die ich Ihnen nicht nennen muss. Es ist höchste Zeit, dass wir endlich die Mittel in die Hand kriegen, um diese Bedrohung wirksam zu bekämpfen, im Inland wie im Ausland. Nicht mehr und nicht weniger will ›PACTA‹. In Kalifornien sehen wir, wohin es führt, wenn dieses Pack sich unkontrolliert im Netz austobt, seine Viren, Raubkopien und Verleumdungen verbreitet und nebenbei die Bandbreite stiehlt, die für seriöse Information von etablierten Medien benötigt wird.«


  Jen traute ihren Ohren nicht. Die Ratte schlug in einem Satz den Bogen von ›Black Hats‹ zu Liberalen und Zensurgegnern. Es war mehr als Volksverdummung. Sie nannte das den Beginn einer Hetzjagd. Sie warf Jezzus einen vielsagenden Blick zu und ärgerte sich, dass eine satte Mehrheit der Gäste immer noch an Zachs Lippen hing.


  »Niemand braucht sich zu wundern«, fuhr Zach weiter, »dass diese linke Politik der losen Zügel zu Zuständen führt wie letzte Woche in der Bay Area oder im Sommer 2000, als mitten in der ärgsten Hitzewelle tausende Haushalte in Kalifornien von der Stromversorgung abgeschnitten waren. Die Betroffenen werden sich nur allzu gut daran erinnern, wie Gouverneur Gray Davis im Januar 2001 den Notstand ausrufen musste, weil Blackouts den halben Staat lahmlegten. Wie oft wollen wir diesen Wahnsinn noch dulden? Braucht es erst einen nationalen Notstand, Tote, noch mehr Tote, bis unsere Politiker erwachen? Es ist Zeit, dass man in Washington beginnt, Nägel mit Köpfen zu machen!«


  Mike stürzte den Rest seines Biers hinunter. »Warum gibt's nie einen Stromausfall, wenn man ihn braucht?«, seufzte er und wischte sich den Schaum von den Lippen.


  Jen hatte sich genug geärgert. Sie legte die Zeche auf die Theke und nickte den andern stumm zu.


  »Ich glaube, der Mann hat wirklich keine Ahnung«, sagte Jezzus und stieg ebenfalls von seinem Hocker.


  Linda sah Mike spöttisch an. »Keine unterschwellige Botschaft?«


  »Sicher doch. Die Ratte will uns ›PACTA‹ verkaufen. Habt ihr das nicht gemerkt?«


  »Als unterschwellig würde ich das nicht bezeichnen«, lachte Jen. »Das war ziemlich unverfroren. Oder was ist das Gegenteil von unterschwellig?«


  »Erkennbar, offensichtlich.«


  »Ja, genauso war's.«


  Alle vier verließen das Lokal.


  »Wenigstens scheint nichts von uns durchgesickert zu sein«, stellte Jezzus auf dem Rückweg in die Fabrik fest.


  »Wir dürfen die Ratte trotzdem nicht unterschätzen«, warnte Mike. »Zachs Mafia wird unsern guten Jim Ward gewaltig unter Druck setzen und die kleinste Unvorsichtigkeit aus seinem Mund gnadenlos ausnutzen.«


  Jen schüttelte den Kopf. »Ward wird im eigenen Interesse die Klappe halten. Was mich mehr beschäftigt, ist die Frage: Wird er zahlen?«


  Das war die wirklich wichtige Frage des Abends, auf die keiner eine Antwort wusste.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  »Hi Janice«, tönte es von allen Seiten, als Janice Cooper entspannt und gut gelaunt wie selten durch die Nachrichtenredaktion zur Maske schlenderte. Entgegen ihrer Gewohnheit erschien sie nicht in der letzten Minute zur Arbeit. Das unerwartet harmonische Wochenende nach der überdrehten Hektik der letzten Tage wirkte wie eine Entschleunigung, die bis zum Montagabend anhielt. Es gab keine umwälzenden Ereignisse, über die sie in den Achtuhrnachrichten berichten musste, nur den üblichen Kram, den sie blind beherrschte. Die Räder auf der fünften Etage des ›TN‹ Hauptquartiers schienen sich etwas langsamer zu drehen. Die Zeit reichte gar für das eine oder andere freundliche »Wie gehts?«.


  Sie setzte sich an ihren Platz vor den Spiegel. Die Visagistin schaltete die grelle Beleuchtung ein, die jedes Fältchen und jeden falschen Farbton gnadenlos herausstrich wie die Studioscheinwerfer. Selbst dieser rituellen Bloßstellung hielt die gute Laune stand. Der Assistent reichte ihr die Scripts für die Show. Sie blätterte die Seiten gelangweilt durch, interessierte sich mehr für den Studiomonitor mit der laufenden Sendung über die Vogue Fashion Show. Die Scripts waren dieselben, die sie schon auf ihrem Smartphone studiert hatte. Die Visagistin korrigierte ein letztes zu helles Fleckchen auf der Wange, dann trat sie einen Schritt zurück, beurteilte ihr Werk mit kritischem Blick.


  »Fertig«, sagte sie, packte ihr Werkzeug zusammen und entfernte sich.


  Janice drehte am Lippenstift. Glänzend rot und heiß wie Chili. Die Farbe verjüngte sie um Jahre, glaubte sie. Genussvoll strich sie über die Lippen. Diese empfindliche Körperstelle durfte nur sie selbst berühren. Hin und wieder vielleicht ihr Partner, aber sicher keine Visagistin. Es war ein sinnliches Ritual, eine Art Meditation, um sich kurz vor der Sendung zu sammeln. Niemand wagte, sie bei dieser Zeremonie zu stören. Der Regieassistent, der es doch einmal versucht hatte, arbeitete nicht mehr bei ›TNN‹.


  »Janice!«


  Der laute Ruf erschreckte sie. Der Lippenstift fiel ihr aus der Hand. Erbost drehte sie sich zur Tür.


  »Janice, sorry, es ist dringend«, sagte Carmen Tate, während sie mit einem Stoß Papier auf sie zueilte.


  In ihrem Windschatten wagte Ben, der Benjamin aus dem Ressort Politik, ihren Tempel des schönen Scheins zu betreten.


  »Raus, ich bin noch nicht soweit«, herrschte sie die beiden an.


  Carmen Tate schob ungerührt die Scripts beiseite und legte ihre Blätter vor Janice auf den Tisch. »Es gibt eine Änderung. Liveschaltung mit Washington und Sacramento. Green und Johnson haben kurzfristig zugesagt. Lies das. Du hast noch dreiundzwanzig Minuten. Ben gibt dir den Hintergrund.«


  Damit hetzte sie auch schon wieder hinaus, Richtung Schneideraum. Janice sprang auf. Giftige Pfeile aus ihren Augen trafen den verängstigten Benjamin.


  »Seid ihr vollkommen verrückt geworden?«, keifte sie, dass sich ihre Stimme zu überschlagen drohte.


  Ben wich zurück. »Tut  mir leid  Don...«, stammelte er.


  »Der Don kann mich mal kreuzweise.«


  Widerwillig ließ sie vom Boten ab und konzentrierte sich auf die schlechte Nachricht. Das neue Drehbuch kürzte die vorgesehenen Beiträge um die Hälfte und setzte einen völlig neuen Schwerpunkt für den Abend: die Zuschaltung des Demokraten Harry Green aus Kaliforniens Hauptstadt und seines republikanischen Gegners Russ Johnson direkt aus seinem Büro auf dem Capitol Hill in Washington.


  »Das ist eine verdammte Talkshow«, rief sie wütend und warf den Bettel wieder auf den Tisch.


  Sie arbeitete in einem Irrenhaus. Das war nichts Neues. So begann der Teil ihres Hirns, wo sich die professionelle Routine eingenistet hatte, sofort damit, sich die Eckpunkte des SimultanInterviews zurechtzulegen. Sie würde die Diskussion über das alles beherrschende Thema Cyberterror mit Stichwörtern lenken und im Übrigen dafür sorgen, dass keiner der Streithammel zuviel Zeit beanspruchte. Den Rest der Neuronen brauchte sie für die Unterhaltung mit Ben.


  »Ich brauche die Kernpunkte«, sagte sie.


  Ben entspannte sich. Er zog eine Seite aus dem Stoß hervor und reichte sie ihr. »Ich habe mir erlaubt, die Highlights zusammenzufassen.«


  Sie warf einen kurzen Blick darauf. Der Junge war gut, was sie ihm mit der Andeutung eines Lächelns zu verstehen gab. Diese eine Seite genügte, um nichts Wichtiges zu vergessen. Nur darum ging es ihr. Im Übrigen würde sie die Politiker reden lassen. Das beherrschten sie. Die Uhr auf dem Monitor zeigte 07:53 p. m. Die Liveschaltungen standen. Sie kontrollierte ein letztes Mal ihr Aussehen im Spiegel, bevor sie ins Studio ging.


  Sobald sie an ihrem Platz vor den Kameras saß, ihre Notizen, Script und Monitore kontrolliert hatte und auf das Zeichen der Regie wartete, schaltete ihr Verstand auf Automatik. Die einleitenden Texte der kurzen Beiträge zur aktuellen Lage in der Bay Area las sie vom Teleprompter. Auf die Technik konnte man sich im Irrenhaus wenigstens verlassen. Die Vorschau auf Sport und Wetterprognose lief ab, gefolgt vom sechzig Sekunden Segment über das Beben der Stärke 6.9 nördlich von Tokio und die neuste Variante der Bedrohung Israels durch iranische Hacker. Die Story war der ideale Einstieg ins Interview. Sie begrüßte die Senatoren, umriss das Thema, danach spielte die Regie den ersten Werbeblock ein.


  Nach zwei Minuten lächelte sie in Kamera 1. »Senator Johnson, was geht Ihnen durch den Kopf bei diesen Nachrichten aus Kalifornien und jetzt aus Israel?«


  Das gönnerhafte Lächeln erstarb auf Johnsons Gesicht. Mit der Miene des besorgten Landesvaters setzte er zur Antwort an. »Janice, zuerst einmal bin ich tief betroffen. Betroffen, dass genau das eingetreten ist, was ich und meine Mitstreiter in beiden Kammern seit Jahren verhindern wollen. Der zweite Gedanke, da will ich ehrlich sein, ist Wut. Ich bin wütend, dass es eine Katastrophe wie die in Kalifornien braucht, bis auch unsere Gegner verstehen, dass es nicht genügt, eine griffige Gesetzesvorlage wie ›PACTA‹ zu beerdigen und dann die Hände in den Schoß zu legen. Wir müssen jetzt, und das ist der dritte Punkt...«


  »Russ  sorry, dass ich unterbreche«, mischte sich Harry Green ein. »Es gibt keinen Grund, sich zu ärgern. ›PACTA‹ geht zu weit. Eine Mehrheit in diesem Land will keine Gesinnungsschnüffelei. Das wurde damals demokratisch entschieden. Als Republikaner bist du doch ein aufrechter Demokrat, oder irre ich mich?«


  »Deine Wortspiele in Ehren, Harry, aber hier geht es um eine ernste Sache...«


  »Eben.«


  »... die unser Land in seinen Grundfesten erschüttert. Cyberterroristen greifen unsere Infrastruktur an, verursachen mit ein paar Mausklicks tausendfaches Leid, enorme Kosten, vernichten Arbeitsplätze. Und unseren Behörden sind die Hände gebunden, bis es zu spät ist. Das macht mich wütend.«


  Wie erwartet, entwickelte sich das Interview zu einem Streitgespräch zwischen den Politikern. Gut für die Quote, und Janice brauchte nur mit ernstem Gesicht zuzusehen. Der Texaner holte Atem. Green nutzte die kurze Pause, um das Wort zu ergreifen.


  »Noch wissen wir nicht, wer oder was wirklich hinter den Problemen mit der Stromversorgung in unserm Staat steckt, Russ. Es gibt Hinweise auf Hacker, die ins Netz von ›CGO‹ eingedrungen sein sollen. Von Cyberterrorismus zu sprechen, halte ich zumindest für verfrüht. Erste Priorität hat doch jetzt, die Stabilität der Versorgung sicherzustellen...«


  »Mit ›PACTA‹ wollen wir das seit zwei Jahren«, unterbrach Johnson. »Es ist höchste Zeit, dass wir endlich handeln.«


  »Die Verantwortlichen handeln längst, davon dürfen wir ausgehen. Aber zurück zum Gesetzesentwurf, der damals mit deutlicher Mehrheit abgelehnt wurde. Dieselben Argumente gelten immer noch. Mit ›PACTA‹ müsste in letzter Konsequenz jede kritische Äußerung über InternetZensur, ja zur Zensur allgemein in Presse und TV, zwingend strafrechtlich verfolgt werden. Ein Teenager, der in seinem Tweet auf die Bastelanleitung für einen WLANSpion hinweist, müsste wegen terroristischer Aktivitäten angeklagt werden. Das kann doch nicht euer Ernst sein.«


  Johnson schüttelte ärgerlich den Kopf. »Harry, du verkennst den Ernst der Lage. Die Zeiten haben sich geändert. Es gibt nicht mehr nur ein paar Spinner, die sich die Zeit auf dem Internet vertreiben und harmlosen Unsinn verbreiten. Die ungefilterte Information, die sich gerade über Dienste wie Twitter in Sekundenschnelle ausbreitet, ist potenziell brandgefährlich. Der Blackout in Kalifornien beweist es...«


  Janice sah den blinkenden Balken auf ihrem Kontrollmonitor. »Senator Johnson«, warf sie mit verbindlichem Lächeln ein, »wir unterbrechen hier kurz und sind gleich zurück mit dem aktuellen Thema Cyberterror und den Senatoren Russell Johnson aus Texas und Harry Green aus Kalifornien.«


  Die Regie spielte den zweiten Werbeblock ein. Sie lehnte sich entspannt zurück. Die Politiker hatten die lebhafte Diskussion um ›PACTA‹ neu entfacht. Die Berichterstattung in der ›Post‹, Zach Rant und die Kollegen vom Frühstücksfernsehen würden dafür sorgen, dass kein Medium mehr am Thema vorbeikam, so wie es Tate und der Don wollten. Soll er sich einen runterholen vor Begeisterung in seinem Penthouse im zwanzigsten Stock, dachte sie. Eine Janice Cooper löste solche Aufgaben jederzeit. Ihr Ärger über die Programmänderung war verraucht. Ruhig wartete sie auf das nächste Zeichen der Regie.


  


  Sacramento, Kalifornien


  


  Jim Ward grüßte den Wachmann an der Schranke mit einem freundlichen Kopfnicken und fuhr auf seinen Platz vor dem Haupteingang der ›CGO‹. Er stellte den Motor ab, blieb jedoch sitzen, um erst einmal durchzuatmen. Fünf lange Tage auf Achse setzten auch ihm zu. Alle wichtigen Knoten in Kalifornien bis hinauf zu den Lieferanten in Nevada hatte er überprüft, Tag und Nacht in Sitzungen und auf der Straße verbracht, um sich selbst ein Bild der Lage zu machen. Er traute den Anzeigen auf den Bildschirmen in der Schaltzentrale nicht mehr  nach dem Schock des Berichts aus San Francisco. Schon die ersten unverschlüsselten Seiten hatten ihn und seine IT-Crew zutiefst erschüttert und verunsichert. So musste sich ein Pilot im Landeanflug bei dichtem Nebel fühlen, wenn alle Instrumente und die Pistenbefeuerung ausfielen. Danny Lee, sein IT-Chef, war ein ausgewiesener Softwarespezialist, aber auch er allein mit seinem Rumpfteam konnte offenbar nicht alle Löcher stopfen.


  Jim verfluchte den Tag, an dem er der neuen Strategie zugestimmt hatte. Gesundschrumpfen durch Auslagerung, war das Schlagwort der Managementberater. Er sah die vielversprechenden PowerPoint-Folien noch vor sich. Die Fixkosten würden dramatisch reduziert durch Verkleinerung des Kernteams. Externe Spezialisten sollten bei Bedarf gemietet werden. Das Leitmotiv: Effizienz durch Flexibilität. Das kleine Problem bei diesem Ansatz war nur, dass Know-how, wie sie es jetzt benötigten, nicht zu jeder Zeit an jeder Straßenecke zu holen war. Zudem verhinderte die neue Strategie umfangreiche, vorbeugende Maßnahmen, um die Netzsicherheit zu erhöhen. Effizienz  als ob nicht Sicherheit und Stabilität die wichtigsten Ziele einer Organisation wie ›CGO‹ wären. Verärgert schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  »Ich bin so ein Idiot.«


  Von außen machte das Gebäude den Eindruck, als ginge alles seinen gewohnten Gang. Einzig der um Mitternacht noch immer voll besetzte Parkplatz deutete darauf hin, dass hinter den Fassaden Hektik herrschte. Er steckte seinen Badge in den Schlitz, gab den Zutrittscode ein und trat ein. Sein erstes Ziel war die Schaltzentrale, der riesige Überwachungsraum, in dem alle Signale, Messungen und Meldungen zusammenliefen. Mission Control nannten sie den Raum, der mit seinen Großbildschirmen und Reihen von Computern tatsächlich dem Kontrollzentrum der NASA im Kennedy Space Center glich. Danny Lee stand mit einer Gruppe Techniker, die ihn alle um einen Kopf überragten, am Arbeitsplatz der Schichtleiterin.


  »Chef, gut, dass du kommst«, rief er ihm entgegen.


  »Was gibts?«


  »Ich wollte alle Ports schließen, aber Lucy meint, sie brauche die Verbindung zur SupportHotline von ›Zarco‹. Wenn auch nur ein einziger Port offenbleibt, kann ich für nichts garantieren.«


  Lucy Young, die Schichtleiterin, zuckte die Achseln. »Es geht um eine Stunde, Jim. Das neue DiagnostikProgramm von ›Zarco‹ läuft noch. Ich glaube, es ist wichtig, den Job jetzt nicht abzubrechen.«


  »Eine Stunde«, murmelte er nachdenklich. »Und der Sicherheits-Patch, ist der überall eingespielt?«


  Danny nickte. »Im ganzen Netz, seit gestern Mittag.«


  »Ach ja, ich erinnere mich an die Meldung. Unter diesen Umständen sollten wir den Test fertig laufen lassen. Ich glaube, das Risiko müssen wir eingehen.« Zu Lucy gewandt, ergänzte er: »Gib mir bitte sofort Bescheid, wenn die ›Zarco‹ ihren Job gemacht hat.«


  »Klar, Chef.«


  Sein Büro lag nicht mehr als hundert Fuß von Mission Control entfernt, aber er schaffte die kurze Strecke nicht, bevor die Alarmglocken anfingen zu schrillen. Das Geräusch schmerzte wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sekunden später stand er wieder im Kontrollraum.


  »Zwei und drei down«, meldete ein Techniker teilnahmslos, als wäre es eine Zeitansage.


  Sechs, sieben Telefone begannen gleichzeitig zu klingeln und zu blinken. Zustandsmeldungen aus den verschiedenen Sektoren gellten durch den Raum. Wie gelähmt verfolgte Jim das unfassbare Geschehen auf den Bildschirmen. Eine Verbindung nach der andern färbte sich rot, als begänne das tödlich getroffene Netz zu bluten. Diesmal zeigten die Bildschirme die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


  »Stellt mal jemand den verdammten Alarm ab?«, schrie Danny.


  »Fünf down, sieben...«


  »Sofort alle Ports schließen«, befahl er Lucy.


  »Schon geschehen.«


  »Primzahlen«, rief Danny. »Sie schneiden die Pfade zwei, drei, fünf und sieben ab. Das sind verdammte Primzahlen, Chef. Diese Scheißkerle spielen mit uns. Jede Wette, elf ist der Nächste. Ich fass es nicht!«


  »Ich glaube kaum, dass sie spielen«, erwiderte er tonlos.


  Das Schlachtfeld auf den Monitoren änderte sich kaum mehr. Zeit, die Toten zu zählen. San Franciscos Stromversorgung brach zusammen. Pacific Heights war gestorben, North Beach, der Financial District. Das allein bedeutete nichts weniger als eine Katastrophe, auch nachts, wenn kaum jemand in den Büros arbeitete. Das Wine Country war einmal mehr vom Strom abgeschnitten, große Teile Oaklands, San Leandro, Berkeley, San Jose, Santa Cruz, Fresno. Er hörte auf zu zählen. Die Computer würden ohnehin ein lückenloses Protokoll erstellen, falls die Hacker es zuließen.


  Sein Handy summte und vibrierte. ›Gov‹ zeigte das Display, das Büro des Gouverneurs. Nach kurzem Zögern schaltete er es ab.


  »Hat sich stabilisiert«, meldete Lucy.


  Danny saß am Computer. Seine Finger flogen über die Tastatur, endlose Listen von Zahlen und kryptischen Kürzeln rollten über den Bildschirm. Immer wieder schüttelte er den Kopf, dass seine Mähne noch wilder in alle Himmelsrichtungen zeigte.


  »Ich kapiers nicht«, wiederholte er alle paar Sekunden mit zunehmender Verzweiflung in der Stimme.


  »Was meinst du damit?«


  »Die Sicherungen. Die haben die Sicherungen manipuliert. Ich kann den Pfad zuschalten, doch er knipst sich nach einer Millisekunde wieder aus wie bei einem Kurzschluss. Das Diagnoseprogramm hat diesen Code geprüft. Trotzdem muss sich ein Virus eingeschlichen haben. Wahrscheinlich ein Schläfer, der schon lange im System steckte und jetzt aktiv geworden ist. Wir haben keine Chance, solang wir diesen Virus nicht finden.


  Jim benötigte die ganze Kraft, Ruhe auszustrahlen inmitten des Chaos. Es war so ziemlich das Einzige, was er in dieser Situation tun konnte. Seine Leute mussten sich jetzt konzentrieren, die Checklisten abarbeiten. Niemand durfte den Kopf verlieren. Das war das Wichtigste und alles andere als selbstverständlich. Er wusste, dass die Nerven jedes Einzelnen zum Zerreißen gespannt waren wie seine. Man hörte das Adrenalin förmlich rauschen. Ein Drittel des Netzes war ausgefallen. Katastrophal, aber noch nicht der GAU. Die Lage hatte sich immerhin stabilisiert. Es könnte schlimmer sein, dachte er und wiederholte das Mantra zwanghaft immer wieder, ohne dass es ihm beruhigte. Die Telefone liefen heiß. Im Sekundentakt kamen Meldungen von Technikern an der Front über die Lautsprecher, die das Netz vor Ort betreuten und überprüften. Wie schon beim ersten Blackout bestätigte sich rasch, dass auch diesmal nicht die Hardware, die Leitungen, Transformatoren, Hochspannungsschalter und Wechselrichter streikten. Sie kämpften gegen Softwareprobleme.


  »Sind wirklich alle Eingänge geschlossen?«, fragte er Lucy.


  Sie tippte schweigend einen kurzen Befehl ein, worauf die Liste der externen Miet- und Wählleitungen über den Konsolenbildschirm fegte. Geduldig blätterte sie zurück, um ihm zu beweisen, dass alle Verbindungen den Zustand ›offline‹ aufwiesen. Der Anblick beruhigte ihn einigermaßen.


  »Gott sei Dank«, seufzte er.


  Wenigstens drohten keine neuen Angriffe von außen. Der Pulverdampf begann sich zu verziehen, obwohl noch keine Lösung des Problems in Sicht war. Halb drei Uhr morgens. Es wurde Zeit, sich mit der Pressemitteilung zu befassen und den Krisenstab einzuberufen. Die Alarmglocken schwiegen. Danny zog sich mit seinem Team von Programmierern in die Büros zurück. Ohne die grässlichen roten Flecke auf den Bildschirmen hätte ein flüchtiger Betrachter beinahe den Eindruck erhalten, in Mission Control herrsche Normalzustand. Ein beklemmendes Gefühl hielt Jim im Kontrollraum zurück. Danny hatte von einem Schläfer-Virus gesprochen. Er selbst war kein Computerfachmann, aber die Bezeichnung Schläfer beschrieb deutlich genug, worum es sich bei solchen digitalen Schädlingen handelte. Niemand garantierte, dass sich nicht noch mehr schlafende Viren im unübersichtlichen Computernetzwerk der ›CGO‹ eingenistet hatten. Programme, die offenbar nicht von der guten Software zu unterscheiden waren und jederzeit zuschlagen konnten. Er traute der trügerischen Ruhe nicht. Im Stillen sandte er ein Stoßgebet in Dannys Richtung, um ihn bei der Fehlersuche zu unterstützen, aber auch daran glaubte er nicht.


  Der Techniker im Sektor B sah es zuerst. Sein gequältes »Nein!« ging im Lärm der Alarmglocken unter. Sacramento färbte sich rot, Stockton im Süden und Yuba City im Norden.


  »Pfad 11 down!«, rief Lucy kreidebleich.


  Das rote Krebsgeschwür im Norden breitete sich in Sekundenschnelle aus. Die Zubringer aus Nevada gingen vom Netz. Ein gelber Balken erschien am oberen Rand des zentralen Großbildschirms. Die Generatoren der Notstromversorgung und das Notnetz der Computerzentrale nahmen den Betrieb auf. In großen Ziffern zeigte die ›Uhr des Jüngsten Gerichts‹ die Stunden und Minuten, die noch blieben, bis auch ihnen der Treibstoff und damit der Strom ausging. Bei der Dimensionierung der Anlage hatte er geglaubt, zu übertreiben, als er 72 Stunden forderte. Jetzt sah die Sache etwas anders aus.


  »Jim, der Gouverneur auf Leitung 2!«, schrie ihm ein Techniker zu, der das Pech hatte, den falschen Anruf entgegenzunehmen.


  Er hörte nur noch mit halbem Ohr zu, wie Lucy weiter zählte: »Dreizehn down, siebzehn down ...«, und griff zum nächsten Telefonhörer. Die Uhr zeigte 71 Stunden 49 Minuten.


  


  San Quentin, Marin County, Kalifornien


  


  Die plötzliche Stille weckte Adam. Sein Zellengenosse Reggie schnarchte zwar weiter wie jede Nacht, aber das Rauschen der Ventilatoren fehlte. Die ekligen Geräusche des ›Cellie‹ auf der Pritsche unter ihm störten als Einzige eine Nachtruhe, wie er sie in den zwölf Jahren im North Block von San Quentin noch nicht erlebt hatte. Widerwillig schlug er die Augen auf. Es blieb stockdunkel. Ungläubig schloss er sie, öffnete sie nochmals, rieb sie. Die schwarze Nacht wollte nicht weichen. War er im Schlaf erblindet? Keine Scheinwerfer. So etwas gab es nicht in einem Gefängnis, schon gar nicht in San Quentin, wo fünftausend Gewalttäter und Mörder in einem Knast eingepfercht lebten, der für dreitausend ausgelegt war. Er stieg vom Bett, tastete sich zum Waschbecken, wo er die MiniTaschenlampe in einer leeren Zahnpastatube versteckt hatte. Der feine Lichtstrahl blendete. Seine Augen waren in Ordnung. Ohne die Lüftung wurde es schnell stickig in der winzigen Zelle, obwohl es draußen zu regnen begann. Ein tropischer Regen, der statt zu erfrischen nur noch mehr Schwüle ins elende Loch trieb. Einzelne undeutliche Rufe drangen durch die Zellentür. Er erwartete jeden Augenblick die Durchsage über die Lautsprecher, doch sie blieb still, die blecherne Stimme, die sonst sein Leben bestimmte, wie die Rolex die Glückseligen draußen durch ihre eigene Hölle hetzte. Laute Flüche gesellten sich zu den Rufen. Sie hallten durch die Bauchhöhle des North Block, brachen sich an den Metallstegen, den Treppen und Wänden. Der Lärm schwoll rasch an. Rhythmische Schläge von Metall auf Metall pflanzten sich von Zelle zu Zelle fort, bis das ganze Gebäude zu zittern schien vom Hämmern und Stampfen der unsichtbaren Verdammten.


  »Was zum Teufel...«, krächzte Reggie heiser.


  Er wälzte sich träge auf die Seite und starrte blinzelnd in den Lichtkegel der Lampe.


  »Lass den Scheiß!«


  Adam knipste das Licht aus. Die Finsternis wurde noch undurchdringlicher für einen Augenblick. Zeit genug, den Speer unter Reggies Matratze hervorzuziehen und unter seiner eigenen Decke zu verstecken. Man konnte nie wissen. Sein Zellengenosse war ein ›Lifer‹. Er würde hier nie mehr lebend rauskommen, hatte nichts zu verlieren.


  »Wieder so ein verfickter Blackout?«, schimpfte Reggie.


  Er wuchtete seinen massigen Körper von der Pritsche, dass Adam an die Wand prallte.


  »Sorry, Priester«, brummte er und begann, mit bloßen Fäusten an die Tür zu poltern.


  Die dünne Stimme eines Megafons versuchte sich Gehör zu verschaffen, doch sie ging sofort unter im Stampfen und Toben des wütenden Mobs.


  »Halleluja«, sagte Adam nur.


  Die Leute regten sich völlig sinnlos über etwas auf, was sie sowieso nicht ändern konnten. Dennoch sparte er sich jeden Kommentar, um Reggie nicht unnötig zu reizen. Er hätte jetzt gerne in seiner Bibel gelesen, aber Batterien waren ein kostbares Gut. Das Konzert wollte nicht enden, bis Reggie mit einem Mal von der Tür abließ und das Ohr an den Sehschlitz presste.


  »Ich will verdammt sein...«, rief er aus, »die öffnen die Zellen! Priester, hast du verstanden, was ich sagte?«


  »Träum weiter. Die werden sicher nicht...«


  Er stockte. Draußen auf dem Gang näherte sich eine johlende Meute, als hetzten Hooligans ihre Gegner an den Zellen entlang. Fußtritte erschütterten die Tür. Der Bolzen sprang mit metallischem Klick aus der Verankerung. Der Riegel glitt ächzend zurück. Die Tür sprang einen Spaltbreit auf wie sonst am frühen Morgen, wenn es Zeit war, den Dienst in der Küche, der Wäscherei oder dem Scheißhaus anzutreten. Auf dem Gang standen diesmal keine Wärter. Reggie zögerte keine Sekunde. Die schwere Metalltür flog auf und er war draußen. Fahles, unruhiges Licht ferner Handlampen umrahmte seine Silhouette.


  »Worauf wartest du, Priester?«, rief er, bevor seine schwarze Gestalt mit der Meute verschmolz.


  Adam griff nach Reggies Speer, dem die Spitze fehlte. Er bestand aus nichts anderem als Zeitschriftenpapier und Tuchfetzen, die sein ›Cellie‹ in zäher Arbeit, Schicht um Schicht, geduldig immer wieder befeuchtet und getrocknet, zu einem stahlharten Schlagstock gerollt hatte. Auch ohne Spitze war er eine tödliche Waffe wie ein Baseballschläger. Mit dem Stock in der Faust trat er aus der Zelle in den finsteren Bauch des Blocks. Schemenhafte Gestalten rannten auf den Galerien und im Abgrund drei Stockwerke unter ihm durcheinander, kaum beleuchtet von den zwei Taschenlampen der Officers, die es rechtzeitig auf die Überwachungsplattform geschafft hatten. Niemand hörte auf ihre Anweisungen aus dem Megafon, dessen Batterie in den letzten Zügen lag. Gummischrot und Tränengas-Petarden nützten nichts gegen unsichtbare Ziele. Sie konnten nichts weiter tun, als verzweifelt in ihre Trillerpfeifen zu blasen. Von den drei Kollegen, die unten ihre Runden absolvierten, war nichts zu sehen und zu hören.


  »Die Main Street ist offen!«, schrie einer.


  Der Hexenkessel explodierte. Die schwarze Masse unter ihm begann zu fließen. Wie eine Schlammlawine wälzte sie sich unaufhaltsam zum Ausgang, durch das Tor, das ohne elektronische Sperre nur noch Kulisse war. Er zählte sich nicht zu dieser Masse und wandte sich ab. Ein schwacher Lichtschein streifte die endlose Reihe der offenen Zellentüren. Offene Gräber, die Toten auferstanden zum Jüngsten Gericht, so stand es in seiner Bibel. Er hatte die Stelle bei Johannes, Kapitel 5, oft genug gelesen und nächtelang darüber gebrütet.


  


  Denn es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern sind, werden seine Stimme hören, und werden hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, die aber Übles getan haben, zur Auferstehung des Gerichts.


  


  Tot waren sie alle in diesem verfluchten Haus. Ein Krach in der Nachbarzelle wie von einem umstürzenden Stuhl riss ihn jäh aus seinen Gedanken. War er nicht der Einzige, der nicht auferstehen wollte? Jemand fluchte. Masood, der Heide. Keine Stimme hasste er so wie seine. Er klaubte die kleine Lampe aus der Tasche und trat an Masoods Tür. Der Lichtstrahl traf den Überraschten mitten ins Gesicht.


  »Ganz allein, Heide?«, fragte er.


  Masood erstarrte vor Schreck. Er war ein Feigling ohne seine Beschützer, wie Adam stets vermutet hatte. Abschaum, der ihn nicht länger demütigen würde. Der erste Schlag seines Stocks traf den Heiden an der Schläfe. Er sackte lautlos zu Boden, als hätte er einer Marionette die Fäden durchtrennt. Der zweite Schlag zertrümmerte seinen Schädel. Der dritte brach ihm das Genick. Dann legte Adam die Waffe aus der Hand, packte Masood an den Schultern und schleifte ihn hinaus. Am Geländer hob er ihn ohne Anstrengung auf wie einen Sack Kartoffeln und schleuderte ihn in den Abgrund.


  


  Geht weg von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln!


  


  Er ging zurück in Masoods Zelle. Im Dunkeln wischte er seine Fingerabdrücke mit dem Handtuch des Heiden vom Stock, bevor er ihn dem Toten hinterher warf. Dann erst zündete er die Taschenlampe an, um nach dem Handy zu suchen. Er kannte die üblichen Verstecke für Schmuggelware und fand das Telefon in einer Plastiktüte im Spülkasten. Er sparte sich die Mühe, es auszupacken. Stattdessen warf er es auf den Boden und zertrat es wie eine Kakerlake. Er tat es gründlich. Mit jedem Tritt atmete er auf. Als nur noch ein Häufchen Scherben, Plastiksplitter, nackte Drähte und verbogenes Blech am Boden lag, fühlte er sich befreit, als wäre seine Seele in dem Gerät gefangen gewesen. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, dass Masood die Wahrheit über ihn verbreitete, die Wahrheit im Speicher seines verfluchten Handys. Die Wahrheit, die niemand in dieser Hölle verstehen würde und ihn zum Freiwild gemacht hätte, zum würdelosen Objekt, an dem sich jeder nach Lust und Laune austobte. Nein, Masood würde ihn nicht länger erpressen mit dem Wissen über das, was er getan hatte, was er hatte tun müssen. Für die andern blieb er ein normaler Totschläger. Nie wieder müsste er, aus Angst, das könnte sich ändern, den Boten bei der Putzkolonne spielen, der Kondome voller Dope und ganze Handys im Arsch vom Besucherklo in den Block schmuggelte. Erleichtert kehrte er in seine Zelle zurück, kniete nieder und dankte dem Herrn.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Jen schielte zu Jezzus hinüber. Er saß stumm am Steuer seines ›FordF‹, Baujahr und Farbe unbekannt. Die Lust auf zynische Kommentare war ihm vergangen. Sein Habanero-Gesicht drückte blanken Ärger aus. Menschlich, aber unlogisch, dachte sie. Was erwartete er nach zwei Tagen und Nächten Ausnahmezustand? Eineinhalb Stunden für die kurze Strecke durch Oakland war keine üble Zeit, wenn man berücksichtigte, dass Nimitz und MacArthur und praktisch alle Straßen dazwischen gesperrt oder mit Müll und liegengebliebenen Fahrzeugen verstellt waren und sie eine Zusatzschleife über Piedmont machen mussten, um auf die Brücke zu kommen. Es ging nur im Schritttempo voran, aber immerhin näherten sie sich Yerba Buena in der Mitte zwischen Oakland und San Francisco. Sie wunderte sich höchstens über den dichten Verkehr, der trotz des Chaos, das überall herrschte, immer noch irgendwie floss. Eine halbe Meile nach der Insel war es damit vorbei. Sie standen auf der Bay Bridge, eine Fahrzeugkolonne vor ihnen, vier Kolonnen neben ihnen, ein Kühllaster hinter ihnen, dessen Gebläse sie durch die geschlossenen Scheiben und den Lärm ihrer eigenen Klimaanlage hörten.


  »Ich sehe mal nach«, sagte sie und sprang aus dem Pickup.


  Vier oder fünf Wagen weiter vorn hatte sich ein Grüppchen Leute versammelt, die aufgeregt diskutierten und dabei eindrücklichen Körpereinsatz zeigten. Aus den Wortfetzen schloss sie, dass etwas Unerhörtes im Gange war.


  »Verdammt, wo bleibt die Polizei?«, rief einer.


  Im selben Augenblick peitschte ein Schuss über ihre Köpfe hinweg. Metall splitterte und ein Querschläger schwirrte heulend übers Wasser. Das Grüppchen löste sich auf wie eine platzende Seifenblase. Autotüren knallten zu, und sie stand allein auf der Straße. Bis auf die Bande, die gerade dabei war, die Fernseher vom gekaperten Transporter in ihre Vans umzuladen und dafür die Brücke blockierte.


  »Hau ab!«, schrie ein Jugendlicher, während er mit der Pistole fuchtelnd auf sie zu rannte. Die Szene erschien ihr so unwirklich, als wäre sie durch die Leinwand in einen Film geraten. Der Junge blieb verwirrt stehen, als sie sich nicht bewegte. Seine Hand mit der Waffe zuckte unkontrolliert auf der Suche nach einem Anschluss ans Gehirn. Zwei, drei Sekunden lang sahen sie sich in die Augen wie Boxer vor dem ersten Schlag, dann murmelte Jen: »Ich wollte nicht stören«, und drehte ihm den Rücken zu.


  »Was geht da vor?«, wollte der Fahrer des Kühltransports wissen, als sie den Pick-up erreichte.


  Allmählich sank die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie eben einer schussbereiten Pistole in der Hand eines unterbelichteten Knaben gegenübergestanden hatte. Das Blut schoss ihr in den Kopf wie nach der Entdeckung einer fehlenden Zeile in ihrem Code. Mit leicht zitternder Stimme antwortete sie:


  »Ein Überfall am helllichten Tag. Fünf oder sechs Jugendliche decken sich mit neuen Fernsehern ein. Dauert wohl noch eine Weile.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte der Fahrer grimmig.


  Er stieg ins Fahrerhaus, kam aber nach kurzer Zeit wieder heraus. In seiner Armbeuge hielt er eine Flinte mit Doppellauf. Das schwere Gerät musste jeden Grizzly auf Anhieb stoppen. Ungläubig sah Jen zu, wie er zwei gigantische Patronen in die Läufe schob, das Gewehr zuklappte, schulterte und durch die Gasse zwischen den Autokolonnen auf die ahnungslosen Kindsköpfe zuschritt.


  Jezzus stieß die Wagentür auf. »Was wird das, wenn's fertig ist?«


  Weitere Leute kurbelten die Scheiben herunter und reckten zaghaft ihre Hälse. Der Donnerknall des Bärentöters heilte sie von ihrer Neugier. Alle Gesichter verschwanden gleichzeitig im schützenden Dunkel der Autos. Auch Jen hielt es für angezeigt, einzusteigen, während Jezzus auf die Ladefläche stieg, um besser zu sehen. Laute Rufe mischten sich ins Brummen der Motoren, dann knallte die Büchse des Lkw-Fahrers ein zweites Mal.


  Jezzus sprang lachend auf die Straße. »Dirty Harry hat aufgeräumt«, sagte er und setzte sich ans Steuer.


  Hupend setzten sich die Autos vor ihnen in Bewegung. Dirty Harry kehrte mit geschultertem Gewehr zu seinem Lkw zurück. Die Hochrufe und das freudige Hupkonzert beachtete er nicht. Mit unbeweglicher Miene stieg er ein und fuhr ihnen nach. Die Kolonne bewegte sich langsam am Tatort vorbei.


  »Dirty Harry hat einen Van erschossen«, grinste Jezzus.


  Eines der Fahrzeuge der jugendlichen Räuber lag mit einem Loch im Tank brennend am Straßenrand. Ein paar Mutige halfen dem Fahrer des Transporters, die Fernseher wieder umzuladen. Von den Kindsköpfen fehlte jede Spur, ebenso von der Polizei. Jen schaltete das Radio ein und drückte die Tastenkombination, die aus dem billigen Massenprodukt einen hochempfindlichen Scanner für den digitalen Polizeifunk der Bay Area machte. Es blieb Jezzus Geheimnis, wie er die Bauteile zur Entschlüsselung beschafft hatte. Als hätte sie die schlafenden Cops geweckt, knatterten unvermittelt die Rotoren eines Hubschraubers über ihnen. Ein Zweiter folgte in geringem Abstand, dann ein Dritter. Die Formation interessierte sich nicht für das Geschehen auf der Brücke. Im Tiefflug zogen die dunkelgrauen Helikopter weiter über die Bay mit Kurs auf San Francisco.


  »Das sind keine Cops«, sagte sie.


  Jezzus lachte. »Gratuliere. Gut beobachtet, Jen. Die bieten die Nationalgarde auf. Die Polizei ist vollauf mit dem Ausbruch in San Quentin beschäftigt, hörst du nicht?«


  »Na ja, wenigstens gibts jetzt wieder Platz für uns im Knast, falls sie Jagd auf Hacker machen.«


  »So unwahrscheinlich ist das nicht. Idioten wie die Ratte würden uns aber nicht nach Marin County schicken, sondern ohne Prozess geradewegs nach Kuba.«


  »Patriot Act, ich weiß. Dein Lieblingsthema.«


  Seine Miene verfinsterte sich wieder beim Gedanken an die schändliche Aushebelung fundamentaler Rechte, wie er das Gesetz zur Bekämpfung des Terrorismus bezeichnete. Jen war gleicher Meinung, nur hielt sie nichts davon, sich bei jeder Gelegenheit darüber aufzuregen. Das Volk hatte die Schwachköpfe gewählt, die solche Gesetze machten, also verdiente es nichts Besseres. Manchmal erinnerte Jezzus sie an den verrückten Spanier, der gegen Windmühlen gekämpft haben soll. Der war allerdings spindeldürr. Vielleicht, weil er sich mehr bewegte. Das statische Rauschen, Knacken und die zusammenhanglosen Dialoge aus dem Radio ergaben wenig Sinn. Sie streckte die Hand aus, um abzuschalten, da hielt Jezzus sie zurück.


  »Warte! Ich glaube, es ist etwas im Gang in der Market Street.«


  Dort mussten sie hin, unbedingt. Sie hörten eine Weile schweigend zu. Meldungen über Plünderungen und Einsatzbefehle kamen aus allen Ecken der Stadt, wie es schien, aber ein massives Polizeiaufgebot war unterwegs ins Viertel South of Market. Ihr Ziel lag weiter südlich in der Nähe von Mission Dolores.


  »Das können wir umfahren«, murmelte Jezzus und drehte das Radio leiser.


  »›Two one one‹, was ist das?«


  »Raubüberfall, glaube ich. Mit Geiselnahme, wie sichs anhört. Ein ganz gewöhnlicher Banküberfall, nehme ich an.«


  »Kein Wunder, hat niemand Zeit für die paar Idioten auf der Bay Bridge«, brummte sie.


  Die Kolonne löste sich auf, sobald sie die Stadt erreichten. Mit einem Mal kam ihr das Häusermeer verlassen vor wie an einem Sonntagnachmittag. Nur Richtung Süden, auf dem Central Freeway und der 101, stauten sich die Fahrzeuge. Exodus aus San Francisco. Das gleiche Bild hatte sie auch in Oakland gesehen. Wer nicht unbedingt bleiben musste, rettete sich zu Bekannten und Verwandten in den Süden, wo die Stromversorgung noch einigermaßen funktionierte, oder außerhalb des Golden State. Die Leute verloren das bisschen Vertrauen in die Behörden, das ihnen noch geblieben war, oder sie flüchteten aus schierer Panik nach den Schreckensmeldungen aus den Autoradios und Laptops, die noch funktionierten. Die Ausrufung des Notstands am frühen Morgen hatte wohl noch die letzten Optimisten überzeugt, dass nicht mit rascher Besserung zu rechnen war. Ohne Elektrizitätsversorgung funktionierte nach kurzer Zeit so gut wie nichts mehr. Das Benzin wurde knapp, nicht weil keines da war, aber weil die Zapfsäulen keines hergaben ohne Strom. Die Infrastruktur war sichtbar am Zusammenbrechen. Davon zeugten auch die Müllsäcke, die zur Freude der Möwen zerrissen am Straßenrand liegenblieben. Das Gebläse der Klimaanlage wehte den Verwesungsgestank direkt in ihre Nasen. Jen dachte an den Kühllaster.


  »Wo will der seine Puten abladen?«, fragte sie laut.


  »Wovon redest du?«


  »Dirty Harry. Sein ganzer Lkw war voll gefrorener Turkeys.«


  »Ach der. Ja klar, der fährt direkt in die Verbrennungsanlage.«


  »Ich fürchte, der Gestank dieses Mülls ist erst der Anfang«, murmelte sie.


  Die letzte Meile verbrachten sie schweigend. Nach allem, was sie gesehen hatten, glaubte sie nicht mehr an den Erfolg ihrer Mission. Umso überraschter stellte sie fest, dass die kleine Poststelle geöffnet hatte. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss des Postfachs und klappte das Türchen auf, ganz ohne elektrische Energie. Ein einziger Umschlag ohne Absender lag im Fach. Mehr erwartete sie nicht. Sie schlitzte ihn auf, warf einen Blick hinein und lächelte erleichtert. Der Scheck über zehntausend Dollar war angekommen. Bevor sie das Gebäude verließ, kündigte sie das Postfach und gab den Schlüssel ab. Sie brauchten jede Adresse nur einmal. Alles andere wäre zu gefährlich. Dann nahm sie den Plastikbeutel aus der Tasche, zog den Brief an Jim Ward mit einem Taschentuch heraus, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen und warf ihn in den nächsten Briefkasten. Der Code für die Entschlüsselung ihres Berichts war unterwegs.


  Kapitel 3


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Die erste Filiale der ›Union Bank‹ war geschlossen. Die Zweite ebenso wie die Dritte. Nach der Vierten gaben sie auf. An diesem Nachmittag würden sie Jim Wards Scheck nicht mehr einlösen. Jen fasste in die Tasche. Der Umschlag fühlte sich gut an. Sein Inhalt war zehntausend Dollar wert. Damit ließ sich wieder eine Weile leben.


  »Was meinst du, Osten, Norden, Süden?«, fragte Jezzus.


  »Spielt wahrscheinlich keine Rolle. Wir brauchen sowieso fünf, sechs Stunden bis zur Fabrik.«


  »Fürchte ich auch.«


  Er fuhr um den Block herum zurück zur Market Street. Nach einer halben Meile bog er rechts ab in die Van Ness Richtung Süden. Die Route über Palo Alto um die Bucht herum war zwar viel länger als der Weg über die Bay Bridge, aber trotzdem eine gute Wahl. So konnten sie sich erst im Strom der Stadtflüchtlinge treiben lassen und im Osten der Bay auf weniger Verkehr in Richtung Oakland hoffen.


  »Eine Tankstelle wäre nicht schlecht«, brummte Jezzus.


  Jen blickte auf die Anzeige. »Der Tank ist noch lange nicht leer«, stellte sie fest.


  »Richtig, aber mein Magen.«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst.«


  Sie spürte wie immer keine Lust zu essen, aber ein paar Kalorien würden auch ihr nicht schaden. Der Coffeeshop in San Leandro hatte dichtgemacht wie die Kneipen in San Francisco, an denen sie bisher vorbeigefahren waren. Sie brauchten noch gut zwei Stunden Geduld, bis sie am Mission Boulevard bei Fremont eine Tankstelle fanden, vor der sich die Autos stauten. Die Sonnenzellen auf den Dächern der Betriebsgebäude und des Wohnhauses und das Windrad am Rand des Parkplatzes erklärten, weshalb die Zapfsäulen und die Kasse hier noch funktionierten.


  »Tagsüber sind wir unabhängig vom Netz bei diesem Wetter«, antwortete die Frau hinter dem Ladentisch sicher zum hundertsten Mal. »Nachts reichen Wind und Batterien gerade für die Kühlung.«


  »Gute Planung«, lobte Jezzus.


  »Na ja, endlich zahlt sich das Hobby meines Mannes aus.«


  »Kann ich von meinen Hobbys nicht behaupten.«


  Welche er damit meinte, ließ er offen. Er hatte seinen Korb vollgestopft mit Softdrinks, Tiefkühlpizzas und anderen Fertiggerichten und wollte zahlen.


  Jen schüttelte den Kopf. »Willst du das Zeug auch an der Sonne auftauen?«


  »Nein, in der Mikrowelle.«


  Er verstand offensichtlich nicht. »In diesem Fall kaufst du am besten das Windrad dazu.«


  Sein Gesicht lief rot an. Gleich würde er auf eine Habanero beißen, doch dann stellte er den Korb entschlossen der Kassiererin hin. »Wir finden schon eine Stromquelle«, grinste er.


  Jesus sättigte fünftausend Mann mit fünf Broten und zwei Fischen. Warum sollte Jezzus nicht Mikrowellenfutter für fünf Hacker ohne Strom zustande bringen? Sicherheitshalber legte sie noch die letzten paar Äpfel und Birnen dazu, die sie finden konnte  und die ›Post‹. Die Schlagzeile besetzte die halbe Titelseite wie eine fette Aga-Kröte: Das Ende?


  »Das Ende des Revolverblatts?«, spottete Jezzus.


  »Freu dich nicht zu früh.«


  Sie fädelten sich wieder in den Verkehr Richtung Norden ein, und sie begann zu lesen. Die hysterischen Reportagen über das Schicksal von Betroffenen ließen sie kalt. Betroffen waren sie alle und Panik zu schüren mochte zwar der Zweck des Blattes sein, aber unter den gegebenen Umständen das Letzte, was eine Zeitungsredaktion tun sollte. Sie interessierte sich nur für eine Sache: Gab es auch nur den kleinsten Hinweis auf die Verbindung von ›CGO‹ zu ihrer Arbeit? Die Truppe in der Fabrik legte stets größten Wert auf Anonymität. Die Wahrscheinlichkeit, als Autoren des Berichts an Ward entlarvt zu werden, war äußerst gering. Aber sie wusste genauso gut wie ihre Kollegen: Gering bedeutete immer noch größer als null. Wie erwartet bestanden die Artikel in der Zeitung im Wesentlichen aus Bildern. Text brauchte sie nicht viel zu lesen, doch sie tat es langsam und gründlich.


  »Und«, fragte Jezzus nach einer Weile.


  »Bis jetzt nichts.«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Er wusste genau, was sie suchte. Nach dem zweiten Durchgang legte sie das Blatt erleichtert weg. Sie fuhren am Stadion vorbei, am ›Starbucks‹ ohne Gäste, am leeren Parkplatz des Einkaufszentrums. Ihre Odyssee näherte sich dem Ende. Die Sonne stand tief über dem Horizont, als Jezzus den Pick-up bei der Fabrik parkte. Etwas stimmte nicht. Sie sah Licht in ihren Fenstern, das keine Reflexion sein konnte.


  »Wir haben Strom«, staunte sie.


  »Sag ich doch«, lachte Jezzus. »Meine Anleitungen sind eben Spitze.«


  »Was heißt das im Klartext?«


  »Mikes alte Karre, zwei Autobatterien, ein Wechselrichter und ein Trafo in Serie ergeben einen ganz brauchbaren Generator. Bis das Benzin ausgeht.«


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Niemand hatte gebastelt, wie Jen bald feststellte. Sie verdankten die luxuriöse Stromversorgung, die sogar bis zu den Jacksons reichte, allein Mikes Überredungskunst, mit der er den Gelegenheitskauf des Generators auf ein erträgliches Preisniveau herunter gehandelt hatte. Er war kein Handwerker. Jezzus' Bastelanleitung hatte er umgehend entsorgt und sich auf die schwierige Suche nach einem brauchbaren Notstromaggregat gemacht. Er war der Schnorrer der Truppe. Zu seinen Spezialitäten gehörte ›Social Engineering‹, die Kunst, durch geschickte Fragen und Täuschung an Informationen zu gelangen. Damit knackte er manchmal Passwörter und Zugangscodes schneller als Emma mit ihren ausgeklügelten Algorithmen.


  Jezzus ging ohne Umweg zur Mikrowelle. Jen setzte sich an ihren Computer. Die Verbindung zum Archivserver war unterbrochen. Sie blickte zum Regal hinüber, wo die Rechner und Festplatten installiert waren. Einzig die grünen Lämpchen der Netzwerk-Router leuchteten.


  »Warum laufen die Server nicht?«, fragte sie ungeduldig.


  Mike antwortete: »Hab sie heruntergefahren. Dachte, wir essen zuerst.«


  »Steht die Hardware auch auf Tiefkühlpizza?«


  »Wahrscheinlich nicht«, lachte er, »aber wir müssen uns entscheiden: essen oder arbeiten. Der Strom reicht nicht für beides.«


  Na toll, dachte sie und klappte den Deckel des Laptops zu.


  »Wir kommen sowieso nicht mehr ins ›CGO‹-Netz rein«, sagte Linda.


  »Vielleicht ist einer unserer Proxies down.«


  Die Netzwerkspezialistin schüttelte entschieden den Kopf. »Unsere Verbindungen sind intakt. Jedenfalls waren sie es vor zehn Minuten noch.«


  Emma legte den angebissenen Schnitz Pizza in den Pappteller zurück, wischte sich den Mund mit einem Tüchlein ab  sie verwendete ausschließlich mit Spitzen verzierte weiße Taschentücher mit eingesticktem Monogramm  und stellte nüchtern fest: »Wenn wir nicht reinkommen, kommen die ›Black Hats‹ auch nicht rein.«


  »Der Angriff geht aber weiter«, warf Mike ein.


  Emma schenkte ihm einen müden Blick. »Und was schließen wir daraus?«


  »Sie sind schon drin«, antwortete Jen.


  Sie hatte längst denselben Schluss gezogen. Ihrer Meinung nach gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder gab es Insider bei ›CGO‹, die das Stromnetz sabotierten, oder die ›Black Hats‹ hatten weitere Schläfer-Programme so raffiniert installiert, dass sie kaum zu finden waren. Sie glaubte nicht an die Insider-Theorie. Die Programmierer, Netzwerk-Ingenieure und Techniker bei ›CGO‹ waren sicher die Ersten, die man gründlich durchleuchtete. Die Gefahr, aufzufliegen, war einfach zu groß.


  »Seht ihr«, brummte sie, »genau darum sollt ihr nicht soviel Zeit mit der Nahrungsaufnahme verschwenden. Damit wir die Küche herunter- und die nützlichen Server hochfahren können.«


  Linda runzelte die Stirn. »Was soll das nützen ohne Verbindung zu ›CGO‹?«


  Der Einwand trug ihr einen strafenden Blick aus Emmas Ecke ein, doch die Mathematikerin überließ die Antwort Jen.


  »Auf unserem Archivserver befinden sich nicht nur eine Menge Systemnachrichten, sondern auch ein Dump der Steuerdaten und Programme. Ich vermute, wir haben dabei die Schadsoftware ebenfalls erwischt. Wir müssen sie nur noch finden.«


  »Ausgezeichnet, Jen!«, rief Jezzus.


  Sein Teller war leer. Er hatte wieder Zeit zum Reden. Jens Argument überzeugte. Mike schaltete alle nicht unbedingt notwendigen Stromfresser ab, und Linda fuhr die Server und das lokale Netz hoch. Jen zog sich mit Emma an ihren Arbeitsplatz zurück, um die Strategie für die Datenanalyse zu besprechen. Die üblichen, primitiven Viren konnten sie getrost ignorieren bei der Suche. Die hätte die Antiviren-Software bei ›CGO‹ längst gefunden und ausgeschaltet. Die Schläfer der ›Black Hats‹ waren von ganz anderem Kaliber, genau auf die Steuerprogramme des Stromnetzes zugeschnitten. Jen wusste, dass sie Ausdauer und ziemlich viel Glück brauchten, um die Schädlinge zu entdecken. Sie konzentrierten sich auf das schwierige Puzzle, blendeten die Umgebung aus, bis die durchdringende Fanfare von Zachs ›Rant at Ten‹ sie aufschreckte.


  »Verdammt, Jezzus, wir versuchen hier zu arbeiten«, rief sie zum Kollegen hinüber, aus dessen Lautsprecher der Lärm kam.


  Er winkte ab. »Sorry, aber das müssen wir uns anhören, Leute. Ob es uns passt oder nicht: Die Ratte ist zurzeit der einflussreichste Meinungsmacher in unserem Land. Zach wird die Situation hier weiter ausschlachten. Wir müssen wissen, was er und seine Sponsoren im Schilde führen, um wirksame Gegenmaßnahmen ergreifen zu können.«


  »Hört, hört, der Chefstratege hat gesprochen«, lachte Mike. »Aber du hast schon recht, wir sollten Zach nicht unterschätzen, kann ich nur wiederholen. Als Volksverhetzer ist er eine Klasse für sich.«


  »Ach was«, erwiderte Linda gelangweilt. »Wir wissen doch, dass er sich für die Freiheitsstatue persönlich hält und allen Gegnern einen Maulkorb verpassen will. Alles läuft doch darauf hinaus: Nur die Ansichten der extremen Rechten zählen, der Rest wird ignoriert oder besser verboten.«


  »Du sagst es, Schatz«, grinste Mike. »Dazu ist seiner Bande jedes Mittel recht. Er manipuliert sein Publikum, indem er völlig unzulässige Zusammenhänge herstellt und falsche Schlüsse zieht. Stimmt's, Emma?«


  »Schon möglich, doch der Irrsinn entspricht offenbar einem weitverbreiteten Bedürfnis wie Football. Ich verstehe beides nicht.«


  »Können wir endlich weitermachen?«, fragte Jen gereizt.


  »Ruhe jetzt!«, polterte Jezzus.


  Zach Rant übernahm nahtlos: »Es ist soweit! Ausnahmezustand! Sie werden sich über das ungewohnte Studio wundern, aus dem ich heute sende, meine Damen und Herren. Es ist das Notstudio von ›TNN‹ in Huston. Geordnete Arbeit an unserem Hauptsitz in San Francisco ist nicht mehr möglich. In Kalifornien ist der Notstand ausgerufen worden. Die Stromversorgung ist vollkommen zusammengebrochen. Den Notstromgeneratoren in Spitälern, Einkaufszentren und Banken geht der Dieseltreibstoff aus. Hunderttausende Tonnen Früchte, Gemüse, Fleisch und Fisch verrotten in den Kühlhäusern und in den Kühlschränken der Menschen, die unsere Mitbürger sind, Amerikaner wie Sie und ich. Plünderungen sind an der Tagesordnung. Sie haben es in den Nachrichten gehört: Es gibt bereits Tote im Kampf um Benzin und Nahrung. Die Büros bleiben leer. Geregelte Arbeit gibt es nicht mehr. Der wirtschaftliche Schaden dieses totalen Blackouts ist noch gar nicht abzuschätzen. Dreitausend Schwerverbrecher, vor denen die Mauern San Quentins rechtschaffene Bürger schützen sollten, treiben stattdessen ihr Unwesen in den Straßen San Franciscos, Oaklands, Los Angeles, San Diegos und Renos. Polizei und Nationalgarde sind hoffnungslos überfordert, wie es scheint. Ausnahmezustand! Was sage ich? Kriegzustand! Und wem haben wir diesen Krieg im eigenen Land zu verdanken? Den Cyberterroristen? Sicher, aber diese Antwort ist zu einfach, zu kurz gedacht. Die Hauptschuld trifft die linke, liberale Politik, die über Jahre, Jahrzehnte die Augen verschlossen hat vor dieser realen Gefahr. Eine Politik, die es zugelassen hat, dass sich solche Terrorzellen im Netz unbehelligt ausbreiten konnten. Eine Politik, die solche terroristischen Angriffe überhaupt ermöglichte...«


  »Abstellen!«, riefen Jen und Emma gleichzeitig.


  Jezzus hatte inzwischen seine Kopfhörer gefunden und stöpselte sie ein. Zach Rants wütender Sermon endete abrupt.


  »Zeit für den nächsten ›Shitstorm‹«, murmelte er, während er eifrig Notizen machte.


  Jen atmete auf. Was folgen würde, lag auf der Hand. Zach hatte den Boden bereitet für die nächste Runde in seiner Lobbyarbeit für ›PACTA‹, und Jezzus würde seine Twitter-Accounts und Followers mit Streubomben gegen den undemokratischen Gesetzesentwurf eindecken, eben einen seiner gefürchteten ›Shitstorms‹ entfesseln. Erleichtert widmete sie sich wieder der Suche nach den wahren Ursachen der Katastrophe.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Carmen Tate warf ihrem Handy einen vernichtenden Blick zu, bevor sie es einsteckte. Don hatte gut reden. Er saß in seinem Haus am See oben in den Bergen bei exquisitem Sauvignon Blanc und Regenbogenforelle. Für ihn fand die Katastrophe nur auf dem Bildschirm und im Kopfhörer statt, und sie entwickelte sich genau in die Richtung, die er wünschte. Sie aber hielt die Stellung in diesem Geisterhaus an der Sansome Street, sorgte im Alleingang dafür, dass ihre Leute nicht durchdrehten und er und die Millionen da draußen sich weiter mit News und Kommentaren aus den Trümmern der Zivilisation unterhielten. Eines Tages würde sie es Don heimzahlen. Dumm nur, dass auch bestraft werden ganz oben auf seiner Wunschliste stand. Während sie durch den düsteren Flur zur Lokalredaktion eilte, fragte sie sich, weshalb sie überhaupt hergekommen war. In den nur noch von einzelnen Computerbildschirmen gespenstisch beleuchteten Büros arbeitete kaum mehr jemand. Die ›TNN‹ Studios glichen einer Filmkulisse nach dem letzten ›cut!‹. Nur Kiki und ein paar ihrer Leute von der ›Post‹ trotzten dem Chaos. Als ginge sie der Weltuntergang nichts an, erschienen sie zur gewohnten Stunde im Büro und verließen das Gebäude, nachdem die Arbeit getan war. Vielleicht wollten sie einfach nicht wahr haben, dass ihre geliebte Stadt vor die Hunde ging.


  »Hat sich Steve bei dir gemeldet?«, fragte Kiki, kaum hatte sie die Redaktion betreten.


  »Nein, warum?«


  »Es gibt Gerüchte, dass er an etwas Großem dran ist, oben in Sacramento.«


  Kiki Garcia leitete das Ressort Lokales. Dazu zählte sie alles, was im Norden Kaliforniens vor sich ging. Sie konnte es nicht leiden, wenn Fremde wie der ›Terminator‹ auf eigene Faust in ihrem Gärtchen recherchierten. Carmen hatte Steves Geheimnummer schon gewählt und wartete auf das Freizeichen.


  »Besetzt«, murmelte sie nach einigen Sekunden. »Was ist das für ein Gerücht, woher stammt es?«


  Kiki zuckte die Achseln. Sie drehte den Ton ihres Computers lauter. »Hör dir das an.«


  In einem Fenster auf ihrem Monitor lief die interne Vorausstrahlung des ›Compass‹, der Talkshow, mit der ›TNN‹ jeden Freitag bei elf Millionen Zuschauern für politische Orientierung sorgte.


  »Senator Green hat neulich den ›Austin-Report‹, zitiert, der nachweist, dass die Cyberkriminalität in den Staaten und Ländern am höchsten ist, welche die restriktivsten Gesetze haben«, fragte ein Zuschauer aus dem Off. »Damit würde man mit ›PACTA‹ genau das Gegenteil...«


  Weiter ließ ihn Senator Johnsons Pressesprecher, der offenbar seinen Chef in dieser Runde vertritt, nicht sprechen. »Der ›AustinReport ist längst widerlegt worden. Er ist irrelevant. Wir müssen aufhören, die Augen zu verschließen. Die Katastrophe ist da. Sie ist real. Wir diskutieren hier keine hypothetischen Bedrohungsszenarien...«


  »Haben die denn alle den Verstand verloren?«, rief Carmen entsetzt und hängte sich wieder ans Telefon.


  Sie verlangte den Produzenten der Talkshow, der nicht ahnen konnte, an welch dünnem Faden seine Zukunft bei ›TNN‹ gerade hing. Die Show würde erst morgen Abend ausgestrahlt. Das war seine Rettung  und die blitzschnelle Annahme ihres Anrufs.


  »Nat, ich sehe mir gerade die ›Compass‹-Aufzeichnung an.«


  »Die läuft noch, ja. Gibts schon Feedback?«


  »So wird das nicht gesendet«, sagte sie kurz und bündig.


  »Wie  soll ich das verstehen?«


  »Genauso, wie ich es sage. Habt ihr geschlafen beim Schneiden? Der Name Green darf höchstens in negativem Kontext auftauchen. Alle Kommentare, die Zweifel an ›PACTA‹ auch nur andeuten, müssen raus. Der Zug ist abgefahren, Nat. Wir werden ihn doch nicht selbst wieder aufhalten. Schneidet meinetwegen Pseudoanrufer aus dem Studio rein und lässt, verdammt noch mal, kein gutes Haar an den Gegnern der Vorlage. Don würde uns den Kopf eigenhändig abreißen, wenn so etwas raus geht. Haben wir uns verstanden?«


  Verärgert griff sie zur Wasserflasche auf Kikis Tisch. Sie war leer.


  »Kein Wasser mehr da?«


  »Auch das wird langsam knapp«, stellte die Redakteurin lakonisch fest. »Vielleicht findest du etwas warmes Wasser in Darrens Kühlschrank.«


  Kiki hatte schon bessere Tage erlebt, dachte Carmen. Die Frau strahlte sonst in jeder Situation einen gesunden Optimismus aus, aber der anhaltende Ausnahmezustand zermürbte den stärksten Charakter. Man konnte sich auf nichts mehr verlassen, was noch vor wenigen Tagen selbstverständlich gewesen war. Sie selbst gewöhnte sich nur schwer daran, dass ihre bevorzugten Bars und Restaurants geschlossen blieben, ebenso die Geschäfte und Lieferdienste, mit deren Angebot sie ihr Leben bisher organisiert hatte. Sie musste ständig wechselnde, kurze Öffnungszeiten und lange Schlangen erdulden, um nur ihren Hunger und Durst zu stillen. In welchem gottverlassenen Entwicklungsland lebte sie eigentlich? Mit einem Mal wunderte sie sich, dass Telefon und Toilette noch funktionierten. Fragte sich nur, wie lang. Sie blickte auf die Uhr. Es war Zeit für die Telefonkonferenz. Feste Zeiten für eine Konferenzschaltung statt Dauerkontakt im virtuellen Büro  auch das ein Rückfall in vergangene, wenig produktive Zeiten.


  »Ich bin an der Spinne«, brummte sie und wollte gehen, doch Kiki hielt sie zurück.


  »Augenblick, Steve ist am Apparat.«


  Sie drückte die Freisprechtaste.


  Steve Duncans Bass dröhnte, dass der kleine Lautsprecher schepperte: »Carmen, bist du das?«


  »Ja, was gibts. Willst du die Sache nicht in der Redaktionskonferenz...«


  »Schon, aber ich brauche dringend Kikis Unterlagen über ›CGO‹ und Jim Ward. Wir müssen an die Bankdaten kommen.«


  »Die Recherche liegt erst in Papierform vor«, stellte Kiki klar. »Du musst dich schon herbemühen.«


  »Das ist Scheiße, und das weißt du«, wetterte Steve.


  Carmen griff ein. »Was hast du herausgefunden?«


  »Enthüllt meinst du«, donnerte Steve. »Das ist eine Riesensache, brandheiß. Ich habe die Bestätigung, dass Jim Ward selbst eine Gruppe anonymer Hacker engagiert hat. Angeblich, um die Sicherheit des Netzes zu überprüfen.«


  Ihr stockte der Atem. »Anonyme Hacker...«


  »Ja klar arbeiten die anonym, sind Hacker. Auch Ward kennt ihre wahre Identität nicht, aber es gibt sie. Ich besitze Kopien aus einem Report, den die Typen für ihn persönlich erstellt haben. Es soll Geld geflossen sein.«


  Brandheiß ist gar kein Ausdruck, dachte sie. Diese Information musste unverzüglich zur ›eCrime Unit‹, Kaliforniens Polizeieinheit gegen Netz-Kriminalität, oder besser direkt zu ›USCYBERCOM‹, dem Kommando gegen Cyberterror unter Führung der National Security Agency. Zuerst allerdings musste sie Don beim Cognac stören.


  Lieutenant Nathan Rosenblatt sah die Staatsanwältin am liebsten gar nicht, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, von hinten. Er atmete auf, als ihr hübscher Po in der Tür verschwand, doch der Anflug guter Laune verflüchtigte sich wie Kate Gallagher beim Anblick des Stapels unerledigter Akten. Seit er die Hall of Justice am Vorabend gegen Mitternacht verlassen hatte, war der Stapel um schätzungsweise drei Zoll gewachsen. Genau wusste er es nicht. Er maß nie nach. Die Schätzung war deprimierend genug.


  »Ist das Seltzer schon wieder alle?«, fragte er seinen Partner mürrisch, der schwitzend und keuchend ins Büro trat.


  »War schon gestern keines mehr da«, brummte Sergeant Joe Sheldon. »Wenn du endlich lernen würdest, anständigen Kaffee zu trinken wie normale Menschen, könnte ich dir welchen anbieten. Mein Campingkocher funktioniert nämlich noch, im Gegensatz zu allem andern in dieser verfluchten Stadt.«


  Nathan schlug die Akte auf, die ihm die Staatsanwältin mit der Bemerkung: »höchste Priorität, Order vom Chef«, auf den Tisch gelegt hatte, bevor sie sich, schnell wie ein Einsiedlerkrebs, zurückzog.


  »Was wollte Kate von dir?«, fragte Joe.


  »Sie hat mich zum Essen eingeladen.«


  Erst stutzte sein Partner, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »So etwas würdest nicht einmal du überleben«, keuchte er schließlich.


  »Wieso? Sie ist doch ganz hübsch unter ihrer strengen Fassade.«


  »Anstrengend meinst du.«


  Wobei sie wieder beim Thema waren. Kate konnte sehr anstrengend sein, ohne Zweifel, aber das brachte ihr Job als Staatsanwältin mit sich. Wenn man bis aufs letzte Komma perfekt sein wollte wie sie, war das kaum zu vermeiden.


  »Wir haben einen neuen Fall«, murmelte er, während er die Akte überflog.


  »Was du nicht sagst. Lass mich raten: höchste Priorität?«


  Nach den ersten zwei Seiten verstand er, weshalb der Fall wichtiger war als andere.


  »Verdammt«, fluchte er leise. »›eCrime‹ will unsere Unterstützung.«


  »Die Hacker in Sacramento?«


  »Genau um Hacker geht es. Es gibt Verbindungen vom ›Grid Operator‹ zu anonymen Hackern, die sich möglicherweise in der Stadt aufhalten.«


  Joe starrte ihn an, als hätte er Kaffee getrunken. »Cyberterroristen  hier  wo sie sich selbst abschießen?«


  Nathan schob die Akte über den Tisch. »Lies selbst.«


  Nach einer Weile stieß auch Joe einen leisen Fluch aus. »Die erste heiße Spur in diesem Trauerspiel um ›CGO‹«, sagte er.


  Nathan nickte. »Die Hinweise auf San Francisco sind allerdings mehr als dürftig. Ich meine, wir sollten zuerst diesen Jim Ward nochmals grillieren.«


  Joe suchte die Nummer der ›CGO‹, wählte und schaltete den Lautsprecher ein. Nach einer schier endlosen Reihe von Summtönen meldete sich die Telefonzentrale:


  »›California Grid Operator‹, Sie wünschen?«


  »Sergeant Sheldon vom SFPD. Verbinden Sie mich bitte mit Jim Ward.«


  »Tut mir leid. Mr. Ward ist besetzt. Möchten Sie eine Mitteilung hinterlassen?«


  »Ich möchte gar nichts hinterlassen. Ich muss ihn sprechen, jetzt.«


  »Bedaure...«


  »Hören Sie«, fuhr Joe die Telefonistin an. »Sie verbinden mich jetzt sofort mit Mr. Ward, sonst haben Sie in zehn Minuten unsere Kollegen im Haus, um ihn abzuführen.«


  Eine leere Drohung. Die Kollegen in Sacramento hatten jetzt mit Sicherheit anderes zu tun, aber nach dreißig Sekunden war er am Apparat.


  »Jim Ward. Was wollen Sie?«


  Seine Stimme klang leise, schwach, als würde er im nächsten Augenblick einschlafen.


  Nathan stellte sich vor und antwortete: »Wir haben einige Fragen zur Gruppe von Hackern, mit denen Sie Kontakt haben.«


  Eine kurze Pause entstand, dann sagte Ward: »Ich rufe gleich zurück«, und legte auf. Kurz danach kam der Rückruf über die Zentrale.


  »Der Mensch ist vorsichtig«, murmelte Joe leise.


  Er hat auch allen Grund dazu, dachte Nathan, bevor er die erste Frage stellte. »Mr. Ward, stimmt es, dass Sie Aufträge an eine sogenannt anonyme Hackergruppe erteilt haben?«


  »Wer behauptet das?«


  »Beantworten Sie bitte einfach die Frage.«


  »Ich beschäftige keine Hacker.«


  »Uns liegen Kopien eines Berichts vor, den diese Gruppe für Sie erstellt hat. Der Report trägt den Titel ›CGO IT Sicherheitslücken  Unautorisierte Zugriffe auf die Steuerung des Stromnetzes‹. Ich kann Ihnen gerne daraus vorlesen.«


  »Ach das meinen Sie. Ich weiß zwar nicht, warum sich SFPD für diesen Bericht interessiert, aber er ist das Resultat einer ganz normalen Untersuchung durch unabhängige, externen Spezialisten. Das ist gängige Praxis.«


  »Wenn das so ist, können Sie uns sicher die Anschrift und die Namen dieser externen Spezialisten nennen.«


  Ward zögerte mit der Antwort. »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil wir es wünschen«, antwortete Nathan freundlich.


  »Das  sind hoch sensible, vertrauliche Geschäftsdaten. Ich glaube nicht...«


  »Ich schon«, unterbrach er etwas weniger freundlich. »Mr. Ward, wer sind diese Leute?«


  »Das  kann ich Ihnen nicht sagen, nicht ohne Gerichtsbeschluss.«


  Joes Gesicht lief rot an. Er stand kurz vor der Explosion, aber Nathan bedeutete ihm, den Mund zu halten. Laut sagte er:


  »Sie werden die Information sowieso herausgeben müssen, Mr. Ward. Mit Gerichtsbeschluss dauert es nur etwas länger, aber ist es nicht vielmehr so, dass Sie Namen und Anschrift nicht nennen, weil Sie sie nicht kennen?«


  »Das ist eine Unterstellung. Mit dem Gerichtsbeschluss bekommen Sie die Daten. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gerne wieder der Lösung unseres Problems widmen.«


  Nathan legte auf, bevor sein Partner die Geduld verlor.


  »Der Scheißkerl gehört hinter Gitter«, schimpfte Joe schließlich.


  »Ward spielt auf Zeit«, stellte Nathan nüchtern fest. »Es wird ihm nichts nützen. Sorgen wir dafür, dass die Kollegen schon morgen seinen Laden gründlich auseinandernehmen. Der Fall hat ja höchste Priorität, sagt Frau Staatsanwältin.«


  »Morgen ist Schabbes.«


  Nathan grinste. »Na und? Ich muss ja nicht unbedingt dabei sein. Einer von uns genügt. Ich mach dann am Sonntag weiter.«


  Joe warf einen Blick auf die Uhr, die fett und hässlich an der Wand hing wie ein materialisierter Vorwurf. »Halb neun«, sagte er. »Die Sonne ist untergegangen, du müsstest längst zu Hause sein.«


  »Aufgrund der widrigen Umstände wird mir der Rabbi vergeben.«


  »Vielleicht  aber Gott?«, spottete Joe.


  »Ich habe bisher nie ein Wort von Gott gehört. Jetzt wird er auch die Klappe halten.«


  Sein Judentum war eine rein gesellschaftliche Funktion. Die Religion gab ihm das Recht auf einen total freien Tag pro Woche, angefangen mit dem Essen im Kreis der Familie am Freitagabend. Auf diesem Privileg beharrte er, obwohl er nie eine Synagoge betrat. Solche subtilen Zusammenhänge kannten allerdings nur die wenigsten, also ließen sie ihn am Sabbat in Ruhe.


  »Kannst du das organisieren? Und wir brauchen die Telefonlisten und Bankbewegungen der letzten drei Monate.«


  »Alles klar.«


  Er stand auf und blieb unschlüssig stehen, bis Joe aufblickte.


  »Ich krieg das schon hin«, versicherte er ihm. »Hau schon ab.«


  »Danke, bis dann.«


  Er hörte Joes leise gemurmelten Kommentar: »Auf dich wartet eine Familie«, reagierte aber nicht darauf. Leise zog er die Tür hinter sich zu.


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Jen verlor sich in den unendlichen Tiefen der Datenstrukturen. Die Software der ›CGO‹ war über Jahre entstanden, und das sah man jedem zweiten Modul an. Es gab Datenbestände, die sich aufs Haar glichen. Spezielle Synchronisationsprogramme sorgten dafür, dass dies auch bei jeder Veränderung so blieb. Der einzige Grund dafür, den sie sich vorstellen konnte, war mangelndes Verständnis der Programmierer, die unter enormem Zeitdruck stets neue Erweiterungen der Steuersoftware zu entwickeln hatten  oder Dummheit. Die Dateien, die erst kürzlich erstellt worden waren, hatten sie und Emma ohne Ergebnis untersucht. Nun konzentrierte sie sich auf die älteren Daten. Die Schläfer, die sie suchte, konnten ohne Weiteres schon vor Monaten installiert worden sein. Kleine Stücke Programmcode genügten, um das Stromnetz lahmzulegen, und die verbargen sich wahrscheinlich in stabilen Datenstrukturen auf den Festplatten. Dateien, die sich gar nicht oder nur in einem kleinen Bereich änderten während des Betriebs. Es war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, hoffnungslos ohne Emmas Analyseprogramm.


  »Dein Radio stört«, sagte sie zu Jezzus, ohne ihren Bildschirm aus den Augen zu lassen.


  »Ich weiß, aber die Nachrichten sind wichtig für alle«, entgegnete er.


  »Gibt's Neues außer Einbrüchen, Ausbrüchen, Terroristen und ›PACTA‹?«


  Seine Stimme wurde lauter. »Allerdings. Hört mal alle her. Wir haben ein Problem.«


  Der besorgte Ton in seiner Stimme ließ alle aufhorchen.


  »›TNN‹ verbreitet wieder ein Gerücht«, fuhr er weiter.


  »Das ist ihr Job«, spottete Linda.


  »Die Rede ist von einer Gruppe anonymer Hacker, die Verbindungen zu Jim Ward haben sollen.«


  Jens Herzfrequenz erhöhte sich sprunghaft. Jeden Tag, jede Stunde hatte sie so etwas befürchtet.


  »Nichts weiter als ein Gerücht«, bemerkte Mike abschätzig.


  Jen schüttelte den Kopf. »Da steckt mehr dahinter.«


  Emma stimmte ihr zu: »Fürchte ich auch. Das Volk bei ›TNN‹ ist nicht dumm. Es sind smart Idiots. Sie erfinden nicht einfach wilde Gerüchte, sondern filtern Tatsachen und Informationen, bis das Publikum die selektive Wahrheit für die ganze Wahrheit hält. Brandgefährlich, wenn ihr mich fragt.«


  »Oder kurz gesagt: Sie manipulieren die Zuschauer mit Köpfchen«, sagte Linda. »Das ist doch längst bekannt.«


  Jezzus räusperte sich. »Könnt ihr vielleicht für einen Augenblick die Klappe halten? Das Gerücht allein würde mich nicht stören, aber da ist noch etwas.« Er legte eine Kunstpause ein, um sich zu versichern, dass jeder zuhörte. »›TNN‹ behauptet, SFPD ermittle gegen die Hacker.«


  »Immerhin nicht die Oakland Police«, scherzte Mike, doch niemand lachte.


  »Wir müssen vom Worst Case ausgehen«, warnte Jezzus.


  Emma verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Smart idiots, sage ich ja. Jetzt sind wir die Terroristen.«


  »Nur keine Panik, Leute«, versuchte Mike zu beruhigen. »Es führt keine Spur zu uns. Stimmt's, Jezzus?«


  Seine Stimme klang weniger selbstsicher, als sie sollte. Jezzus schwieg. Nachdenklich blickte er seine Freunde an, bevor er fast flüsternd murmelte:


  »Alles hat einmal ein Ende.«


  »Was willst du damit sagen?«, fuhr Jen auf.


  Sie kannte die Antwort, wie die andern auch. Es war der Schatten, der von Anfang an auf der Kommune lag, ihrem ersten und einzigen Zuhause seit Mutters gewaltsamem Tod. Jedes Mal schnürte es ihr die Kehle zu, wenn sie nachts in die Fabrik zurückkehrte und keine Lichter brannten. Erst Jezzus' Schnarchen und Emmas Kampfer in der Nase beruhigten sie in solchen Augenblicken. In dieser schäbigen Fabrikhalle, wo alle Gerüche auch an Schmierfett und Rost erinnerten, hatte sie endlich Freunde gefunden. Menschen, denen sie vertraute und die ihr vertrauten, ohne zu fragen, woher sie kam, was sie getan oder nicht getan hatte. Ihre Gegenwart schützte sie vor den Gespenstern der Vergangenheit. Meistens jedenfalls. Sie hatte nie an ein Ende dieses labilen Gleichgewichtszustands denken wollen. Und jetzt war der verheerende Satz ausgerechnet aus Jezzus' Mund gekommen.


  »Ich muss kotzen«, murmelte sie kreidebleich.


  Ohne ein weiteres Wort ging sie hinaus, die Treppe hinunter auf die Straße. Sie achtete nicht darauf, wohin sie irrte. Angst, Wut und Trauer erstickten jeden vernünftigen Gedanken. Irgendwann mündete das Gewitter in ihren grauen Zellen in Hoffnungslosigkeit. Sie stand am Yachthafen. Ihr Blick schweifte über das schwarze Wasser der Bucht zu den verlassenen Bootsstegen. Es war still bis auf den ständigen Geräuschteppich ferner Polizei- und Feuerwehrsirenen. Nur wenige Boote lagen im Hafen. Die meisten waren mit ihren Besitzern geflohen aus diesem Paradies, das eine knappe Woche ohne Strom in ein Kriegsgebiet verwandelt hatte. Das Wasser plätscherte nur zaghaft an die Kaimauer, als wollte es sich endgültig schlafen legen. Die Ruhe an der Marina beruhigte nicht. Es war die Stille verbrannter Erde wie in einem verlassenen Katastrophengebiet.


  Ein bekannter Geruch stieg ihr in die Nase. Der Geruch war warm und glänzte wie Marmor.


  »Emma?«, fragte sie lächelnd.


  Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Es konnte nur sie sein. Die Seide raschelte, als die schwarze Gestalt neben sie trat.


  »Besser?«, fragte Emma.


  Jen schüttelte den Kopf. Sie wollte antworten, aber das Wort blieb ihr im Halse stecken. Ihre Augen wurden feucht. Beschämt wandte sie sich ab.


  »Du weinst ja.«


  Jen sträubte sich mit aller Kraft gegen die aufkeimende Verzweiflung. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Niemals, sonst wäre sie verloren. Das wusste sie. Trotzdem nahm sie Emmas Taschentuch. Die Geste vermochte sie endlich zu beruhigen, wie Mutters Umarmung.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  »Weiter. Wir machen weiter. Ich sehe keinen Grund, warum uns jemand entdecken sollte, solang wir vorsichtig bleiben.«


  »Auch ich habe, verdammt noch mal, keine Lust, jetzt aufzuhören«, lachte Jen gequält, um sich selbst zu ermutigen.


  Emma schmunzelte. »Wäre auch gelacht.«


  Mit der Angst schwand allmählich die Blockade im Gehirn. Sie begann, wieder rational zu denken. Ihre einzige Waffe zur Verteidigung war das Spezialwissen, die Beherrschung der digitalen Welt aus Bits und Bytes. Falls ihnen die Schnüffler des SFPD wirklich auf den Fersen waren, mussten sie sich beeilen. Flucht war keine gute Option. Nur wenn sie die ›Black Hats‹ rechtzeitig überführten, konnten sie sich sicher fühlen. Emma blickte versonnen in die Bucht hinaus. Ihre Gedanken schienen sich im dunklen Wasser zu verlieren.


  Jen zupfte sie am Ärmel. »Komm. Worauf wartest du? Weitermachen, es eilt.«


  


  Sacramento, Kalifornien


  


  Nathan sah fast mitleidig auf die kleine Gestalt mit den eingefallenen Gesichtszügen hinunter. Danny Lee mochte Computergenie sein und schon mit fünfundzwanzig dreimal soviel verdienen wie ein Lieutenant beim SFPD mit zwanzig Dienstjahren, aber in diesem Augenblick hätte er um keinen Preis mit ihm tauschen wollen. Der junge Mann war ein Wrack, reif für den Psychiater, wenn es nach ihm ginge. Er gab Joe einen Wink, und sie ließen den Verantwortlichen für die IT bei ›CGO‹ wieder an seinen Computer. Es war nichts Vernünftiges aus dem Mann herauszuholen. Er sprach in Rätseln, faselte von ›Rollback‹, ›Full Backup‹, dem vorletzten ›Major Release‹, den sie wieder ›einziehen‹ mussten und ›Patches‹, die sie nur ›selektiv nachfahren‹ durften.


  »Glaubst du, die wissen, was sie tun?«, fragte Joe auf dem Weg zu Wards Büro. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Da sind wir schon zwei«, sagte Nathan.


  Er wünschte für seine Familie und ein paar Millionen Menschen in Kalifornien, dass Danny und seine Leute diesem Kampf gegen den unsichtbaren Feind gewachsen waren. Die traurigen Gestalten sahen allerdings nicht danach aus. Die Auswertung der Durchsuchung würde noch Wochen dauern. Dennoch stand jetzt schon so gut wie fest, dass Ward keine geheimen Daten und Dokumente im Büro oder im Speicher seines Computers aufbewahrte. Im Safe lagen unverdächtige Verträge und Daten-Disks. Am ganzen ›CGO‹-Hauptsitz fand sich kein Hinweis auf den Report der Hacker, ebenso wie in Wards Wohnung. Der Bericht schien sich in Luft aufgelöst zu haben, genau wie Jim Ward selbst.


  »Haben Sie den Chef erreicht?«, fragte er die Sekretärin.


  Die Frau blickte ihn aus geröteten Augen verstört an. »Ich verstehe das nicht«, antwortete sie so leise, als wäre ihr mit dem Chef auch die Stimme abhandengekommen. »Mr. Ward ist sonst ständig in Kontakt mit uns.«


  »Versuchen Sie es weiter. Ist Ihnen inzwischen etwas aufgefallen, das in Mr. Wards Unterlagen fehlen könnte? Etwas, das er vielleicht mitgenommen hat?«


  Sie flüsterte noch leiser, dass er von den Lippen ablesen musste: »Ja, sein Aktenkoffer. Den trägt er stets bei sich. Es tut mir leid. In der Aufregung habe ich nicht daran gedacht.«


  »Wie sieht er aus, dieser Koffer?«, fragte Joe.


  »Schwarz, ein Lederkoffer, ziemlich groß. So ein Pilotenkoffer, wissen Sie. Tut mir leid ...«


  »Schon in Ordnung«, beruhigte Nathan. »Sie kennen Mr. Ward doch seit Langem. Haben Sie eine Vorstellung, wo er hingefahren sein könnte?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Die meiste Zeit verbringt er ja hier oder auf Geschäftsreise, sonst jede freie Minute bei seiner Familie. Die Wards haben eine süße kleine Tochter. Mein Gott, wenn ihm nur nichts ...«


  »Beruhigen Sie sich. Wir werden ihn finden«, sagte Nathan schnell. »Bitte verbinden Sie mich mit Mrs. Ward. Ich möchte nochmals mit ihr sprechen.«


  Gleichzeitig gab er Joe das Zeichen, die Fahndung auszulösen. Zehn Minuten später fuhren sie auf der 50 nach Osten. Jim Ward besaß ein Wochenendhaus in den El Dorado Hills am Folsom Lake.


  »Wie weit sind die Kollegen mit den Bankauszügen?«, fragte Nathan unvermittelt.


  »Noch nirgends«, brummte Joe. »Bei der Bank-IT scheint im Moment das gleiche Chaos zu herrschen wie bei ›CGO‹.«


  Er hatte es befürchtet. Schwierig, eine Bank zu betreiben ohne stabile Stromversorgung.


  »Was macht eigentlich die Nationalgarde die ganze Zeit?«, wunderte sich Joe, während er vorsichtig über eine Kreuzung fuhr, deren Lichtsignale ihnen aus toten Augen entgegenblickten. »Ich dachte, die legen Notleitungen.«


  Nathan zuckte nur mit den Schultern. Solang die Armee seine Arbeit nicht behinderte, interessierte er sich nicht dafür, womit sie sich vergnügte. Jim Ward war seine Schlüsselperson, davon war er überzeugt. Ihn zum Reden zu bringen, war dringender als alles andere.


  »Geht's nicht schneller?«, drängte er mürrisch.


  »Wir sind gleich da.«


  Das Haus lag auf einer sanften Anhöhe über dem silbernen Folsom Lake, am Rand eines Wäldchens, halb versteckt zwischen Tannen.


  »Wie idyllisch«, spottete Joe.


  Wards Auto stand unter einem Vordach. Noch etwas deutete auf den Bewohner hin: Abseits gab es eine rostige Tonne, aus der Flammen schlugen und Rauch aufstieg. Joe rannte hinüber.


  »Besser als der Shredder«, rief er.


  Er kippte das Fass mit einem kräftigen Fußtritt um und begann, den brennenden Inhalt auseinander zu schieben und das Feuer zu löschen. Nathan warf erst einen Blick in den Wagen. Die Kühlerhaube war nicht wärmer als die Umgebung. Ward musste in der Nacht angereist sein. Die Tür ließ sich öffnen. Er fand nichts von Bedeutung auf und unter den Sitzen. Im Handschuhfach lagen nur die Fahrzeugpapiere. Er ging um das Auto herum und fasste ans Schloss des Kofferraums, da fiel im Haus ein Schuss. Seine Hand fuhr zurück. Mit gezückter Pistole rannte er an der Hauswand entlang zur Veranda. Joe traf zugleich mit ihm an der Haustür ein. Vorsichtig drückte er die Klinke. Die Tür ging mit leisem Knarren auf. Auf sein stummes Zeichen stieß Joe sie ganz auf. Nathan sprang hinein. Sein Partner gab ihm Feuerschutz. Drei Zimmer mündeten in den kurzen Flur. Eine Tür stand offen, und ein Blick genügte, um zu wissen, dass sie zu spät kamen. Jim Ward saß im Polstersessel am Kamin. Sein Kopf ruhte seitlich an der blutverschmierten Rücklehne. Die Arme hingen schlaff herunter. Auf dem Boden zu seiner Rechten lag die Beretta, in der genau eine Patrone fehlte, wie er vermutete. Die linke Hand hielt immer noch ein Foto. Den Brief auf Wards Knien brauchte er nicht zu lesen. Er konnte sich ungefähr vorstellen, was drin stand. Es war nicht wichtig für ihn. Wäre er sofort ins Haus gegangen, könnte Jim Ward noch leben. Das war wichtig. Blass vor Schreck starrte er den Toten an. Ihm wurde übel.


  »Ich bin ein verdammter Idiot«, murmelte er mit erstickter Stimme.


  Joe zog sein Handy hervor. »Ich rufe die Spurensicherung.«


  Kapitel 4


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Die nächste Phase der Katastrophe traf Lieutenant Rosenblatt im denkbar ungünstigsten Moment. Die unverdaulichen Reste des Kohls, der Pilze und der besonders vielen Zwiebeln von Hannahs köstlichem ›gefilltem Fisch‹ waren endlich raus. Es gab genügend Toilettenpapier, aber als er die Spülung betätigte, geschah nichts. Er versuchte es einige Male mit zunehmender Ungeduld, denn es stank fürchterlich im engen Kabinett.


  »Feh!«, schimpfte er und gab auf. Er rieb etwas Seife auf die Hände, drehte den Wasserhahn auf, bevor er begriff, dass die gewohnte Reihenfolge falsch war. Aus dem Hahn kamen nur ein paar Tropfen. Es gluckste, dann herrschte Ruhe. Die andern Hähne auf der Toilette der Kriminalpolizei in der noblen Hall of Justice benahmen sich nicht besser. Er stand unschlüssig vor den Spiegeln, als ein Kollege von der Sitte hereinplatzte.


  »Neue graue Haare, Nathan?«, grinste der Mann, der geradewegs auf seine Kabine zusteuerte.


  »Das ist keine gute Idee«, warnte er.


  Zu spät. Die Tür war schon offen. Der Sittenwächter torkelte zurück wie nach einem Schlag von George Foreman.


  »Scheiße!«, rief er aus und hielt sich die Nase zu.


  »Stimmt genau«, bemerkte Nathan trocken.


  »Was zum Teufel hat der gefressen?«


  Nathan sagte es ihm.


  »Du warst das? Nie was von Spülung gehört?«


  »Ich kann mich an Zeiten erinnern, als die noch funktionierte.«


  Der Kollege verstand endlich. »Kein Wasser?«, murmelte er betroffen. »Heilige Scheiße, funktioniert denn gar nichts mehr?«


  Je länger Nathan darüber nachdachte, desto mehr leuchtete ihm die neue Situation ein. Schon früher hatte es Blackouts gegeben, die sich über zwei, drei oder mehr Tage hinzogen, und mehr als einmal war die Wasserversorgung rasch zusammengebrochen. Im Grunde grenzte es an ein Wunder, dass die Scheiße nicht schon früher in der Toilette stecken geblieben war. Er wischte sich die klebrige Seife ab mit dem Papier, das auch langsam zur Neige ging, und kehrte ins Büro zurück. Ein Anruf bei der Hausverwaltung bestätigte seine Vermutung.


  »Die Stadt sitzt auf dem Trockenen«, antwortete er auf Joes fragenden Blick. »Fürs große Geschäft gehst du am besten raus und suchst dir ein stilles Gässchen.«


  »Kein Wasser? Das ist nicht dein Ernst. Darum versuchen die verfluchten Lautsprecher da draussen die ganze Zeit, mich am Arbeiten zu hindern.«


  Ärgerlich riss er ein Fenster auf. Mit der Gluthitze drang der Lärm der Lautsprecherdurchsagen in den muffigen Raum. Die Glas- und Betonfassaden der Umgebung warfen die Durchsagen vielfach zurück, dass Nathan nur Wortfetzen verstand.


  »... Blackout... Tuolumne River... Wasseraufbereitung stillgelegt... Wasserqualität garantieren... Bevölkerung sparsam... reduziert... verboten für nicht lebensnotwendige Zwecke... Notversorgung 6 p. m.... Zisternenwagen Fisherman's Wharf, Embarcadero, Mission und Third, Eighth, Central...«


  »Schließ das Fenster, Joe. Das hält kein Mensch aus.«


  Er meinte weniger die Hitze des fast windstillen Sommertages, als die niederschmetternde Botschaft.


  »Wir sind am Arsch«, stellte sein Partner denn auch folgerichtig fest.


  Nathan nickte. Sein Blick wanderte zur letzten halb leeren Flasche Seltzer aus dem häuslichen Vorrat.


  »Ich glaube, wir sollten uns auch bei Mission und Achter anstellen«, brummte er verdrossen.


  Er hoffte inständig auf Hannahs Einfallsreichtum. Der hatte seine Gattin noch nie im Stich gelassen, seit sie ihn zum ersten Mal länger als eine Nanosekunde angesehen hatte, also länger als alle andern Frauen. Die Zustände in der Stadt, der Bay Area, ja halb Kalifornien glichen jedoch zunehmend Szenarien, die er nur aus Katastrophenfilmen kannte. Gute Einfälle und Flexibilität allein genügten allmählich nicht mehr zum Überleben. Er fragte sich ernsthaft, wie lang er seiner Familie noch zumuten konnte, in dieser Zivilisationswüste auszuharren.


  »Und alles, weil einige idiotische Programme ausrasten«, lästerte Joe. »Man sollte meinen, es wäre nicht zuviel verlangt, die paar Schalter von Hand umzulegen.«


  Staatsanwältin Kate Gallagher trat ein und bedachte ihn sogleich mit einem Blick, strenger als ihre Frisur.


  »Da täuscht sich der Herr«, sagte sie. »Im Zuge der Digitalisierung und Umstellung aufs intelligente Netz haben Computer eine absolut zentrale Rolle übernommen. ›CGO‹, die Kraftwerksbetreiber und die Nationalgarde arbeiten mit Hochdruck am Aufbau eines Notnetzes mit alten, analogen Komponenten, die eigentlich ausgemustert sind. Das dauert.«


  Nathan blickte sie mit großen Augen an. Die korrekte Kate musste eine der letzten fünf oder sechs Personen in San Francisco sein, die noch ein gewisses Verständnis für ›CGO‹ aufbrachten. Er verzichtete darauf, sich nach dem Grund zu erkundigen. Stattdessen fragte er:


  »Wie kommt es, dass du so frisch riechst? Funktioniert eure Toilette immer noch?«


  Sie hielt es nicht für sinnvoll, darauf zu antworten. »Hier sind die Kontoauszüge«, sagte sie und legte eine DVD auf seinen Schreibtisch.


  »Was soll ich damit?«


  »Die kann man in den Computer schieben und  ach so.«


  Joe grinste bis über beide Ohren.


  »War wohl doch keine brillante Idee, uns den Strom zu rationieren«, sagte Nathan.


  Kate blickte betreten auf die Disk, dann offenbarte sie ein Geheimnis: »Bei uns laufen die Computer.«


  »Sag mal!«, rutschte es Joe heraus.


  Die Staatsanwaltschaft brauchte also nicht auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation zu verzichten. Er hätte es wissen müssen, dachte Nathan. Rechtsanwälte waren wichtiger in Krisenzeiten als Ermittler. Er streckte ihr den Datenträger wieder hin mit der Bemerkung:


  »Wir brauchen die Auswertung heute noch.«


  »Wie heißt das Zauberwort?«, gab sie giftig zurück.


  Sie machte keine Anstalten, die Disk an sich zu nehmen, drehte den Kommissaren abrupt den Rücken zu und forderte sie auf, ihr zu folgen.


  »Sie können in meinem Büro arbeiten«, erklärte sie.


  »Wir dürfen...«, flüsterte Joe auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft, laut genug, dass sie es hören musste.


  Wie Nathan legte er keinen besonderen Wert auf die Aussicht, bald befördert zu werden. Kate hätte theoretisch einigen Einfluss auf die Karriere ihrer Ermittler ausüben können, aber sie war aus anderem Holz geschnitzt. Sie legte Wert darauf, dass alle einen guten und vor allem korrekten Job machten. Ob andere sie dafür liebten oder hassten, war ihr offensichtlich egal. Nathan fragte sich manchmal, ob sie selbst liebte oder hasste, doch das ging ihn wiederum nichts an. Sie sorgte dafür, dass sie in Ruhe arbeiten konnten, bot ihnen gar gekühltes Wasser an. Sie befanden sich auf einem völlig fremden Planeten.


  Die Suche nach den Hackern begann. Oder vielmehr: Sie setzten die Suche mit neuem Elan fort. Wards private Transaktionen und Konti hatten die Kollegen bereits unter die Lupe genommen, ohne etwas Verdächtiges zu finden. Seine Ehefrau konnten sie bisher nicht vernehmen. Sie lag traumatisiert in der psychiatrischen Klinik. Das Bild des kleinen Mädchens in der Hand des Toten ging Nathan nicht mehr aus dem Kopf. Ein ähnliche Bild stand auf seinem Schreibtisch. Die Überreste des USBChips aus der brennenden Tonne gaben bisher auch keine Informationen preis. Ihre einzige Hoffnung ruhte auf dieser DVD. Sie enthielt den gesamten Bankdatenverkehr der ›CGO‹ über die letzten drei Monate.


  Nathan atmete auf, als er sah, dass die Daten nicht einfach als Kopie gedruckter Auszüge, sondern als Tabellen gespeichert waren, die ein Computer vernünftig durchforsten konnte. Andernfalls wären sie nächsten Sommer noch am Suchen. Joe breitete die lange Liste der Firmen und Privatpersonen aus, die laut Geschäftsunterlagen als Begünstigte für Zahlungen infrage kamen.


  »Wir suchen Glückliche, die nicht auf dieser Liste stehen, richtig?«, fragte er.


  »Nathan nickte. »Genau. Frag mich nur nicht: wie. Soweit reichen meine angelernten Computerkenntnisse nicht.«


  Kate stand plötzlich hinter ihm. »Gehts vorwärts?«


  Nach einem verstohlenen Blickwechsel mit Joe erklärte er ihr das Problem. Sie überlegte kurz, dann fragte sie Joe:


  »Ist deine Liste im System?«


  »Sicher.«


  Er zeigte ihr die Datei.


  »O. K. meine Herren. Holt meinetwegen Kaffee oder treibt etwas Sport. Ich brauche zehn Minuten, dann haben wir den Sünder, falls es ihn gibt. Ist ein einfacher ›Outer Join‹.«


  Den letzten Satz hätte sie ebenso gut auf Mandarin oder in Delfinsprache formulieren können. Sie gingen hinaus, zum Kaffeeautomaten, der sich tot stellte. Die Krise verschonte doch nicht alle Teile der Staatsanwaltschaft. Ein Radio plärrte aus einem nahen Büro. Es war Zeit für die Nachrichten, und Nathan spitzte die Ohren. Man konnte nie wissen. Vielleicht waren die Journalisten ihnen wieder einen Schritt voraus. Der Tipp mit den Hackern stammte auch von der ›Post‹. Die Weltpolitik endete nach drei, vier Sätzen. Danach erfuhren sie tatsächlich etwas Neues. Es gab neue Hinweise zum Tod des Verantwortlichen bei ›CGO‹, hieß es. Die Hinweise ließen berechtigte Zweifel an der Suizid-Theorie aufkeimen, wie sich der Sprecher poetisch ausdrückte. Eine Verbindung des mysteriösen Todesfalls mit der Hackerzelle wäre nicht mehr auszuschließen.


  »Der Pathologe wird sich freuen über diesen Befund«, lachte Joe.


  Die Aussage des Gerichtsmediziners war kurz und klar: Selbsttötung durch Schuss in den Mund. Daran gab es nichts zu deuten. Nathan empfand keine Sympathie für die gesuchten Hacker, doch die gezielte Medienhetze, die auch nicht vor groben Falschmeldungen haltmachte, bereitete ihm erhebliches Unbehagen.


  Kate hielt ihr Versprechen. Als sie zurückkehrten, lag ein neuer Computerausdruck auf dem Tisch. Er zeigte in übersichtlicher Form, welche Geschäftspartner total wie viel Geld erhalten hatten und welche Zahlungen Begünstigte auswiesen, die nicht auf Joes Liste standen  nämlich keine.


  »Verdammt«, fluchte Joe. »Wenn das stimmt...«


  »Es stimmt«, versicherte Kate, die sich wieder auf leisen Pfoten genähert hatte.


  »Sackgasse«, knurrte Joe verärgert.


  »Es sei denn, die Hacker befinden sich unter den Geschäftspartnern oder es ist gar kein Geld geflossen«, schloss Kate.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Nathan nach einer Denkpause. »Nehmen wir an, jemand bei ›CGO‹ möchte einer Gruppe von Leuten Geld auszahlen, die um jeden Preis anonym bleiben wollen. Wie würde er das anstellen?«


  Joe antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Klar, Mann. Cash oder Scheck.«


  Nathan nickte. »Das Geld stammt wahrscheinlich vom Spesenkonto.«


  Kate setzte sich an den Computer, um eine weitere Abfrage einzutippen. »Ich vermute, das ist die Liste der Spesenkonti«, murmelte sie nach einer Weile. »Den Rest müsst ihr selbst herausfinden. Ich werde erwartet.«


  Diesmal empfand er keine Erleichterung beim Anblick ihres Rückens unter der Tür. Mit einer stummen Verwünschung setzte er sich an den Rechner. Draußen begann es zu dunkeln, als sie endlich nach mühsamer Kleinarbeit den ersehnten Hinweis fanden. Jim Ward hatte vor drei Wochen binnen wenigen Tagen Bargeld von seinem Spesenkonto bezogen. Ungewöhnlich, da er sonst über seine Kreditkarten abrechnete. Die Summe der Barbeträge ergab genau 10'000 Dollar.


  »Das muss es sein«, rief Joe freudig. »Wenn wir Glück haben, finden wir einen Scheck über zehn Riesen.«


  Sie brauchten viel Glück, aber Nathan war ein Optimist. Wie sonst könnte er diesen Job ausüben?


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Hinter der ersten Steigung stockte der Verkehr. Der Fairmont Drive hinauf zum Lake Chabot war genauso verstopft wie die Zufahrtsstraßen zu den Help Points der Armee im Zentrum von San Leandro und bei Drake's.


  »Deine geniale Idee scheinen noch andere gehabt zu haben«, spottete Jen.


  Jezzus saß griesgrämig am Steuer des Pick-up. Er begnügte sich mit einem unbestimmten Knurren als Antwort. Sie hätten es wissen müssen. Die Vorstellung, sich oben am See mit dem kostbaren Trinkwasser einzudecken, statt in der Stadt Schlange zu stehen, lag auf der Hand. Sie lag so nahe, dass kaum jemand nicht mit Kanistern, Fässern und ganzen Tankwagen zum See unterwegs war, wie es schien.


  »Die sind schon etwas weiter mit ihrem Businessplan«, stellte sie fest.


  »Hmm?«


  »Die mit den Tanklastern meine ich. Die holen das Wasser kaum für den Eigengebrauch, was meinst du?«


  »Hmm.«


  Seine Gedanken mochten irgendwo sein. Sie hoffte nur, er möge die Straße nicht ganz aus den Augen verlieren. Der Ausnahmezustand zwang auch ihre Truppe, die Zeit mit Tätigkeiten zu verschwenden, von denen sie bis vor kurzem nicht geahnt hatte, dass es sie überhaupt gab. Sie mussten sich einen Plan zurechtlegen und Verantwortliche bestimmen, um Wasser zu holen, Benzin für Auto und Generator zu organisieren, Waschpulver, Nahrung dort zu beschaffen, wo sie gerade zu zahlbaren Preisen angeboten wurden, vielleicht sogar, welch ein Luxus, einen Eisblock zu erstehen. Es kam vor, dass drei, vier Leute den halben Tag damit verbrachten. Sie gehörte nicht zu den Glücklichen, die sich mit der absurden Situation arrangierten, klaglos ihr Leben umstellten vom Computerzeitalter zurück in die vorindustrielle Zeit. Na ja, fast. Sie ärgerte sich über jede Minute, die sie nicht am Computer verbringen konnte, um die fiesen und zugleich raffinierten Tricks der ›Black Hats‹ zu entlarven und diesen Irrsinn zu beenden. Sie schaltete den Polizeifunk ein, um nach kurzer Zeit auf das Radioprogramm des Nachrichtensenders umzuschalten.


  »Hmm«, brummte Jezzus.


  Sie drehte lauter, denn es war eine Diskussion im Gang um den neuen Gesetzesentwurf ›PACTA Plus‹. Das Plus interessierte sie. Jezzus offenbar ebenso, denn er äußerte die ersten verständlichen Wörter, seit sie abgefahren waren:


  »Plus? Was soll der Scheiß?«


  »Senator Johnson aus Texas, der die ursprüngliche ›PACTA‹-Vorlage eingebracht hat, zeigte sich an einer Pressekonferenz in Washington befriedigt über die Verschärfung des Entwurfs«, sagte die Sprecherin. »Zwei Drittel des Senats hätten die Dringlichkeit erkannt und stünden hinter dem Text, sagte Senator Johnson. Das neue Gesetz sieht zusätzliche Maßnahmen vor, um verdächtige Benutzer präventiv vom Netz zu nehmen.«


  Jen lachte verächtlich. »Diese Spinner haben nicht die geringste Vorstellung, wovon sie reden. Verdächtig! Was heißt das? Macht dich ein kritischer Tweet verdächtig? Wo sind wir denn? Und was meinen die mit vom Netz nehmen? Gibt es eine schwarze Liste für alle Provider, weltweit? Die sind vollkommen irre.«


  »Das ist erst der Anfang«, murmelte Jezzus und bedeutete ihr, den Mund zu halten und zuzuhören.


  Ein Kommentator holte weiter aus: »Die notwendige Mehrheit im Kongress scheint so gut wie gesichert. Den Gegnern der Vorlage gehen die Argumente aus angesichts der katastrophalen Lage in Kalifornien. Es sind nicht mehr nur vereinzelte Stimmen, die nach griffigen Maßnahmen rufen, die es den Verantwortlichen ermöglichen, aktiv präventiv einzugreifen, bevor sich ein solches Ereignis wiederholt. Die individuellen Freiheiten müssen sorgfältig abgewogen werden gegen notwendige Einschränkungen zum Schutz der Bevölkerung vor terroristischen Anschlägen aller Art. Da ist es nur konsequent, auch private Netze kritischer Infrastruktur präventiv zu überwachen und Verdächtige aufgrund gefährlicher Äußerungen im Netz wegzusperren, bevor es zu spät ist, wie es der Patriot Act im Grunde bereits vorsieht. Die Gesetze müssen griffiger werden. Der ›Cybersecurity Act‹ von 2012 war ein Schritt in die richtige Richtung, aber geblieben sind nicht viel mehr als schöne Definitionen und das endlose Gezerre um die Verantwortung zwischen dem zivilen Department of Homeland Security und dem Verteidigungsdepartement, insbesondere der National Security Agency. Senator Johnson bringt es auf den Punkt, wenn er sagt, die Zeit schöner Reden sei vorbei, es sei jetzt Zeit zum Handeln. Jetzt müssen die Mittel bereitgestellt werden, um den chaotischen Verkehr auf dem Netz bei Bedarf innerhalb kürzester Zeit zu regulieren, notfalls nur noch für Behörden und etablierte Medien offenzuhalten oder das Netz ganz abzuschalten.«


  »Abschalten ist das Stichwort«, sagte Jezzus und stellte das Radio ab.


  Mit gerötetem Gesicht starrte er verbissen geradeaus und dachte nach. Die Finger trommelten im Stakkato aufs Lenkrad, verrieten, wie aufgewühlt er war. Jen verstand nicht viel von Politik. Sie wollte ihre grauen Zellen nicht mit unnötigem Ballast belasten, wie sie sich einredete, doch der wahre Grund lag im ›SNR‹, wie ihr Emma erklärt hatte. Im ›Signal-to-Noise-Ratio‹ der politischen Äußerungen. Der ›SNR‹ lag nahe bei null. Die Sprache der Politik bestand im Wesentlichen aus weißem Rauschen. Es war einfach zu aufwendig und ermüdend, die schwachen Signale vernünftiger oder gar wahrer Aussagen aus dem Müll herauszufiltern, den die Politiker von sich gaben, um ihre Position zu stärken und wieder gewählt zu werden. Nach dem Kommentar des Angstmachers im Radio zweifelte sie aber zum ersten Mal an ihrer Strategie der politischen Abstinenz.


  »Was willst du dagegen tun?«, sagte sie leise, als fragte sie sich selbst.


  Jezzus überlegte lange, bevor er antwortete. Schließlich zuckte er die Achseln und gab zu: »Ich weiß es nicht.«


  »Die Leute aufklären im Netz, solang es noch möglich ist? ›Shitstorms‹ auf Twitter?«


  »Ja sicher«, seufzte er. »Die Hoffnung bleibt, dass wir hin und wieder jemanden erreichen, der sein Hirn benutzt und sieht, wohin das alles führt, nämlich zum totalen Überwachungs- und Polizeistaat. Das Rechtssystem wird auf den Kopf gestellt. Es gilt die Schuldvermutung. Du bist grundsätzlich verdächtig und musst deine Unschuld beweisen. Good bye freie Meinungsäußerung, good bye Menschenrechte, good bye Demokratie. Hast du mitbekommen, was allen Ernstes in Washington diskutiert wird? Das Netz offenhalten für etablierte Medien!«


  »Mit anderen Worten: Kritische Stimmen werden ausgeschlossen.«


  »Du hast es messerscharf erkannt. Meinungsbildung bleibt den Extremisten wie Zach Rant vorbehalten. George Orwell lässt grüssen.«


  »Wer?«


  Er warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Orwell, 1984, das Buch, der Film...«


  Sie hörte zum ersten Mal davon. Literatur und Geschichte waren weitere weiße Flecke auf ihrer geistigen Landkarte. Nicht, weil sie sich nicht dafür interessierte, sondern weil sie bisher fürs Überleben nicht notwendig waren. Aber das gehörte zur eigenen Vergangenheit, die sie endlich vergessen wollte.


  »Nicht wichtig«, meinte Jezzus. »Wir erleben die Story ja gerade live.«


  Das Wasser des Sees glitzerte zwischen den Bäumen. Über der Einfahrt zum ersten Parkplatz am Ufer hing ein handgeschriebenes Transparent mit der Aufschrift: Kein Trinkwasser  Die Entnahme aus dem See ist verboten! Auf dem Platz dahinter standen Polizeifahrzeuge und Privatautos. Eine Menge Leute ließen ihre Kanister mit Seewasser volllaufen und schleppten sie zu Dutzenden zu den Wagen. Polizisten halfen ihnen dabei.


  »Alles Analphabeten«, grinste Jen.


  Jezzus fuhr weiter in der Hoffnung auf einen Platz, wo sie schneller ans Wasser kamen. Auch diese Idee hatten schon alle andern vor ihm, wie sich bald herausstellte. Zwei Stunden dauerte die Irrfahrt, doch dann konnten auch sie endlich die vollen Kanister aufladen. In der Zwischenzeit bekam Jen einen Eindruck, wie sehr die Volksseele kochte. Die Leute, die sich hier mit dem Wichtigsten versorgten, was sie zum Leben brauchten, zeigten keine Anzeichen mehr von überlegener Coolness. Sie ärgerten sich nur noch und verschafften dem Ärger lauthals Luft. Ihr Zorn richtete sich gegen unfähige Behörden, vor allem aber gegen sie selbst und ihre Truppe. So empfand sie die verbalen Angriffe auf die unbekannten Hacker.


  »Die Propaganda scheint zu wirken«, stellte Jezzus nüchtern fest.


  Sie nickte, half ihm, den letzten schweren Behälter auf die Pritsche zu hieven, dann setzten sie sich in den Wagen.


  »Wir müssen uns dringend aus der Schusslinie nehmen«, sagte sie nachdenklich.


  »Leichter gesagt als getan«, brummte er.


  Nicht nur das. In Wahrheit steckten ihre Ermittlungen in einer Krise. Sie wähnte sich schon auf der Zielgeraden, glaubte, die ›Black Hats‹ noch am selben Tag enttarnen zu können, als sie plötzlich vor einer undurchdringlichen Wand stand. Sie brauchte Zugriff auf ältere Änderungsjournale der ›CGO‹-Server, doch die hatte sie nicht alle kopiert. Einfacher ausgedrückt, wie es auch Jezzus verstanden hatte: Sie war am Arsch ohne Online-Zugriff.


  »Glaubst du, Linda kriegt das hin?«, fragte er.


  »Hmm.«


  Es war ihre Zeit für einsilbige Antworten. Sie konnte nur beten, ›CGO‹ möge irgendwann das Tor für eine Millisekunde öffnen. Das genügte Linda, um die Verbindung wieder herzustellen, glaubte sie. Schade nur, dass Gebete nichts nützten. Das wusste sie aus schmerzlicher Erfahrung.


  Sie fanden Linda allein in der Fabrik. Sie tigerte aufgeregt vor ihren Bildschirmen hin und her. Kaum hatten sie die Tür geöffnet, rief sie ihnen zu:


  »Ich bin drin!«


  Jens Puls schnellte in die Höhe. Sie fühlte sich auf der Stelle federleicht, schwebte schwerelos zu ihrem Computer.


  »Wie hast du das geschafft?«, fragte sie, während sie sich einloggte.


  Linda lachte verschmitzt. »Ich erhielt eine Einladung. ›CGO‹ musste ihr Netz für die Jungs vom ›Cyber Command‹ öffnen. Da bin ich reingeschlüpft.«


  Jezzus stutzte. »Willst du damit sagen, dass wir jetzt gemeinsam mit der ›NSA‹ in diesem Netz umherspazieren?«


  »Sagen wir gleichzeitig«, grinste sie. »Fällt weniger auf.«


  Jezzus schüttelte nur den Kopf. Selbst wenn er Lindas Zuversicht nicht teilen mochte, was blieb ihm anderes übrig, als ihren Künsten zu vertrauen? Jen ließ sich die Zugangsdaten geben.


  »Wo ist eigentlich Emma?«, fragte sie. »Ich brauche sie hier.«


  »Sie hilft Mike mit dem Generator.«


  Jen stand schon an der Tür. In großen Sprüngen hetzte sie die Treppe hinunter zum Hinterausgang, neben dem ihr kleines Kraftwerk die Luft mit ätzendem Gestank und höllischem Lärm verpestete. Sie rannte in weitem Bogen um das Monstrum herum zur Garage, in der sie das Benzin lagerten. Das Tor stand einen Spalt offen. Sie streckte die Hand aus, um es aufzustoßen, da zuckte sie wie elektrisiert zurück. Sie roch Kampfer und  Mike? Der kurze Blick ins Halbdunkel genügte, sie gleichzeitig zu erschrecken und zum Lachen zu reizen. Emmas schwarze Gestalt lag zerknittert auf der Werkbank. Hinter ihr stand Mike mit heruntergelassener Hose und versetzte ihr heftige Stöße. Beide waren zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Der unerwartete Anblick löste ein schmerzhaftes Kribbeln in ihr aus, das sie erst zwei-, dreimal gespürt hatte. Sie zog sich auf leisen Sohlen zurück, wartete ein paar Sekunden, bis sich ihr Herzschlag beruhigte, dann rief sie Emmas Namen so laut es ging.


  Etwas rumpelte in der Garage, dann kam Emma mit rotem Kopf heraus. »Was schreist du denn so?«


  »Wir sind drin. Ich brauche dich oben. Komm schon«, drängte Jen.


  Mike und Emma  eine Beziehung, die sie weder ihrer Freundin noch Mike zugetraut hätte. Vielleicht war es keine Beziehung, nur Sex. Trotzdem. Die beiden passten überhaupt nicht zusammen, aber wer war sie, darüber zu urteilen. Wie lang ging das schon? Ob Linda davon wusste? Ärgerlich wischte sie die nutzlosen Gedanken beiseite. Es ging um unberechenbare Gefühle, Emotionen. Früher oder später breiteten sie sich in die untere Hälfte des Körpers aus, und dann wurde es gefährlich. Sie vermied die verbotene Zone konsequent, dass sie manchmal fürchtete, als geschlechtsloses Wesen geboren worden zu sein, obwohl genau das Gegenteil der Fall war.


  Sie verdrängte die verstörenden Gedanken und tauchte mit Emma in die Tiefen des ›CGO‹-Systems hinab. Sie wussten beide, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Je länger der Aufenthalt im fremden System, desto höher die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden. Sie schützten ihren Zugang zwar durch eine praktisch nicht zu knackende Verbindung über mehrere Proxyserver und virtuelle Netzwerke, aber ihr Gegner war nun die ›NSA‹, eine ganz andere Kategorie als die Fachleute des Grid Operators. Umso erstaunlicher für sie, dass ›CGO‹ das ›root‹ Passwort noch nicht geändert hatte, das Passwort, mit dem sie auf alle Datenstrukturen zugreifen, sie ändern oder löschen konnte. Mit dem ›root‹ Passwort war man allmächtig, der Gott des Computersystems.


  »Wir sollten die fehlenden Verzeichnisse und Dateien herunterladen und uns vom Acker machen«, schlug Emma vor.


  »War auch mein erster Gedanke«, gab Jen zu. »Der Download ist sicher eine gute Idee, aber ich glaube, er genügt nicht. Die Installation der Schläfer-Software hat wahrscheinlich Leichen hinterlassen, gelöschte Spuren, die wir finden müssen.«


  »›lsop‹?«


  Jen nickte. »Ich versuchs erst damit. Wenn wir Glück haben, sind die gelöschten Files noch nicht überschrieben. Dann starten wir den Download.«


  Das Systemkommando erwies sich als wahre Goldgrube. Hunderte verborgener Dateien, scheinbar für immer gelöscht, kamen zum Vorschein, als schlügen sie ein geheimes Buch zum ersten Mal auf. Sofort sicherten sie die Daten auf ihre Disks, dann brachen sie die gefährliche Verbindung ab und begannen mit der Analyse des Materials. Mike kehrte zurück, setzte sich neben Linda, scherzte und lachte mit ihr, als hätte er sich draußen um nichts anderes als den Generator gekümmert. Emma schien ihn nicht zu beachten. Solche Manöver und die unterschwellige Spannung, die sie erzeugten, waren Jen bisher verborgen geblieben. Zwischenmenschliche Dramen hatte sie einfach nicht bemerkt, sofern sie nicht sie selbst betrafen. Sie fragte sich verwundert, weshalb dieser Filter plötzlich durchlässig wurde. War am Ende doch alles mit allem verbunden, wie Jezzus stets behauptete? Sie schnaubte ärgerlich, dass Emma die Arbeit kurz unterbrach und ihr einen fragenden Blick zuwarf.


  »Nicht einverstanden?«


  »Doch  alles in Ordnung«, stammelte sie.


  Sie hatte einen Augenblick nicht aufgepasst und beinahe den Anschluss verloren. Emmas Finger flitzten in irrwitziger Geschwindigkeit über die Tasten. Soweit Jen beurteilen konnte, erweiterte sie ihr Programm zur Mustererkennung, damit sie es bei der neuen Suche nach den Urhebern der Schadsoftware einsetzen konnte.


  »Du interessierst dich für auffällige IP-Adressen, richtig?«, fragte sie.


  Emma nickte. »Adressen, die nur selten auftreten, und nur in Blöcken, die nach kurzer Zeit wieder gelöscht werden.«


  Sie bewunderte Emmas Arbeitsweise. Wo andere mühsam von Hand Datensatz um Datensatz nach solchen Auffälligkeiten abgesucht hätten, passte sie nur in Windeseile ihre Programme an, die dann die komplexe Suche automatisch erledigten. Nach kurzer Prüfung ihrer Änderungen startete sie die Analyse und rauschte ab Richtung Bad. Jen bereitete sich auf eine längere Wartezeit vor, doch Emma war noch nicht zurückgekehrt, als ein Klingelton das Programmende ankündigte.


  »Leute, der Toast ist fertig«, rief sie lächelnd nach einem Blick auf das Ergebnis der Analyse.


  Im nächsten Augenblick stand die Truppe im Halbkreis vor dem Bildschirm und betrachtete andächtig die Liste der Internet-Adressen, als offenbarten die paar Zahlen die Zeit, die ihnen noch blieb auf Erden. Emma kehrte zurück. Sie setzte sich ungerührt an den Computer, rief ein anderes Programm auf, um die Information, die sich hinter den IP-Adressen versteckte, sichtbar zu machen. Eine Grafik baute sich in einem neuen Fenster auf, eine Landkarte, auf der Ort, Zeit und Häufigkeit der ›Black Hat‹ Attacken verzeichnet waren. Die Beweiskette schloss sich. Einzig die Personen hinter den Angriffen auf ›CGO‹ blieben im Dunkeln.


  »Sensationell«, stieß Mike mit breitem Grinsen aus.


  Er fiel Emma um den Hals, doch sie entwand sich seiner Umarmung sofort. Der Erfolg schien sie nicht sonderlich zu berühren, schon gar nicht zu überraschen.


  »Hat etwas lange gedauert«, sagte sie.


  Es hörte sich wie eine Entschuldigung an. Jen verstand sie, denn sie machte sich selbst Vorwürfe, weshalb sie diese Daten nicht früher untersucht hatten. Vielleicht wären die ›Blacks‹ längst aufgeflogen, hätte sie nicht geschlafen. Sinnlos, sich darüber zu ärgern.


  »Was machen wir jetzt mit der Information?«, fragte sie.


  Mike antwortete, ohne zu zögern: »›TNN‹.«


  »Wieso nicht die Bullen?«, wunderte sie sich.


  Die Kollegen schüttelten synchron die Köpfe.


  »Die Medien haben die Hetzkampagne gegen uns losgetreten«, sagte Mike. »Es wird Zeit, dass sie die Wahrheit erfahren.«


  »Glaubt ihr im Ernst, die seien an der Wahrheit interessiert?«


  Jezzus schmunzelte. Sein Blick bestätigte, dass auch er seine Zweifel hatte. Dennoch beschlossen sie, den entscheidenden Hinweis in den Briefkasten an der Sansome Street zu werfen.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Carmen Tate schaute missmutig aus dem Fenster ihres improvisierten Büros in den Räumen der Lokalredaktion. In diese Niederungen drang kaum ein Sonnenstrahl. Es herrschte konstante Dämmerung. Die Atmosphäre deprimierte wie der Entwurf des Artikels über Ward auf dem viel zu kleinen Schreibtisch. Seit die Aufzüge stillstanden, setzte sie keinen Fuß mehr in ihre Suite auf der 19. Etage unter Dons Penthouse. Wie auch? Nun lag ihr persönlicher Assistent zu Hause im Bett und stellte sich krank. Unbrauchbar, tot wie der letzte Deli, der vor zwei Tagen aufgegeben hatte. Sie kannte nur einen Menschen, dem diese Zustände offenbar enorme Befriedigung verschafften: Don, das Monster. Er beobachtete die Entwicklung aus sicherer Entfernung und zeigte sich hoch erfreut über den Umschwung der politischen Wetterlage. Die Kritiker von ›PACTA‹ waren verstummt bis auf einige verzweifelte Rufer in der Wüste. Die Gesetze, die seinem ›Trusted News‹ Imperium massive Vorteile bei der Nutzung der modernen Kommunikationsmittel verschaffen würden, waren auf gutem Wege. Die Proteststürme im Internet bezeichnete er als gegenstandslos, die Twitterer als irrelevant. Mit den neuen Gesetzen würde dieser Unsinn sowieso bald enden. »Wir sollten den Hackern dankbar sein«, mahnte er allen Ernstes. Die Zukunft sah rosig aus für Dons Konzern, während die Welt um sie herum aus den Fugen geriet. Zugegeben, Dons Blütezeit bedeutete auch für sie fette Boni und eine neue Jacht, aber Geld konnte man, verdammt noch mal, nicht essen. Sie kehrte zum Schreibtisch zurück, zerrte alle Schubladen auf in der Hoffnung, wenigstens ein paar alte ›Pistachios‹ oder ›Smarties‹ zu finden. Sie stank, der Schreibtisch stank, das schummrige Büro stank, die Zeitung stank, und sie hatte eine Stinklaune. Passend für die Besprechung mit Kiki, die übrigens auch stank, seit es kein Wasser mehr gab, um sich anständig zu duschen.


  »Du wolltest mich sprechen?«, fragte die Redakteurin von der ›Post‹.


  Carmen warf ihr die Fahne mit dem Artikel über den verstorbenen Ward hin. »Sagte ich nicht, dass alles über meinen Tisch läuft, was irgendetwas mit ›CGO‹ zu tun hat?«


  Kiki errötete, zwang sich jedoch, ruhig zu antworten. »Deshalb liegt der Artikel doch auf deinem Tisch.«


  »Ja, aber nicht nach dem fertigen Layout. Was soll ich damit? Abnicken?«


  »Du kannst ihn ablehnen...«


  »Sei nicht albern! Was kaust du da?«


  »›Hersheys‹.«


  Carmen erblasste. »Woher hast du die  gibts noch mehr davon?«


  »Spare in der Zeit, so hast du in der...«


  »Verdammt, willst du mich umbringen?«


  Der Blick, den Kiki ihr zuwarf, bedeutete soviel wie: keine schlechte Idee. Sie zog einen halben Schokoriegel aus der Tasche.


  »Du willst mich also umbringen«, knurrte Carmen. Gierig streckte sie die Hand aus. »Zehn Bucks für die Ruine!«


  »Zwanzig«, grinste Kiki, während sie den Riegel in sicherem Abstand hielt.


  Der Anblick der winzigen Kalorienbombe schaltete Carmens Verstand aus. Ohne Widerrede zog sie zwei Zehner aus der Tasche und warf sie auf den Tisch.


  »Du spinnst«, lachte Kiki. Sie schob das Geld weg und legte den angebissenen Snack dazu. »Was ist jetzt mit dem Artikel?«


  Carmen schlang den süßen Bissen hinunter und leckte sich genussvoll die Lippen, bevor sie antwortete. »Wards Rolle wird nicht klar aus dem Text. Ist er Täter oder Opfer? Unsere Leser wollen Klarheit, keine Grauzonen. Die überlassen wir der lahmen Konkurrenz. Die Hacker sind die Täter, das muss viel deutlicher werden. Der Cyberkrieg ist eröffnet, der Krieg gegen die Cyberkrieger. Das wollen wir unbedingt rüberbringen.«


  »Wollen wir  wer ist wir?«


  Sie blickte die Redakteurin verblüfft an. »Don, ich, wir alle, was ist los mit dir?«


  »Ach ich weiß nicht, ich glaube, die Schuldfrage ist den Lesern im Moment ziemlich gleichgültig. Alle wollen nur noch, dass der Albtraum endlich ein Ende hat.«


  »Das mag stimmen für die Leute hier«, gab sie zu. »du vergisst allerdings die Kleinigkeit, dass unser Unternehmen nicht nur aus der Lokalredaktion besteht. Wir müssen im ganzen Land konsistent auftreten, sonst verlieren wir rasch an Glaubwürdigkeit.«


  »Glaubst du?«, murmelte Kiki.


  Das spöttische Zucken um ihre Mundwinkel reizte Carmen zu einer scharfen Antwort, doch ein lauter Wortwechsel vor der offenen Tür unterbrach sie. Einer von Kikis Mitarbeitern stürzte mit rotem Kopf ins Zimmer, entschuldigte sich wortreich, während ein untersetzter, etwas zu wohlgenährter Mann ihn einfach beiseiteschob. Der Bulle war ihm deutlich anzusehen, ebenso seinem älteren Begleiter.


  »Vielen Dank, Mr ...«, sagte der Dicke.


  Mit gezückter Polizeimarke steuerte er auf sie zu und blieb erst einen knappen Millimeter vor dem Schreibtisch stehen.


  »Sergeant Sheldon vom ›SFPD‹. Das ist Lieutenant Rosenblatt. Sind Sie Mrs. Tate, Carmen Tate?«


  »Miss«, korrigierte sie ungeduldig. »Ich bin mitten in einer Besprechung. Was wollen Sie?«


  Sie bemühte sich nicht, aufzustehen oder die Hand zum Gruß auszustrecken. ›SFPD‹ roch nach Anwalt, und der wartete jederzeit nur einen Telefonanruf entfernt. Sie gab ihren Mitarbeitern das Zeichen zu verschwinden, worauf sie sich geräuschlos entfernten.


  »Wir haben einige Fragen zu den Berichten in ihrem Sender und der ›Post‹ über die vermutete Verbindung von ›CGO‹ zu einer Gruppe von Hackern«, sagte der Lieutenant freundlich.


  »Wird das ein Verhör?«


  Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, wie gesagt. Uns interessiert, wie ihr Journalist ...«


  Er stockte.


  »Steve Duncan«, ergänzte Sergeant Sheldon.


  »Ja, wir möchten wissen, welche Informationen Mr. Duncan vorlagen, als er den Artikel veröffentlichte. Wir können Mr. Duncan natürlich auch direkt befragen, wenn Sie das wünschen.«


  Carmen warf ihm einen eisigen Blick zu. »Lieutenant, Sie wissen, dass wir unsere Quellen niemals offenlegen. Pressefreiheit nennen wir das in diesem Land.«


  »Wir kennen die Regel«, erwiderte der Lieutenant gelassen. »Die aktuellen Umstände lassen uns allerdings keine Wahl. Es herrscht eine Art Krieg, wie Sie in Ihren Medien auch festgestellt haben. ›Cyber Command‹, die Nationalgarde und nun auch noch die Antiterror-Einheit des FBI sind aktiv. Ich glaube, es ist in Ihrem Interesse, mit uns zu kooperieren, bevor die Armee hier einfällt.«


  Sie ließ sich nicht einschüchtern, doch was der Mann sagte, klang im Grunde plausibel. Was hatten sie zu verlieren, wenn sie den Informanten der ›CGO‹ preisgaben? Was hatte er oder sie zu verlieren? Das Letzte, was sie brauchte, waren Ermittlungen unter dem Verdacht der Beihilfe zu terroristischen Aktivitäten. Ermittlungen in der Grauzone zwischen Recht und staatlicher Willkür. Das konnte auch nicht im Sinne des Dons sein, aber sie wollte diese Entscheidung nicht fällen, ohne sich abzusichern. Sie entschuldigte sich, nahm das Handy und ging hinaus.


  Don schlug ein ebenso verlogenes wie geniales Vorgehen vor. Sie sollte den verblichenen Jim Ward  Gott hab ihn selig  als Informanten und Lieferanten des Auszugs aus dem Hacker-Bericht entlarven. Das war plausibel, und Tote konnte man nicht mehr befragen.


  »Mr. Ward selbst, soso«, wiederholte Rosenblatt nachdenklich, als sie ihm das Märchen erzählte.


  Er glaubte ihr offensichtlich kein Wort, doch was kümmerte sie das? Sie wollte die lästigen Cops nur so schnell wie möglich loswerden.


  »Ist das alles?«, fragte sie gereizt.


  »Nicht ganz«, antwortete der Sergeant, »wir brauchen die Kopien, die Ihr Journalist von Mr. Ward erhalten hat.«


  Bevor sie antworten konnte, deutete Rosenblatt mit einer fahrigen Handbewegung auf den Stapel Dokumente, den sie noch nicht bearbeitet hatte, und rief aus: »Da sind sie ja, nicht wahr?«


  Dabei stieß er so ungeschickt an den Stapel, dass einige Papiere auf den Boden flatterten. Sofort knieten sich beide Polizisten hin, um sie einzusammeln. Rosenblatt, der Fuchs, legte sie mit einer Entschuldigung auf den Stapel zurück. Nicht, ohne sie zuvor unverfroren überflogen zu haben.


  Sie zog die Papiere wütend zu sich. »Was fällt Ihnen ein? Das geht Sie gar nichts an.«


  »Ich glaube schon«, grinste der Dicke. »Quelle der Schadsoftware im ›CGO‹ Netzwerk. Der Titel interessiert uns sehr. Woher stammt dieses Dokument? Und erzählen Sie uns nicht, es sei auf Ihrem Mist gewachsen.«


  Nach kurzer Überlegung antwortete sie: »Ich habe es noch nicht angesehen. Es lag heute Morgen in unserem Briefkasten, anonym.« Dann griff sie zum Telefon. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«


  Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Ich mache Ihnen einen andern Vorschlag. Das Papier könnte von den Hackern stammen. Sie geben uns das Dokument jetzt einfach, dann bin ich bereit, auf eine Anklage wegen Unterschlagung von Beweismaterial zu verzichten. Die Kopien des ersten Reports müssten wir auch mitnehmen. Wie hört sich das an?«


  Sie zögerte nur kurz, bevor sie ihm die Papiere hinschob. »Den Rest schicke ich Ihnen. Jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«


  Kapitel 5


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Nathan Rosenblatt blätterte in den Papieren, die ihnen so zufällig zugeflogen waren, dass er geneigt war, nach langen Jahren der geistlichen Enthaltsamkeit wieder an eine höhere Macht zu glauben. Einmal zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein, davon konnten andere Polizisten nur träumen. Er war überzeugt, den Schlüssel zur Aufklärung des schlimmsten Hackerangriffs in der Geschichte des Landes in den Händen zu halten. Es gab nur ein Problem: Den Inhalt der sichergestellten Papiere verstand er ebenso wenig wie Hannahs Motivation, ihn dem reichen Anwalt vorzuziehen, den ihre Familie eigentlich für sie bestimmt hatte. Einmal mehr verneigte er sich innerlich vor der unergründlichen Weisheit des Schicksals.


  »Kapierst du, was die schreiben?«, fragte Joe gereizt.


  »Kein Wort.« Er hob den Hörer ab und wählte die Nummer der Kriminaltechnik. »Wo bleibt euer Bericht zu den Tate-Files?«


  »Seit gestern in der Mail«, war die kurze Antwort.


  Nicht zu fassen. Offenbar arbeiteten alle andern Abteilungen normal. Nur bei ihnen herrschte stromloses Chaos.


  »Ich wette, bei euch stinken nicht mal die Toiletten«, knurrte er ins Telefon.


  »Kommt darauf an, wer drin war. Warum interessiert dich das?«


  Nathan erklärte es dem Techniker: »Wir arbeiten hier wie vor hundert Jahren. Da gab's noch keine Computer und kein fließendes Wasser in den Klos. Kannst du also euren Befund kurz zusammenfassen?«


  »Der ist schnell erzählt. Nichts Auffälliges an Papier und Druck, keine verwertbaren Fingerabdrücke oder DNA. Das Einzige, was mit hoher Wahrscheinlichkeit feststeht, ist die gemeinsame Herkunft der Kopien des ersten Reports und dieses neuen Dokuments. Aufgrund gewisser Formulierungen und allgemein des Stils der Texte gehen wir davon aus, dass sie von ein und derselben Person geschrieben worden sind.«


  »Name und Anschrift?«


  »Du mich auch«, schnaubte der Techniker und legte auf.


  Nathans Stimmung war gut für den nächsten Anruf bei Kate.


  »Wie lange dauert es noch, bis die Spinner von ›eCrime‹ ihre Spielkonsole weglegen und ihren Arsch hierher bemühen?«, herrschte er die Staatsanwältin an.


  Ihr Job war es, die Cybercrime-Spezialisten umgehend aufzubieten, und bis jetzt hatte sie kläglich versagt.


  »Die Herren Myers und Myers sind vor fünf Minuten bei mir eingetroffen«, sagte sie ruhig. »Die Herren stehen neben mir, und du bist auf dem Lautsprecher.«


  »Gut. Jetzt wissen sie, wie sehr ich sie vermisst habe. Wir sind gleich da.«


  Er stand auf, raffte die Papiere zusammen und bedeutete Joe, ihm zu folgen.


  »Die Hacker von ›eCrime‹ sind eingetroffen«, erklärte er auf dem Weg zu Kates Büro in der zivilisierten Zone der Hall of Justice. »Die Herren Myers und Myers.«


  Joe lachte laut auf. »Machst du Witze?«


  Jason und Norman Myers stellten sich als zwei grundverschiedene Jungs heraus, kaum alt genug, dem College entwachsen zu sein. Dass sie beide Myers hießen, war ein Zufall, und nicht ihre Schuld, wie Norman, der Extrovertierte, betonte. Jason erwies sich eher als schweigsamer Denker, der vorwiegend mit Kates Computer kommunizierte.


  »Warum habt ihr uns diesen Bericht nicht viel früher gezeigt? «, wunderte sich Norman, nachdem er die kopierten Auszüge des Hacker-Reports im Eilzugtempo gelesen hatte.


  »Wir kennen ihn auch erst seit vierundzwanzig Stunden«, antwortete Kate kleinlaut.


  »Und  könnt ihr etwas anfangen damit?«, wollte Nathan wissen.


  Norman schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Hallo  dieses Zeug ist Dynamit.« Dabei krallte sich seine Hand um die Kopien wie die Katzenpfote um die Maus. »Die sind gut. Das sind Profis, Mann. Wo ist der Rest des Reports?«


  »Verkohlt«, knurrte Joe.


  »Verdammt!«


  Nathan räusperte sich. »Richtig. Da wir nun alle genügend frustriert sind, können wir uns wieder dem Fall widmen, einverstanden?« Er legte eine Pause ein, bis alle seinen angewiderten Gesichtsausdruck gesehen hatten, dann wiederholte er die erste Frage: »Was steht in dem Wisch?«


  Zur seiner Überraschung antwortete der stille Jason: »Trojaner im Cache des Supervisors triggern die Schläfer im Sekundärkreislauf der Verteiler.«


  »Raffiniert. Verdammt raffiniert«, doppelte Norman nach.


  Joe lief dunkelrot an. Nathan griff ein, bevor er explodierte.


  »Kann das vielleicht jemand übersetzen?«, fragte er ruhig.


  Kate öffnete den Mund, doch er winkte ab.


  »Ich vermute, die Herren sprechen auch Englisch?«


  Der scheue Jason verkroch sich wieder in den Bildschirm, während sein Kollege zu überlegen schien, wie er Jasons klare Aussage für normale Kripo-Beamte umschreiben könnte.


  »Die Schadsoftware wurde gut versteckt im Kontrollsystem platziert«, sagte er schließlich. Er sprach langsam wie die Kindergärtnerin, wenn sie den Kleinen die Anstandsregeln erklärt. »Es sind Viren, die ihrerseits Signale an andere Schädlinge senden, welche die Verteiler des ›CGO‹-Netzes blockieren.«


  »Das steht da drin?«, staunte Joe.


  Nathan begriff nun immerhin ungefähr, woran das Stromnetz litt. Er hoffte für sich und den Rest der Bevölkerung im Norden Kaliforniens, die Information möge den Software-Doktoren genügen, um das ›CGO‹-System rasch zu heilen. Nur die wichtigste Frage blieb unbeantwortet. Er wollte sie stellen, als Norman zu einem begeisterten Monolog ausholte.


  »Mein Gott, versteht ihr denn nicht? Diese Papiere sind der Schlüssel, um das Computernetz zu säubern. Jetzt wissen wir, wo sich die Schädlinge aufhalten, wo wir ansetzen müssen. Es ist im Grunde einfacher, als wir angenommen haben...«


  Nathan unterbrach ihn. »Wunderbar. Das freut uns ungemein für eure Kammerjäger. Bloß haben wir immer noch keine Ahnung, wer dahintersteckt.«


  Norman schüttelte ungeduldig den Kopf. Er zog eines der Blätter aus dem Stapel, den sie auf Carmen Tates Schreibtisch sichergestellt hatten, und deutete auf eine Zahlenkombination.


  »Da wurde das Virus eingeschleust.«


  Er legte ein zweites Blatt daneben. Es zeigte ein paar Straßenzüge aus einem Stadtplan, der Nathan sehr bekannt vorkam.


  »Downtown San Francisco!«


  Norman nickte. »Hier, die Stecknadel an der 3rd Street. Da sitzt der Provider, über den der Angriff gelaufen ist. Und das ist die Liste der Router, von denen die Viren kamen.«


  »Verdammt!«, schimpften Joe und er gleichzeitig.


  Jason blickte vom Bildschirm auf. »Der Provider heißt ›Blizzcom‹. Anschrift auf dem Drucker.«


  Nathan packte die Liste der Router-Adressen, riss das Blatt aus dem Drucker und eilte mit Joe hinaus.


  »Durchsuchungsbeschluss«, rief er unter der Tür an Kates Adresse.


  Zuletzt hörten sie Jason, der verzweifelt versuchte, laut zu sprechen. »Aber ›Blizzcom‹...« Dann fiel die Tür zu.


  Er brauchte sich nicht mit Joe abzusprechen. Sie beide arbeiteten schon so lange zusammen, dass jeder des andern Gedanken lesen konnte. Sie hetzten durch die Gänge, als säßen ihnen die Trolls von ›eCrime‹ im Nacken, rannten die Treppe hinunter in die Tiefgarage. Eine Minute später bahnten sie sich den Weg mit Blaulicht Richtung 3rd Street South.


  »Nerds!«, schnaubte Joe verächtlich.


  Nathan fragte sich, was wohl eines Tages aus seinem Computerkid zu Hause werden mochte. Sein Sohn war erst zwölf, aber die Parallelen zum schweigsamen Jason ließen sich nicht leugnen. Über kurz oder lang würden sie zwei in völlig verschiedenen Welten leben und sich nicht mehr verstehen, wenn er nicht aufpasste. Andererseits bestand kaum Gefahr für einen Nerd, eines Tages beim Einsatz auf der Straße erschossen zu werden, ein Vorteil, den Hannah hin und wieder erwähnte. Sie fuhren auf der Vierten Richtung Mission Bay und näherten sich dem Block des Providers.


  »Die Sache stinkt«, sagte er unvermittelt.


  Joe reagierte nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, links und rechts zu überholen.


  »Diese Hacker müssen wahre Genies sein, wenn unsere Spezialisten sich nicht irren«, fuhr er weiter. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Fehler machen, sich selbst ans Messer zu liefern. Was meinst du?«


  »Vielleicht gibt es einen Maulwurf.«


  »Möglich, glaube ich aber nicht. Was hätte der davon, dass er auspackt? Nein, mein Bauchgefühl sagt mir, dass Ward wahrscheinlich die Wahrheit angedeutet hat. Die Tate-Files stammten von den anonymen Beratern, die er beauftragt hat. Für den Angriff auf ›CGO‹ müssen andere verantwortlich sein.«


  Joe war nicht überzeugt. »Wie kann man so bescheuert sein, sich als Manager eines Stromnetzes mit Hackern einzulassen?«


  »Gute Frage«, gab er zu. »Trotzdem  anders ergibt es keinen Sinn für mich.«


  Joe fuhr langsam die 3rd Street hinauf, um die Einfahrt nicht zu verpassen. Trotzdem erkannten sie den schmalen Durchgang zu spät. Er bremste abrupt und parkte am Straßenrand. Zu Fuß gingen sie zwischen den Bürogebäuden hindurch zum Innenhof, dessen einziger Schmuck ein Fleckchen vertrocknetes Gras mit dem Skelett eines nicht mehr zu identifizierenden Baums darstellte. Ein Backsteingebäude nahm eine Seite des Hofs ein. Es hatte schon bessere Tage gesehen. Das Rot der Mauer war längst einem schmutzigen Braun gewichen. Risse zogen sich über die ganze Fassade wie die Falten im Gesicht eines mexikanischen Arbeitssklaven auf den Baumwollfeldern von Fresno County. Einzig das Logo der Firma ›Blizzcom‹ glänzte in unwirklicher Frische. Auf dieser Seite gab es nur einen Eingang, wenn man von der eingeschlagenen Scheibe im zweiten Stock absah.


  »Das Geschäft scheint etwas ins Stocken geraten zu sein«, brummte Joe mit gerunzelter Stirn.


  Nathan beschlich ein ungutes Gefühl. Es war die Stille, die ihn irritierte. Nichts regte sich im Hof und im Gebäude. Die schwarzen Fenster starrten auf sie hinunter wie tote Augen. Er drückte auf den Knopf neben dem Schild mit der Aufschrift Anmeldung. Die Totenstille dauerte an. Er versuchte es ein zweites Mal, länger. Joe klopfte gleichzeitig an die Tür. Wieder keine Reaktion. Nathan gab seinem Partner ein Zeichen. Beide zückten die Pistolen, dann drückte er auf die Klinke. Die Tür war verschlossen. Noch einmal polterte Joe ans verwitterte Holz.


  »SFPD«, rief er. »Öffnen Sie die Tür!«


  Alles blieb ruhig.


  »Ausgeflogen«, knurrte Joe ärgerlich.


  Nathan trat näher ans Fenster neben dem Eingang. Der Raum dahinter war dunkel, tot wie das Haus. Ein Schreibtisch stand am Fenster, ein Computer-Arbeitsplatz. Neben der Tastatur lagen ein paar Notizzettel. Jemand hatte den Stuhl weggestoßen, als wäre er oder sie aus dem Büro geflüchtet.


  »Sieht nicht gut aus«, murmelte er.


  Joe schlenderte an der Mauer entlang, prüfte jedes Fenster, doch keines gab nach. Bei der Feuerleiter blieb er stehen. Sie ließ sich leicht herunterziehen. Nathan nickte. Sie stiegen zur zweiten Etage hinauf. Sie brauchten nicht durchs eingeschlagene Fenster einzusteigen. Ein leichter Stoss genügte. Die Balkontür schwang auf. Kaum hatten sie das Haus betreten, trieb sie der unerträgliche Gestank wieder hinaus.


  »Shit!«, fluchte Nathan.


  Über das Balkongeländer gebeugt, holte er Atem. Die abgestandene, heisse Luft im Haus stank tatsächlich ähnlich wie die Toilette der Kripo. Aber eine andere, weit abstoßendere Duftnote überlagerte den üblen Gestank: Verwesungsgeruch.


  »Stinkt nach etwas Größerem als einer verfluchten Ratte«, krächzte Joe, während er gegen die Übelkeit ankämpfte.


  Nathan erlebte so etwas nicht zum ersten Mal. Daran gewöhnen würde er sich trotzdem nie. Sie sogen sich die Lungen voll mit frischer Luft, bevor sie erneut eindrangen. Das Zimmer war eine seltsame Mischung aus Wohnschlafzimmer und Büro. Auch hier stand ein Computer auf einem schmalen, verstaubten Tisch neben einer Liege, die aussah, als wäre der Bewohner eben aufgestanden. Ordner, die eigentlich ins Wandregal gehörten, lagen auf dem Bett und am Boden, der Inhalt herausgerissen und in alle Richtungen verstreut. Die Beschriftungen deuteten darauf hin, dass der Raum zur Firma gehörte. Die Tür zum düsteren Flur stand weit offen. Vorsichtig, die Waffen schussbereit, arbeiteten sie sich vor. Ein weiteres Büro, eine Art Vorzimmer, bot das gleiche Bild der Verwüstung. In einem Nebenraum, kaum mehr als eine Nische, standen Drucker, Kopierer und ein Faxgerät, das von der Müllhalde stammen musste. Alles deutete darauf hin, dass die Leute, die hier gewohnt oder gearbeitet hatten, das Gebäude fluchtartig verlassen mussten. Der Gestank wurde mit jeder Sekunde unerträglicher. Nathans Lungen schmerzten bei jedem vorsichtigen Atemzug. Er bildete sich ein, durch langsames, flaches Atmen weniger Leichengeruch in seine empfindliche Nase zu saugen. Ein Zimmer am Ende des Flurs blieb noch übrig. Die Tür stand nur einen Spaltbreit offen. Genug, um zu erkennen, woher der entsetzliche Gestank rührte. Noch etwas drang durch die Öffnung in den Korridor. Nathan hatte das Brummen bisher nur unbewusst wahrgenommen. Jetzt hörte er es laut und deutlich, und es projizierte eklige Bilder in seinen Kopf. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als er die Tür aufstieß.


  »Holy...«


  Joe blieb der Fluch im Halse stecken. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, ob es der Körper eines Mannes oder einer Frau war, der schlaff am Toilettenbecken hing. Klebeband drückte den Kopf der halb verwesten Leiche in die Schüssel. Fesseln aus demselben Material hielten Hände und Füße zusammen, oder was davon noch übrig blieb. Der Rücken war eine einzige summende, brodelnde Masse aus Schmeißfliegen und ihren Larven in allen Stadien. Dicke Würste weißer Maden wälzten sich im reichen Vorrat hochwillkommener Proteine. Nathan stürzte hinaus. Der Brechreiz war zu stark. Unter Würgen und Husten leerte er den Mageninhalt in die dunkle Nische zwischen Kopierer und Faxgerät. Der saure Gestank stach ihm wie Balsam in die Nase, denn er vertrieb für kurze Zeit den verfluchten Leichengeruch. Er wartete, bis sein Puls sich beruhigte, dann zog er das Handy hervor, um Verstärkung zu rufen. Joe kniete neben der Leiche, als er ins Bad zurückkehrte.


  »Was zum Teufel ist das?«, sagte er und deutete auf den verkrusteten After.


  »Angstscheiß«, antwortete Nathan, ohne genau hinzusehen.


  »Ja sicher, aber... Hast du Handschuhe dabei?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Wir sollten das dem Medizinmann überlassen.«


  Joe ließ nicht locker. Er nahm kurzerhand ein Tuch vom Haken bei der Waschschüssel, umwickelte seine Hand damit und griff der Leiche an den Hintern. »Ein richtiger Scheißjob«, brummte er dabei. Nach kurzer Suche hielt er triumphierend einen Gegenstand in der Hand, der trotz des Schmutzes wie ein metallischer Stift aussah.


  Nathan kämpfte gegen neuen Würgereiz. Trotzdem sah er genauer hin. »Ein USB-Stick?«, fragte er verblüfft.


  Joe nickte grinsend. »Die Daten waren buchstäblich im Arsch.«


  »Das haben die wohl gesucht, wer auch immer für diese Schweinerei verantwortlich ist.«


  »Glaube ich auch. Die hätten nur ein wenig zu warten brauchen.«


  »Sieht nicht danach aus, als wären die Besucher des armen Kerls besonders geduldig gewesen«, meinte Nathan nachdenklich.


  Wenigstens das Geschlecht der Leiche stand nach dem zweiten Hinsehen fest.


  »Der Speicher muss dringend ins Labor«, fügte er unnötigerweise hinzu.


  Joe wickelte den Stift ganz ins Handtuch und steckte das Bündel ohne Zögern ein. Sie nutzten die Zeit bis Verstärkung eintraf, um sich einen Überblick über die restlichen Räume zu verschaffen. Sie bargen keine Überraschungen. ›Blizzcom‹ war vor mindestens drei, vier Wochen überstürzt ausgezogen, wenn es die Firma denn je gegeben hatte.


  »Das wollte Jason euch noch sagen«, sagte Kate später vorwurfsvoll im Büro. »Aber ihr hattet es ja eilig. ›Blizzcom‹ hat vor drei Wochen Konkurs angemeldet. Die Firma gibt es nicht mehr.«


  »Genau den Eindruck hatte ich auch«, brummte Nathan.


  Die Auswertung des sichergestellten Materials aus den verlassenen Räumen des Providers würde Wochen dauern. Die Arbeit musste gemacht werden, obwohl er mit ziemlicher Sicherheit ausschließen konnte, brauchbare Hinweise auf die Hacker zu finden. Die wichtigsten Daten waren wohl mit den Kerlen verschwunden, die das arme Schwein gefoltert und wahrscheinlich getötet hatten. Darauf deutete schon die Tatsache, dass kein einziger Datenträger, keine CD, DVD, kein Band, keine Festplatte im Haus zurückgeblieben war. Nichts außer dem gut versteckten USB-Stick im Enddarm des Opfers. Joe war mit seinem Fundstück bei der Kriminaltechnik und würde den Kollegen erst mit dem fertigen Bericht in der Hand von der Seite weichen.


  Die Techniker ließen sich Zeit bis zum frühen Nachmittag, doch das Warten lohnte sich. Freudestrahlend schwenkte Joe eine CD, als er ins Büro zurückkehrte, ohne Jackett und mit neuer, viel zu enger Hose.


  »Bist du überfallen worden?«, spottete Nathan.


  »Das Zeug hat erbärmlich gestunken, da hab ich's da gelassen. Bei der KTU gibts eine funktionierende chemische Reinigung.«


  »Wusste ich nicht.«


  »Man lernt nie aus.«


  »Also  die konnten die Daten retten, nehme ich an?«, fragte Nathan mit einem Blick auf die Disk.«


  »Problemlos. Dank der Tatsache, dass unser bedauernswerter Freund den Stick nicht verschluckt und verdaut, sondern nur hinten reingesteckt hat.«


  »So genau wollte ich es nicht wissen, Joe. Warum hat es so lange gedauert?«


  »Das Zeug war verschlüsselt. Wir sollten es uns auf Kates Computer ansehen. Es lohnt sich, kann ich dir sagen.«


  Die CD entlarvte den ehemaligen Internet Service Provider ›Blizzcom‹ als rabenschwarzes Schaf in der Branche. Über Jahre bot die Firma illegalen Filesharing Plattformen einen sicheren Hafen. Zudem befanden sich Dateien auf der CD, deren Inhalt bei Nathan erneut starken Brechreiz erzeugte. Härteste Pornografie verbarg sich in den Archiven von Tauschbörsen, sadistische Szenen, die nichts mehr mit spielerischen SMPraktiken zu tun hatten, offensichtlich geduldet, wenn nicht gar gefördert von ›Blizzcom‹. Das reiche Material musste ein wahrer Segen sein für die Sitte und die Nerds von ›eCrime‹. Nathan und Kate betrachteten schweigend den Dreck, den Joe ihnen im Schnelldurchgang vorführte.


  »Bevor ihr fragt: Kopien davon sind schon weitergeleitet worden«, stellte er klar. »Für uns ist dieses Verzeichnis interessant.«


  Er öffnete ein Fenster auf dem Bildschirm, einen Ordner mit der nichtssagenden Bezeichnung ›Office P‹.


  »Sieht aus wie ein Zeitungsarchiv«, murmelte Kate.


  Der Ordner enthielt eine lange Liste verschiedenartiger Dateien: Texte, Tabellen, Mailkopien, Bilder mit Bezeichnungen, die auf gescannte Dokumente hindeuteten. Alle Dateinamen begannen mit einer achtstelligen Zahl, dem Datum. Da die Liste nach Namen sortiert war, glich sie tatsächlich einem chronologisch geordneten Archiv von Zeitungsartikeln. Nachdem Joe die ersten und letzten Dokumente geöffnet hatte, wurde schnell klar, wozu man diesen Ordner angelegt hatte. Er enthielt die lückenlose Dokumentation der unerfreulichen Geschäftsbeziehung mit dem Kunden ›officep‹, angefangen vom harmlosen Servicevertrag bis zur unverhohlenen Erpressung mit Drohbriefen am Ende. Vielleicht war das der Grund für den Mord. Viel wichtiger erschienen Nathan die Internet-Adressen, die ›Blizzcom‹ diesem unangenehmen Kunden zugewiesen hatte. Es waren dieselben Adressen, die sie in den Tate-Files gefunden hatten.


  »Wer zum Geier ist ›officep‹?«, fragte er heiser.


  »Oder was«, ergänzte Kate. »Hört sich nach einer Organisation an.«


  Joe nickte. »Der Name findet sich jedenfalls in keiner bekannten Datenbank, wie die KTU versichert. Der Vertrag mit dem Provider nennt auch keine echten Namen. Zahlungen sind keine nachgewiesen. Das lief offenbar alles unter der Hand gegen Cash. Aber unser Freund mit dem USB-Stick, oder wer auch immer den Speicher beschrieben hat, ist neugierig geworden, vielleicht ein wenig zu neugierig.«


  Er öffnete eine weitere Datei. Sie enthielt eine Notiz und eine Skizze.


  »Wie es aussieht, operiert oder operierte ›officep‹ von dieser Adresse in Richmond aus.«


  Nathan glaubte, der Blitz hätte ihn getroffen. »Verflucht, Joe, das rückst du erst jetzt heraus?«


  »Nur die Ruhe«, grinste Joe. »Unsere Kollegen in Richmond sind informiert. Sie beobachten das Gelände und registrieren jeden, der es betritt oder verlässt. Unauffällig, versteht sich.«


  Das hörte sich schon eher nach seinem langjährigen Partner an. »Wir brauchen ein Einsatzkommando«, sagte er zu Kate. »Jetzt sofort!«


  Sie nickte nur, drehte sich auf den Absätzen und ging zum Telefon. »Ich informiere den Oberstaatsanwalt und kümmere mich um die Papiere.«


  Joe war schon an der Tür. Nathan griff nach dem Handy und folgte ihm.


  


  Richmond, Contra Costa County, Kalifornien


  


  Nach dem, was sie bei ›Blizzcom‹ gesehen hatten, mussten sie damit rechnen, dass ›officep‹ nicht zur Kategorie harmloser Computer-Freaks gehörte. Sie durften kein Risiko eingehen und rückten mit zwölf Mann des SFPD SWAT Teams, Spurensicherung und Notarzt an. Die Spezialisten des Richmond Police Department waren samt und sonders zu anderen Einsätzen zum Schutz gegen Plünderungen und zur Unterstützung der Nationalgarde abkommandiert. Das FBI war informiert über den Einsatz, doch Nathan hatte darauf bestanden, sofort aufzubrechen, ohne auf die Feds zu warten. Zum einen, weil jede Minute zählte, hauptsächlich aber weil er absolut keine Lust hatte, das Kommando abzugeben. Die einzige Zufahrt zum Gelände auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht war die 23. Straße. Sie näherten sich dem flachen Fabrikgebäude von beiden Seiten. Das Haus lag still und friedlich in der Nachmittagssonne.


  »Sieht nicht sehr belebt aus«, brummte Joe.


  Dafür sprach auch der leere, staubige Parkplatz. Nur am Straßenrand der 23. standen einige Autos.


  »Keine Bewegung in der letzten Stunde«, bestätigte der Posten des Richmond Police Department, als er zustieg.


  »Und vorher?«, fragte Nathan. »Irgendjemand rein oder raus?«


  Der Officer schüttelte den Kopf. »Am Haus war niemand. Nur auf der Straße. Die sind registriert.«


  »Gut«, murmelte er ohne Begeisterung. Er besprach sich kurz über Funk mit dem Leiter des SWAT Teams, bevor er den Einsatzbefehl gab: »Wir gehen rein.«


  Er und Joe beobachteten, wie die Spezialisten ausschwärmten, die zwei Seiteneingänge sicherten, das Fronttor aufbrachen und eindrangen. Die ganze Aktion dauerte nur wenige Sekunden. Schlag auf Schlag folgten die Meldungen im Kopfhörer:


  »Eins gesichert  zwei gesichert... Erdgeschoss sicher...«


  Die Männer sprachen ruhig, fast unbeteiligt, wie Makler, die den Grundriss des Hauses beschreiben. Nur einmal hörten sie einen lauten, scharfen Wortwechsel, dann kehrte wieder Ruhe ein. Keine zehn Minuten nach dem Einsatzbefehl gab der Teamleiter das Ende der Aktion bekannt:


  »Gebäude sauber, Räume leer. Zwei Verdächtige vorläufig festgenommen. Keine Verletzten.«


  Sie stiegen aus, um sich die magere Beute anzusehen. Nathan hatte noch keine zwei Schritte getan, als er überrascht stehenblieb. Von Berkeley her näherte sich in hohem Tempo ein weißer Van mit einem Schriftzug, den er von Weitem schon an Farbe und Form erkannte: TNN  News you can trust.


  »Officer, schaffen Sie uns bitte diese Hyänen vom Hals«, sagte er mit unterdrückter Wut zum Beamten des RPD.


  Joe schüttelte ungläubig den Kopf. »Woher wissen die ...«


  »Gute Frage, sehr gute Frage, Joe.«


  Entweder gab es einen Informanten im Polizeiapparat oder sie brauchten neue Funkgeräte. Er befürchtete das Erste.


  »Schweinerei«, murmelte er, während sie auf die beiden Verdächtigen zugingen.


  Es waren zwei ältere Männer, Obdachlose allem Anschein nach. Sie stanken gotterbärmlich nach Alkohol und Schweiß. Der Gestank des Lebens, eine Wohltat nach dem Leichengeruch. Die verängstigten Männer begannen erst zu reden, nachdem er die andern Beamten weggeschickt hatte. Sie benutzten die obere Etage des Gebäudes seit Monaten als Unterschlupf, kümmerten sich nicht darum, was im Erdgeschoss unter ihnen vor sich ging. Sie berichteten von ›Nike‹-Typen, die eine Zeitlang ein- und ausgingen. Junge Männer und Frauen, die in Villenviertel mit Swimmingpools, aber nicht in diese Gegend passten. Freundliche Leute, die sie in Ruhe ließen.


  »Können Sie sie beschreiben?«


  Die ratlosen Blicke passten zu den Antworten. Eine Fahndung nach allen netten jungen Leuten mit teuren Turnschuhen. Gute Nacht.


  »Haben Sie gesehen, wie sie hierher gekommen sind?«


  Autos und Motorräder aller Farben und Marken. Es war sinnlos. Er beendete die Befragung.


  »Was jetzt, sind wir verhaftet?«, fragte der eine.


  Nathan schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie können gehen. Danke für Ihre Hilfe. Warten Sie bitte draußen, bis unsere Leute ihre Arbeit gemacht haben.«


  Joe kam mit einer Miene auf ihn zu, als hätte er seinen USB-Stick verschluckt. »War wohl ein Schlag ins Wasser«, knurrte er.


  »Wäre auch allzu schön gewesen. Bleibt zu hoffen, dass die Spurensicherung etwas Brauchbares findet.«


  Beide starrten eine Weile schweigend vor sich hin, bis Joe aussprach, was ohnehin klar war:


  »Klinken putzen.«


  »Klinken putzen«, wiederholte Nathan nachdenklich.


  Vielleicht hatte jemand in der Nachbarschaft besser beobachtet als die beiden Alten. Und es gab immer noch Wards Scheck, den noch niemand eingelöst hatte.


  


  Oakland, Kalifornien


  


  Vielleicht hätte sie doch auf Jezzus hören sollen, dachte Jen auf dem Weg zu Oaklands Stadtteil, den die Bewohner ›Killing Zone‹ nannten. Die Lage müsste sich erst beruhigen, glaubte er. In einer Woche oder zwei könnten sie den Scheck immer noch einlösen. Sie war als Einzige der Truppe anderer Ansicht. Erstens brauchten sie das Geld jetzt, und zweitens musste man nur für fünf Minuten das Radio oder den Fernseher einschalten, um zu erfahren, dass sich die missliche Lage keineswegs entspannte. Im Gegenteil: Die Medien schaukelten sich gegenseitig hoch. Die Hetze nach den Hackern nahm groteske Ausmaße an. Internet Cafés blieben geschlossen. Niemand traute sich mehr mit Laptop oder Tablet auf die Straße. Sie hatte Leute beobachtet, die sich in Hauseingängen verkrochen, um zu telefonieren. Die Gratisblätter, die neuerdings überall herumlagen, seit die Straßen nicht mehr gereinigt wurden, publizierten Listen von Schulen, die es wagten, immer noch Computerkurse anzubieten, solang der Diesel für den Generator reichte. Wer die Technologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts nutzen wollte, musste auswandern, hatte sie den andern gesagt. Sie fanden den Witz gut, doch sie hatten nichts begriffen, fürchtete Jen. Vielleicht war sie zu pessimistisch.


  »Lieber pessimistisch als tot«, murmelte sie, während sie den sperrigen Pick-up langsam zwischen schäbigen Holzhäusern und verbeulten Autos auf der einen und Schlaglöchern auf der andern Seite in Richtung Dreiundachtzigste navigierte.


  Das Haus, das sie suchte, war nicht zu verfehlen. Im Gegensatz zum schmutzig braunen Rasen waren die Wände sattgrün und schuppig wie die Haut einer Echse. Die weiß gestrichenen Latten am Dach der Veranda verstärkten den Eindruck, der Besucher trete in den Schlund eines gefräßigen Dinosauriers. Die Anspielung musste Absicht sein, denn hier wohnte der Mann, den sie lange Zeit nur unter dem Namen T-Rex gekannt hatte. Sie parkte hinter einem einäugigen Ford, der einmal rot gewesen war und gut zu ihrem Pickup passte. Keine Menschenseele ließ sich blicken, doch das änderte sich schlagartig, als sie ausstieg. Wie von Scotty hierher gebeamt, umringte sie eine Gruppe schwarzer Teenager. Sie versperrten ihr den Zugang zum Haus und musterten sie mit Mienen, die unmissverständlich ausdrückten: Hau ab, sonst... Artillerie sah sie keine, aber die Jungs waren zweifellos bewaffnet. Einer trat auf sie zu. Sein Gesicht dicht vor ihrer Nase, fragte er lauernd:


  »Hast dich verfahren, was?«


  Sie antwortete nicht rasch genug, da blitzten seine Zähne auf. Grinsend hielt er ihr die hohle Hand hin und sagte:


  »Macht hundert Bucks.«


  »Was?«


  »Sie kann sprechen«, bemerkte er zu den andern, bevor er sie anfauchte: »Straßenzoll! Ja, Lady, so ist es nun mal, wenn man unsern Boulevard benutzt.«


  »Das  wusste ich nicht«, stammelte sie albern.


  Der Junge ängstigte sie nicht. Er tat ihr eher leid, aber die Dreistigkeit irritierte sie. Da sie sich nicht rührte und seinem Blick standhielt, zischte er wütend:


  »Hast du keine Ohren?«


  »Ich möchte nur mit Tom sprechen, Tom Reid. Der wohnt doch hier?«


  Die Gruppe rückte näher an sie heran. Ein besonders Vorwitziger öffnete die Tür des Pickups und stieg ein. Allmählich wurde die Lage doch ungemütlich.


  »Was meinst du, was bringt die Karre?«, fragte das Gesicht vor ihrer Nase den Kollegen im Wagen.


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Etwa hundert schätze ich.«


  Zur Überraschung aller neigte Jen sich vor, bis ihre Nasenspitze beinahe das Gesicht des Jungen berührte. »Du bist sein Bruder, nicht wahr?«, sagte sie. »Du riechst wie T-Rex.«


  Beim Klang des Namens, den sie seit Jahren nicht mehr ausgesprochen hatte, verwandelten sich die Typen in die Gang aus dem Heim, damals in Fresno. Sie war aus der Küche auf den Hinterhof geflohen, um eine verbotene Zigarette zu rauchen. Der Schlimmste der Gang, Bates wie der Typ aus dem Film, tauchte aus dem Nichts auf, entriss ihr das kostbare Kraut und schleuderte sie zu Boden. Alle nannten ihn Psycho, weil er einer war. Man ging ihm aus dem Weg, wenn man ihm nicht aus Angst in den Arsch kroch. Sie fürchtete den brutalen Schläger, der mit vierzehn sein erstes Mädchen vergewaltigt hatte. Der Kerl gehörte in eine geschlossene Anstalt, doch das interessierte keinen von der Heimleitung. Die kassierten Kostgeld für jedes Kind, steckten die Hälfte in die eigene Tasche und brauchten den Rest, um beim miesen Fraß zu sparen. Das hatte ihr T-Rex gesteckt. Sie war allein mit dem Monster. Verzweifelt wehrte sie sich gegen seine Umarmung. Er riss ihr das Hemd auf. Sie schrie und keuchte, wusste nicht, was er mit ihr anstellen würde, aber es musste furchtbar sein. Aus Leibeskräften trat sie ihm ans Schienbein. Statt von ihr abzulassen, packte er sie fester, begann dreckig zu lachen. Während er ihren Hals mit einem Arm zu Boden drückte, dass ihr schwarz wurde vor den Augen, knöpfte er mit der andern Hand die Hose auf. Er war viel zu stark für sie. Ihre Sinne schwanden. Sie verlor fast den Verstand vor Angst, doch plötzlich wich der Druck. Aus blutunterlaufenen Augen sah sie zu, wie T-Rex den schlaffen Körper des Psychos zur Kellertreppe schleifte und mit einem wüsten Fluch hinunterstieß.


  »Ist er tot?«, fragte sie benommen.


  T-Rex half ihr auf die Beine und sagte nur: »Weg hier.«


  Auf halbem Weg zur Hintertür der Baracken stockte er plötzlich.


  »Verdammt, die Kamera!«, rief er.


  Die Überwachungskamera zeichnete alles auf, was auf dem Hof passierte. Gut gegen den Vergewaltiger, schlecht für T-Rex, der möglicherweise etwas zu hart zugeschlagen hatte. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib, versuchte jedoch, zuversichtlich zu lächeln.


  »Kein Problem«, sagte sie. »Wir löschen die Aufzeichnung.«


  Sie kannte sich aus mit der Überwachungssoftware. Der Computer in der Besenkammer, die als Freizeitraum bezeichnet wurde, war ihre große, ihre einzige Leidenschaft. Sie verstand mehr von Hardware und Software als der Techniker, der ungefähr jeden Monat die defekte Tastatur austauschen oder die fehlende Maus ersetzen musste. Und sie hatte genau aufgepasst während der Installation der Überwachungssoftware. T-Rex brauchte nur fünf Minuten Schmiere zu stehen, dann war die Aufzeichnung der letzten halben Stunde auf dem Hof unwiderruflich gelöscht. Grinsend schlüpfte sie aus der Kammer.


  »Erledigt.«


  »Cool.«


  Der Psycho hatte den Treppensturz nicht überlebt, wie sich herausstellte. Die Löschaktion ersparte T-Rex einige Jahre Jugendknast.


  »Alles cool, Jen?«, fragte T-Rex, den Mund dicht an ihrem Ohr.


  Sie blickte ihm verwirrt ins Gesicht. Er sah älter aus. Die Falten auf der Stirn und die Narbe auf der Wange waren neu.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Er ließ seine Zähne aufblitzen wie sein Bruder vorhin. »Das wollte ich dich auch fragen. Ich glaube, du warst weit weg. Haben dich die Kleinen belästigt?«


  Sie verneinte. »Alles cool.«


  Die Kleinen, wie der gefürchtete T-Rex die Teenagerbande nannte, hatten sich respektvoll hinters Haus zurückgezogen. Vielleicht sollte ihr alter Freund noch etwas an seiner Leibgarde arbeiten, aber das war nicht ihr Problem.


  »Gut, dass du zu Hause bist. Lange nicht gesehen«, lächelte sie. »Ich habe einen Job für dich.«


  Das Haus wirkte überraschend aufgeräumt, ganz im Gegensatz zu seinem Zimmer im Heim. War die Leibgarde doch nützlicher, als sie dachte? Der Flachbildfernseher und die gigantischen Boxen der Stereoanlage sahen nicht nach Geldmangel aus. Andererseits deutete auch nichts im Haus oder an ihm selbst auf eine Erwerbstätigkeit hin. Sie wunderte sich zwar, wovon er lebte, stellte aber keine Fragen. Sie vertraute ihm blind. Er stellte ihr ein Glas Wasser hin und bot ihr eine seiner Zigaretten an.


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Habe das Zeug nicht mehr angerührt seit Fresno.«


  »Hast dich trotzdem ganz gut gehalten.«


  Er blies den Rauch zur Seite und betrachtete sie eine Weile schweigend, dann sagte er beinahe ein wenig wehmütig:


  »Jen, der fucking Computerfreak. Was für ein Job soll das sein?«


  »Ein Bankjob.«


  Erst stutzte er, dann brach er in brüllendes Gelächter aus, das tatsächlich an den Tyrannosaurier aus ›Jurassic Park‹ erinnerte.


  »Fuck  bin dabei«, keuchte er schließlich. »Wo, wann, wie viel?«


  »Nicht was du meinst. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«


  »Ich bin dein Mann, das weißt du.«


  »Darum bin ich hergekommen. Ich muss einen Scheck einlösen, sollte mich aber besser nicht blicken lassen.«


  »Ach so«, sagte er enttäuscht. »Kein Problem. Wie viel?«


  Jen versicherte sich unauffällig, dass sie niemand heimlich beobachtete, dann zog sie Wards Scheck aus der Tasche.


  T-Rex pfiff leise durch die Zähne, sobald er den Betrag sah. »Zehn fucking Riesen!«, flüsterte er andächtig.


  Er wollte nicht wissen, woher das Geld stammte. Solche Fragen stellte man nicht in diesen Kreisen. Das Einzige, was ihn interessierte, war die Temperatur des kostbaren Papierfetzens.


  »Heiß?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Unter Umständen. Auf jeden Fall sollte mein Gesicht nicht auf dem Überwachungsvideo zu sehen sein, verstehst du?«


  Wieder lachte er schallend. »Oh ja, Mann, ich erinnere mich.«


  »Kennst du jemanden, der das für mich erledigen würde? Fünfhundert liegen drin.«


  Er musterte sie schmunzelnd. »Fünfhundert, eh? Weißt du was: Es wird mir ein Vergnügen sein, und die Kohle kannst du behalten. Ich schulde dir noch was.«


  Sie atmete heimlich auf. Es lief genau wie geplant. Auf T-Rex war immer noch Verlass.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Die Filiale der ›Union Bank‹ in Oakland versteckte sich hinter Barrikaden aus Altholz, die Sprayer auf einer Seite künstlerisch aufgewertet, weniger Begabte auf der andern Seite angesengt hatten. Ihre zehntausend Dollar hätte sie dort jedenfalls nicht erhalten. Der erste Versuch in San Francisco schlug ebenfalls fehl. Immerhin fand Jen dort den Hinweis auf die Filiale an der Sutter Street. T-Rex fuhr um den Block herum. Er parkte seinen ›Grashüpfer‹, eine leichte ›Kawasaki‹ mit grüner Verschalung, beim Pavillon vor der ›One Bush Plaza‹. Es war seine Idee, ihren Pick-up stehen zu lassen und das wendige Bike zu benutzen. Angesichts der Horde sperriger Armeefahrzeuge, berittener Bullen und anderer überraschender Hindernisse musste sie ihm für diesen Einfall danken. Die grüne Ecke, wo sich Sansome, Market und Sutter Street trafen, lag strategisch gut. Ein schneller Rückzug musste jederzeit möglich sein. Diese Taktik lag T-Rex genauso im Blut wie ihr selbst. Sie sprang vom Beifahrersattel und warf einen Blick auf die Uhr. Sein kreativer Fahrstil hatte sie gerade noch rechtzeitig vor der Schließung zur Bank geführt.


  »Du hast vierzig Minuten«, sagte sie. »Ich warte besser bei der Maschine.«


  »Cool.«


  Sie suchte einen Platz, von dem aus sie die Bank und das Motorrad unauffällig im Auge behalten konnte und stellte sich auf eine lange Wartezeit ein. Irgendwo plätscherte Wasser, wahrscheinlich im Garten, der gut verborgen eine Etage unterhalb der Straße nichts von der Krise spürte. Das beinahe vergessene Geräusch beruhigte ihre angespannten Nerven. Sie hörte auf, andauernd nach misstrauischer Polizei Ausschau zu halten. Es war ihr bisher nicht aufgefallen, aber jetzt bemerkte sie, wie sich der Himmel rasch verdüsterte. Schwarze Wolken zogen auf. Es roch nach Regen, noch bevor die ersten, bleischweren Tropfen auf dem Pflaster zerplatzten. Sie glaubte es zischen zu hören, so schnell verdunstete das Wasser auf dem heißen Straßenbelag. Kühle Frischluft, angereichert mit dem göttlichen Parfüm gewaschenen Teers und Gesteins, verdrängte die stumpfe, verbrauchte Stadtluft, die sie nur widerwillig eingeatmet hatte. Gierig füllte sie die Lungen mit dem segensreichen Gemisch, während sie dem Regen dankbar entgegen lächelte. Sie öffnete den Mund weit, um so viele Tropfen wie möglich zu erhaschen. Sie war nicht allein mit ihrer Freude über das unerwartete Geschenk des Himmels. Aus allen Löchern tauchten plötzlich Leute auf, traten auf die Straße, hielten das Gesicht in den Regen, schwatzten und lachten. Es schien, als erwachte die tot geglaubte Stadt zu neuem Leben. Autos hupten. Bewegung kam in die Menschentraube bei der Suppenküche weiter unten an der Market Street. Die Leute, die sich vor ein paar Minuten noch stoisch für eine warme Mahlzeit angestellt hatten, tanzten fröhlich auf der Straße, dass kein Fahrzeug mehr durchkam. Mit einem Mal herrschte Betrieb in der Stadt wie an der ›Pride‹ Parade. Die Aufregung an der Straßenecke, wo ihr alter Freund den Scheck einlösen sollte, fiel ihr erst auf, als Polizei mit Blaulicht und heulenden Sirenen zur Bank vorzudringen versuchte.


  »T-Rex!«, schoss ihr sofort durch den Kopf.


  Sie glaubte, ihr Herz setze aus. Leute rannten aus der Bank, uniformierte Sicherheitsbeamte hinterher. Der Verkehr kam auch dort zum Erliegen. Cops ließen ihren Wagen stehen, eilten dem Durcheinander entgegen. Jeder schien jeden zu verfolgen. Der Scheck! Es konnte kein Zufall sein. Was sie insgeheim befürchtet hatte, war eingetreten. Wards Scheck wurde überwacht. Die Falle schnappte zu, sobald sie ihn einzulösen versuchten. Nun verfolgten sie T-Rex. Das musste es sein.


  »Verfluchte Scheiße«, ächzte sie.


  Was sollte sie tun? Sie konnte nicht länger still zusehen. Die Cops durften ihn unmöglich schnappen. Irgendwie musste sie ihm helfen. Sie schwang sich aufs Motorrad, startete und stutzte. Im Augenblick, als sie die Sutter hinauffahren wollte, ihm entgegen, spie der Block gegenüber der Bank eine Wolke nackter Körper aus. Glänzende, nackte Männlein und Weiblein aus dem Fitnesscenter verschmolzen mit Verfolgern und Verfolgten zu einem wahren Veitstanz. Nackt waren die Freudentänzer wohl nicht, aber nackt genug, dass sie sofort die ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ungläubig betrachtete Jen das irre Schauspiel. Sie wollte den Motor wieder abstellen, da legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter.


  »Los, weg hier!«, keuchte T-Rex außer Atem, während er sich auf den Sattel schwang.


  Nach einer Schrecksekunde gab sie Gas. Sie schlängelte sich zur Market Street durch und brauste nach Süden zur Auffahrt auf die Bay Bridge.


  »Was ist passiert?«, rief sie nach hinten.


  »Alles cool.«


  Was die Antwort bedeutete, erfuhr sie erst, als sie wieder in ihren Pick-up stieg, mit zehntausend Dollar Cash in der Tasche. Die Bank hatte das Geld schon ausgezahlt, als der Alarm losging und sie ihn aufhalten wollten. Dieser »fucking« Regen war in jeder Hinsicht ein Geschenk des Himmels.


  


  San Leandro, Kalifornien


  


  Sie näherte sich der Davis Street, nahm den Fuß vom Gas, um rechts abzubiegen. Die Hand am Steuerrad wollte nicht. Eine unbekannte Kraft stieß sie weg von der Straße, an der ihre Fabrik stand, zwang sie, geradeaus weiterzufahren. Sie atmete auf, als fiele eine schwere Last von ihr, während sie sich von der Fabrik entfernte. Dieses Gefühl war neu. Noch am Tag zuvor hätte sie sich nie im Traum ausgemalt, einmal nicht gerne zurückzukehren zu ihrer seltsamen, heißgeliebten Familie. Jetzt, nach der Flucht aus San Francisco, war alles anders. Zumindest ahnte sie das Schlimmste, und das machte ihr Angst. Ja, Angst war die unbekannte Kraft, die sie weitertrieb zum Strand bei der Marina, als wollte sie das Unausweichliche so lang wie möglich hinauszögern. Sie ließ den Pickup am Straßenrand stehen und schlenderte zum Kai, wo sie vor nicht allzu langer Zeit mit Emma gesprochen hatte. Das Thema damals war dasselbe, doch diesmal konnte sie nur mit sich selbst reden. Wo sollte sie beginnen? Welche Fragen sollte sie sich stellen, wenn alle zur selben Antwort führten? Die Truppe musste sich auflösen. Sie mussten die Fabrik aufgeben. Es war zu gefährlich geworden. Das war und blieb die klare Antwort auf all die Beschwichtigungen und Einwände, die sich ihr Hirn in quälender, lustloser Arbeit einfallen ließ. Die Familie existierte nicht mehr. So ähnlich musste es Kindern ergehen, deren Eltern sich aus heiterem Himmel für immer trennten.


  Es begann schon zu dunkeln, als sie traurig zum Wagen zurückschlurfte, als hätte sie Blei an den Füssen. Sie war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie das Geräusch erst bemerkte, als sie die Tür schließen wollte. Der Gesang eines landenden Jets. Ungläubig stieg sie nochmals aus. Sie rannte zurück zum Park, blickte übers Wasser zum Flughafen. Das Flugzeug steuerte den Oakland International Airport an, als gäbe es keinen totalen Blackout. Am Flughafen brannten die Scheinwerfer. Die Häuser der Anwohner blieben dunkel, aber vereinzelt flammten Lichter auf an der Küste und jenseits der Bucht, als füllten sich die leeren Adern der Bay Area allmählich wieder mit Blut. Was für ein Freudentag, dachte sie bitter. Schweren Herzens kehrte sie zum Auto zurück, drehte sie den Zündschlüssel und startete zur längsten kurzen Reise, die sie je unternommen hatte.


  Aus den Räumen auf der ersten Etage drangen Fetzen angeregter Unterhaltung, dazwischen Mikes spöttisches Gelächter. Jen blieb kurz stehen auf der Treppe, um das Glück ungetrübter Lebensfreude vielleicht noch ein letztes Mal zu genießen. Manchmal beteiligte sie sich an den langen Gesprächen in der blauen Stunde bei einbrechender Dämmerung oder morgens um zwei. Öfter aber lauschte sie nur, schnappte wichtige Gedanken auf, Erkenntnisse und Zusammenhänge, von denen sie vorher keine Ahnung hatte. Die andern besaßen alle ihren CollegeAbschluss, Emma gar den Doktortitel. Sie selbst hatte sich im Wesentlichen alles Wissen, das sie interessierte, im Selbststudium aneignen müssen, ohne Tutoren und Professoren. Aber sie lernte schnell, und die Truppe behandelte sie respektvoll als Ihresgleichen. Das gab ihr ein ganz neues Gefühl der Geborgenheit, Familie eben, intakte Familie, um genau zu sein. Nach einem tiefen Seufzer trat sie ein.


  »Er will das FBI einschalten, der Idiot«, lachte Mike laut.


  Linda schien gerade zu erwachen. »Wer?«


  »Die Ratte. Hörst du nicht zu?«


  »Übermittlungsfehler.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, der gute Zach Rant will das FBI einschalten. Jetzt, da der Scheiß bald vorbei ist und die Feds praktisch die Kontrolle übernommen haben.«


  »Was meinst du mit vorbei?«, wunderte sich Emma.


  »Die Lichter gehen wieder an. Schau mal hinaus, statt auf den Bildschirm oder in deine gescheiten Bücher.«


  »Fragt sich nur: Welche Lichter?«, brummte Jezzus. Er schien wieder auf einer Habanero zu kauen.


  Emma nickte heftig. »Genau das ist die Frage. Hat von euch mal jemand Nachrichten gehört in letzter Zeit? ›PACTA‹ erreichte am letzten Freitag zum ersten Mal die Mehrheit in Senat und Repräsentantenhaus gemäß Umfrage.«


  »Umfragen«, bemerkte Mike abschätzig.


  »Ich weiß. Eine Funktion mit vielen Variablen, aber nicht der Funktionswert allein ist erschreckend. Die Ableitung nach der Zeit stört mich. Die Zustimmung steigt nämlich rasch an.«


  Jezzus schnäuzte sich lautstark, bevor er seine Meinung äußerte. »Die Medienlobby  dazu gehören Zach Rant und ›TNN‹ und das ganze Pack an vorderster Front  leistet gründliche Arbeit. Unsere Twitter-Aktionen scheinen wirkungslos zu verpuffen...«


  »Kunststück«, unterbrach Linda. »Über solche Kanäle erreichen wir nur die eigenen Leute. Leute wie uns, die das Zeitalter der Aufklärung schon hinter sich haben. Wir betreiben intellektuelle Inzucht.«


  »Bingo, Schätzchen«, lächelte Emma.


  Jezzus nahm den Faden wieder auf. »Jedenfalls wird ›PACTA‹ mit wehenden Fahnen passieren. Darauf könnt ihr Gift nehmen.«


  »Der Don und Konsorten zementieren ihre Medienmacht, und der Rest von uns wird durch Zensur und totale Überwachung mundtot gemacht«, fasste Emma die schöne neue Welt zusammen. »Paradiesische Zustände sind das. Ich wandere aus.«


  Mein Stichwort, dachte Jen. Laut sagte sie: »Kann gut sein, dass wir alle bald auswandern werden.«


  Die Truppe schien sich erst jetzt dafür zu interessieren, was sie den ganzen Tag getrieben hatte. Sie berichtete nüchtern, wahrheitsgetreu und vollständig. Sie beschönigte nichts, dramatisierte nichts. Die andern sollten die Lage sachlich selbst einschätzen. Der kleine Funke Hoffnung wollte noch nicht sterben. Die Hoffnung, ihre Freunde kämen zu einem andern Schluss.


  Als sie endete, herrschte betretenes Schweigen. Sie verteilte die zehntausend Dollar auf die Tische. Niemand rührte das Geld an. Die Familie dachte nach. Mike legte seine Hand auf Lindas Rechte, doch sie entzog sich ihm sofort. Diese Entscheidung musste jede und jeder für sich selbst treffen. Berührungen störten nur. Mit der Zeit wanderten alle Blicke zu Jezzus. Möglicherweise hofften auch die Freunde, die ältere Generation würde die Lage anders einschätzen. Die Hoffnung starb, noch ehe er den Mund öffnete. Jen sah es an seinen traurigen Augen.


  »Es ist vorbei«, sagte er leise.


  Sie sprang auf, rannte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Niemand sollte sie weinen sehen. Lange wehrte sie sich gegen die Tränen, doch am Ende brach sie zusammen. Sie kauerte in einer Ecke beim Generator, das Gesicht in den Händen und schluchzte hemmungslos.


  Kapitel 6


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Jen brach das lange Schweigen: »Du kannst mich da vorn an der Ecke rauslassen.«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern, als protestierten ihre Stimmbänder gegen die endgültige Trennung. Jezzus drosselte die Geschwindigkeit.


  »Bist du sicher?«, fragte er zum zweiten Mal, seit sie die Fabrik verlassen hatten. »Du kannst bei mir...«


  »Vergiss es. Lieb von dir, aber ich glaube, so ist es besser.«


  »Wie du meinst«, murmelte er und kaute weiter auf seiner Habanero.


  Er hielt an der Einfahrt zur Page Street. Schweigend packte sie die Computertasche und stieg aus. Es war ihr einziger Schatz, der wirklich zählte, weit wichtiger als der Seesack mit den andern Habseligkeiten. Die Tasche enthielt nicht nur den Laptop, sondern auch das unscheinbare Kästchen namens ›Titan‹, ihre Terabyte Disk, die ihr ganzes, digitales Leben speicherte. Sie hätte auf alles verzichtet, nur nicht auf ›Titan‹ und seine Brüder, die USBSticks, die sie als Backup benutzte. Die Disk war ein kostbares Stück der Fabrik und ihrer Familie. Jezzus ergriff den Kleidersack, doch sie wehrte ab.


  »Lass nur, ich schaffe das schon.«


  Eine Weile fanden weder er noch sie die richtigen Worte zum Abschied. Sie standen neben dem Wagen und sahen sich betreten an. Der Pickup gehörte nun ihm allein, dafür hatte sie etwas mehr als zweitausend Dollar in der Tasche. Wieso dachte sie jetzt an diese unwichtigen Dinge? Jetzt, da sie passende Worte suchte, die es offenbar nicht gab?


  »Du weißt, wo du mich findest  jederzeit«, murmelte er schließlich.


  Ihr fiel keine Antwort ein. Sie nickte nur, hängte die Tasche um, ergriff den Sack und ging auf das Haus zu. Ihr fehlte die Kraft, sich nochmals umzudrehen, als er wegfuhr. Sie stand zum ersten Mal vor diesem Haus in Alameda, und doch war es ihr nicht fremd. Sie kannte es zumindest von oben, aus einer Satellitenaufnahme, auf der sie die Anschrift des alten Bekannten gesucht hatte. Frank wohnte hier. Frank Taylor, der einzige Mensch aus Fresno County neben T-Rex, dem sie vertraute. Bei T-Rex konnte sie nicht untertauchen. Den suchten die Bullen, und außerdem war ihr seine Leibgarde nicht geheuer. Nun stand sie hier, um Frank zu überraschen. Frank, den pensionierten Polizisten, Ex-CountySheriff und Kriminalkommissar a. D., ausgerechnet. Bei ihm würde sie sich sicher fühlen, denn er hatte ihr schon einmal das Leben gerettet. So einfach war das.


  Weiß getüncht mit roten Fensterläden und einem Blumengärtchen an der Straße, sah das Haus um einiges einladender aus als die Fabrik. Das ganze Viertel machte ein zufriedenes Gesicht, anders als die Gegend, wo sie herkam. Trotzdem sehnte sie sich jetzt schon zurück. Die brutale Veränderung schmerzte mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte die etwas rauchige Stimme, die sie nie vergessen würde.


  »Ja, dich«, lächelte sie.


  Der kräftige Mann mit dem schlohweißen Haar stutzte. Er sah genauer hin, dann erkannte er sie.


  »Jen!«, rief er freudig. Ich kanns nicht glauben  die kleine Jen.«


  Kopfschüttelnd musterte er sie von oben bis unten, bis die Überraschung seinem bärbeißigen Humor wich.


  »Siehst aus, als hättest du lange nichts gegessen. Wie gehts dir?«


  »Ganz gut«, log sie. »Kann ich das Zeug vielleicht irgendwo...«


  »Selbstverständlich, komm herein.«


  Er nahm ihr den Sack ab. In diesem Moment sprang die Haustür auf, und eine junge Frau trat heraus. Sie warf Jen forschende Blicke zu, als sie vorbeiging.


  »Bis morgen, Frank«, sagte sie, bevor sie die Straße überquerte.


  War sich der eingefleischte Junggeselle selbst untreu geworden? Die Überraschung musste auf ihrem Gesicht zu lesen sein.


  »Dana, meine Haushälterin«, grinste Frank. »Sie nimmt ihre Arbeit sehr genau, kommt jeden Tag, um nachzusehen, ob ich noch lebe, verrechnet aber nur jeden Zweiten.«


  Warum wohl?, fragte sie sich, doch sie hielt sich zurück und schwieg. Die Handschrift der perfekten Hausfrau war überall zu sehen. Die Schuhe standen stramm ausgerichtet im Gestell, Jacke und Regenmantel hingen kunstvoll an Bügeln wie bei Armani im Schaufenster und die Zeitung lag in zwei Hälften gebündelt auf dem Kaffeetisch. Das Gelesene unten, der Rest quer darüber, vermutete sie.


  »Was ist los?«, fragte er irritiert, als er ihr Schmunzeln bemerkte.


  »Nichts, alles cool.«


  »Setz dich. Wasser?«


  Ohne auf die Antwort zu warten, holte er ein Glas und stellte es vor sie hin.


  »Und jetzt will ich hören, was du die letzten zehn Jahre getrieben hast, oder sind es zwölf?«


  »Zwölf Jahre, sieben Monate.«


  Sie fasste sich kurz, überließ es seiner Fantasie, sich ihre Zeit im Heim auszumalen. Ihr Job in der Fabrik war einfach ein Programmierjob, sie eine IT-Spezialistin, zurzeit stellenlos. Was sie sagte, stimmte. Sie würde ihn niemals anlügen. Frank musterte sie nachdenklich. Er fragte sich wahrscheinlich, was sie ihm alles verschwieg, hakte aber nicht nach. Sie brauchte ihm nicht zu sagen, was sie von ihm wollte. Der Seesack war deutlich genug.


  »Jetzt suchst du eine Bleibe, stimmt's?«


  Sie nickte. »Nur vorübergehend. Ich brauche etwas Ruhe, muss noch eine Arbeit erledigen.«


  Dabei tätschelte sie die Computertasche, die sie noch keine Sekunde aus den Händen gegeben hatte.


  »Also doch nicht stellenlos?«


  »Private Nachforschungen, so etwas. Unbezahlt aber wichtig.«


  Sie dachte an die Daten von ›CGO‹ auf ›Titan‹, die sie noch nicht ausgewertet hatte. Die Erinnerung an die Fabrik kehrte schlagartig zurück und drohte sie zu ersticken. Ihr blieb kaum Zeit, das Taschentuch hervorzuziehen, bevor der Hustenanfall einsetzte.


  »Entschuldige«, krächzte sie und griff zum Wasserglas.


  Der rote Rand war nicht zu übersehen, als sie es wieder hinstellte.


  »Du blutest!«, rief Frank erschrocken.


  Es war wieder soweit. Die verfluchten Narben wollten nicht verheilen. Immer wieder brach das Gewebe in ihrem Gaumen auf. Sie wischte sich hastig die Lippen ab, schob die Tasche aufs Sofa und eilte zum Kleidersack.


  »Verdammt, Jen, du blutest aus dem Mund. Was ist los? Das ist gefährlich. Du musst zum Arzt.«


  »Halb so schlimm.«


  Sie wühlte, bis sie die Packung mit den Tabletten fand. Es blieben nicht mehr viele übrig. Sie reichten noch für zwei Anfälle. Zwei Wochen, zwei Monate, wenn sie großes Glück hatte. Sie machte eine geistige Notiz, neue zu besorgen, da entfuhr ihr ein Fluch. Das Medikament erhielt sie nur gegen Rezept, und der falsche Doktor, der ihr die falschen Rezepte ausgestellt hatte, war jetzt mit dem Pick-up nach Süden unterwegs. Daran hatte sie nicht gedacht. Verärgert schluckte sie zwei Pillen und trank das Glas leer.


  »Das passiert dir öfter«, stellte Frank fest und wiederholte seinen Rat: »Du solltest einen Arzt aufsuchen. Was ist das für ein Zeug?«


  »Antibiotika. Killt nur Bakterien.«


  »Bist du sicher?«


  Nach dem zweiten Glas Wasser war der blutige Spuk vorbei. Ihr Zustand normalisierte sich, aber sie fühlte sich schwach. Ihr Magen war leer. Am Morgen hatte der Appetit gefehlt, nachher gab es keine Gelegenheit mehr, etwas zu essen.


  »Ich könnte ein paar Kohlenhydrate vertragen«, sagte sie.


  Frank schüttelte lachend den Kopf. »Aus dir soll einer schlau werden.«


  Nur einen Block weiter die Straße hinunter gab es eine Taqueria, Franks Stammkneipe, wie sich schnell herausstellte. Frühstück stand nicht auf der Karte, aber sonst jede Menge Kalorien. Sie schätzte ihren Bedarf, bestellte die entsprechende Menge und stopfte die Nahrung rasch in sich hinein, um die ungeliebte Arbeit hinter sich zu bringen.


  »Schmeck gut, wie?«, spottete Frank.


  Sie zog eine Papierserviette aus dem Kessel mit dem Besteck und wischte sich den Mund. »Energie und ein paar Nährstoffe, ganz O. K., schätze ich.«


  Wieder betrachtete er sie verblüfft. »Du meinst es ernst, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Egal. Also, du suchst eine günstige Bleibe, richtig?«


  »Wo ich ungestört arbeiten kann, ja.«


  »Du kannst natürlich bei mir bleiben. Allerdings müsstest du die kleine Wohnung mit mir teilen. Ungestört ist anders.«


  Die Enttäuschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Tut mir leid, Jen. Die Wohnung im oberen Stock ist vermietet. Ich muss ja schließlich auch von etwas leben.«


  »Ich kann auf dem Sofa schlafen  ich meine, wenn es dich nicht stört...«


  »Egal wo du schläfst, mein Schnarchen wirst du auf jeden Fall hören«, grinste er, »und auf Danas Reaktion freue ich mich jetzt schon.«


  Vor dem Haus erwartete sie eine Frau mit rabenschwarz glänzendem Haar und ebensolchen Augen. Sie war einen Kopf kleiner als Frank und wohl ein paar Jahre jünger. Ihr Ex-Cop schien öfter Damenbesuch zu haben. Er stellte vor:


  »Jen, das ist Rita Lopez, eine gute Bekannte mit einem netten Bed & Breakfast zwei Häuser weiter. Rita, das ist Jennifer Walker. Wir kennen uns aus früheren Tagen in Fresno.«


  »Gute Bekannte«, wiederholte die Frau beleidigt mit einem strafenden Blick. Dann wandte sie sich mit einem warmen Lächeln an Jen: »Kind, du siehst furchtbar aus.«


  »Danke...«


  »Hat er dir denn nichts zu essen gegeben, der alte Esel?« Ihre Blicke in Richtung Frank wurden noch strenger. »Madre mia, bist du blind, Frank? Das Kind ist ja nur Haut und Knochen. Siehst du das denn nicht?«


  »Wir kommen gerade vom Essen«, schmunzelte er.


  »Was  doch nicht wieder diese Taqueria! Willst du die arme Jen jetzt auch noch vergiften?«


  Sie musterte Jen prüfend, als fürchtete sie, das arme Kind würde jeden Augenblick aus den Schuhen kippen. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sie abgetastet, um festzustellen, ob noch alles dran sei.


  »Also wirklich, Frank. Warum seid ihr nicht gleich zu mir gekommen?«


  Jen beobachtete mit zunehmendem Vergnügen, wie sich der kräftige Cop vor der resoluten Latina zu rechtfertigen suchte. Sie ließ sich erst besänftigen, als er ihre Kochkünste lobte.


  »Ritas Burritos mit Chorizo und Eiern sind wirklich nicht zu übertreffen«, lobte er lachend. »Schmecken ausgezeichnet, jede Menge Kohlenhydrate und Cholesterin. Du wirst sie mögen, Jen.«


  Die beiden begannen sich darüber zu streiten, bei wem sie wohnen sollte, bis Rita zugeben musste, auch im B&B nicht mehr Platz zu haben. Jen überließ die beiden sich selbst und ging ins Haus, um ihren Laptop in Betrieb zu nehmen. »Entzugserscheinungen«, entschuldigte sie sich. Selbst für sie lag nach der kurzen Begegnung auf der Hand, wie Ritas forsches Auftreten Frank gegenüber zu deuten war. Es war ihre Art, um seine Gunst zu werben. Nur der »alte Esel« merkte offenbar nichts davon. Sie fand dies höchst erstaunlich, wunderte sich aber nicht weiter darüber, da zwischenmenschliche Beziehungen nicht zu ihren wahren Interessen gehörten.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis endlich das Fenster mit ihrer Mail erschien. Sie wartete vergeblich auf die tägliche Nachricht mit den Schlagzeilen aus der Szene, die sie unter dem Pseudonym ›Janus‹ abonniert hatte, bis sie das Problem erkannte.


  »Scheiße!«, schimpfte sie.


  »So schlimm war das Essen auch nicht«, widersprach Frank, der im selben Augenblick hereinkam.


  »Kein Netz. Hast du Kabelanschluss?«


  »Nur fürs Fernsehen.«


  Wie um alles in der Welt konnte man überleben ohne WLAN? Ihr Smartphone diente zwar auch als passabler Router, aber sie besaß nur eine anonyme Prepaid-Karte mit bescheidenen siebenundzwanzig Dollar Guthaben. Enttäuscht klappte sie das Notebook wieder zu. Der gute Frank lebte in einer digitalen Wüste oder einfach in der Vergangenheit.


  »Ich müsste dringend ans Netz, ans Internet, meine ich.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Er betrachtete den Computer erwartungsvoll, als könnte er das knifflige Problem lösen. »Sieht nicht gut aus, wie?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Es gibt ein Internetcafé zwei Blocks weiter...«


  »Geht leider nicht. Ich muss mit meiner eigenen Kiste ans Netz.«


  »Ja dann...«


  »Ritas B&B?«


  Er fand den Vorschlag urkomisch. »Rita und ihr Computer vertragen sich nicht«, lachte er. »Die bekämpfen sich, seit ich sie kenne. Nein, ich glaube, das wäre auch keine Lösung. Aber ich habe eine andere Idee, warte.«


  Er ging in den Flur. Sie hörte, wie er telefonierte. Seine Wohnung erinnerte sie an die Kulisse einer alten TV-Serie, wo das einzige Telefon im Flur an der Wand hing zwischen Garderobe und Enkelgalerie. In seinem Fall zierte allerdings nur ein einziges Bild die kahle Wand: seine Sheriff-Urkunde. Er führte ein langes Gespräch. Bei der Rückkehr waren die Sorgenfalten auf seiner Stirn verschwunden. Er legte einen Notizzettel vor sie hin und sagte hörbar erleichtert:


  »Das hätten wir.«


  Er hatte ihren Namen auf den Zettel gekritzelt. Darunter stand eine Anschrift an der Bay Street.


  »Wer ist Rebecca?«


  »Rebecca Vargas ist eine gute Bekannte«, antwortete er ausweichend. »Sie ist dauernd überall online, kauft stets die neusten elektronischen Gadgets und besitzt eine Villa an der Lagune, in der du ungestört arbeiten kannst. Wie hört sich das an?«


  Sie musterte ihn misstrauisch. Wollte er sie auf den Arm nehmen oder einfach loswerden?


  »Rebecca ist sehr nett«, versicherte er. »Sie freut sich auf dich.«


  Sie brauchte das Netz, aber gleich zu einer Unbekannten ziehen? Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl dabei.


  »Ich kenne sie nicht«, murmelte sie.


  Frank schmunzelte. »Ich weiß, du bist vorsichtig, aber du kannst ihr vertrauen. Ich kenne Rebecca schon lange.«


  »Wer ist sie?«


  »Sie ist entfernt verwandt mit Rita und etwas jünger als ich. Du wirst schon sehen«, grinste er.


  »Ich kann doch nicht einfach...«


  »Bei ihr wohnen? Aber sicher kannst du. Sie wohnt allein, ist meist nicht zu Hause und hat beliebig viel Platz. Zudem erwähnte sie etwas von einem neuen System. Du könntest ihr beim Einrichten helfen.«


  Das hörte sich schon vernünftiger an. Diese Rebecca begann sie zu interessieren.


  »Wovon lebt sie?«


  »Sie arbeitet als Bankberaterin, glaube ich.«


  Daher die Kohle, dachte Jen. Die Geschichte klang plausibel. Frank vertraute Rebecca, und sie musste dringend ans Netz.


  »Also gut  Systeme einrichten kann ich.«


  »Dachte ich mir«, lachte er. »In einer Stunde wäre sie zu Hause. Ich fahre dich hin. Sie wohnt nur eine Meile weiter östlich.«


  Das Haus am Ende der Bay Street lag etwas verborgen hinter einer ausladenden Tanne unmittelbar an der Lagune. Mit seinem roten Ziegeldach, dem breiten Kamin, der makellos pastellblauen Fassade und den Sprossenfenstern schlummerte es so behäbig und vornehm in der Nachmittagssonne wie die ganze Gegend. Das Garagentor stand offen. Ein weißes Cabrio stand neben einem Geländewagen. So etwas war zu erwarten, nach dem Wenigen, was sie von Frank erfahren hatte. Das Gerät an der Wand, halb versteckt im Hintergrund, weckte hingegen sofort ihre Neugier. Sie konnte nicht anders: Statt Frank zur Haustür zu folgen, besah sie sich die Entdeckung aus der Nähe. Das aufregende Rot war noch gut zu erkennen unter der dicken Staubschicht. Sie streichelte lächelnd den Kopf der Maschine. Die kantige Verschalung des Scheinwerfers war nicht zu verwechseln.


  »Eine BMW R 100«, flüsterte sie, in Gedanken versunken.


  Mit einem solchen Motorrad hatten T-Rex und sie die ersten Spritzfahrten unternommen. Nachts, wenn das Heim schlief, stahl sie den Schlüssel aus dem Büro des Leiters, und T-Rex zeigte ihr, was man mit einem solchen Bike anstellen konnte.


  »R 100 RS classic«, sagte eine warme Frauenstimme hinter ihr. »Baujahr 1990.«


  Frank hatte maßlos untertrieben. Rebecca war viel jünger als er, kaum älter als sie. Auf jeden Fall sah sie so aus. Jen wich erschrocken zurück, ohne die Augen von der Frau zu lassen, die trotz verwaschener Jeans und flacher Sandalen so gepflegt aussah, als käme sie direkt von einem Shooting. Jen konnte sich nicht erinnern, je so ein perfekt modelliertes und gleichzeitig einnehmendes Gesicht gesehen zu haben.


  »Willst du uns nicht vorstellen, Frank?«, sagte das Fabelwesen mit einem Lächeln, das jeden sofort anstecken musste, der es sah.


  Lächelnd folgte er ihrer Aufforderung: »Jen, das Computergenie  Rebecca, das Finanzgenie.«


  Jen trat vorsichtig auf die beiden zu. Sie streckte der Schönen die Hand entgegen. Die zog sie sanft zu sich. Ihre Gesichter näherten sich bedenklich. Sie will mich küssen! Das Blut schoss ihr in die Schläfen. Der Atem stockte aus Angst vor der Berührung. Sie riss sich los, strauchelte und knickte ein. Die ungestüme Reaktion trieb ihr die Schamröte ins Gesicht, aber es war ein Automatismus, ein Reflex, den ihr Bewusstsein nicht kontrollierte.


  Konsterniert sah Rebecca zu, wie Frank ihr die Hand reichte, um sie hochzuziehen.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte er nur, als wäre sie zufällig gestolpert, wie das ganz normalen Menschen hin und wieder passiert.


  Nichts ist normal bei mir, verflucht noch mal, ärgerte sie sich. Frank wusste das. Rebecca musste es erst lernen. Sie lernte schnell. Ohne weitere Fragen zu stellen, bat sie die Gäste ins Haus.


  Ihr Arbeitszimmer stellte sich als eine Bibliothek mit tausend Comicheften und Sammelbänden heraus. Rebecca schien alles zu interessieren, was der Markt hergab, antike Spiderman-Ausgaben ebenso wie Mangas für ganz Erwachsene. Vielleicht war es auch nur eine Geldanlage. Kaum hatte sie sich umgesehen, klappte sie den Laptop auf, um das WLAN zu prüfen.


  »Wieso hast du zwei Netze?«, fragte sie nach kurzem Suchen.


  Sie erhielt keine Antwort. Rebecca und Frank hatten sich zurückgezogen. Sie fand die beiden leise plaudernd auf der Terrasse. Wahrscheinlich unterhielten sie sich über die seltsame Jen, denn die Unterhaltung stockte, sobald sie auftauchte.


  »Du hast zwei Netze.«


  »Sorry, war keine Absicht«, lachte Rebecca.


  »Seit wann? Was hast du zuletzt installiert?«


  Rebecca überlegte, begann zu erklären. Frank hörte kurz zu, dann unterbrach er:


  »Ich fürchte, das geht über meinen Horizont, meine Damen. Ich lass euch Freaks besser allein.« Er verabschiedete sich mit der Bemerkung: »Wenn du etwas brauchst, Jen, weißt du, wo du mich findest.«


  »Es wird ihr an nichts fehlen«, versicherte Rebecca lächelnd.


  Die Gastgeberin, der ungewohnte Luxus, die neuen Düfte verwirrten Jen. Nachdem Frank gegangen war, wähnte sie sich auf einem fremden Planeten, wo nichts so war, wie sie es erwartete. Das galt auch für die undurchsichtige Konfiguration von Rebeccas Computern. Sie brauchte sehr lange, geschlagene drei Stunden, bis die Systeme und das WLAN soweit in Ordnung waren, dass sie damit arbeiten konnte. Rebecca hielt sich im Hintergrund. Sie beantwortete die Fragen, sonst ließ sie ihren Gast in Ruhe, und Jen dankte ihr insgeheim dafür. Sie kauerte sich in der Bibliothek mit ihrem Laptop in den Ohrensessel wie ein Igel, dem die Umgebung nicht geheuer ist. Erst als die Verbindung zu Lindas Proxyserver zustande kam, entspannte sie sich. Sie war wieder online. Ihr digitales Beziehungsnetz existierte immer noch, und das Stromnetz funktionierte offenbar wieder, wie sie erst jetzt erstaunt bemerkte.


  Es klopfte leise an der Tür. Rebecca trat ein.


  »Ich gehe jetzt duschen und lege mich aufs Ohr. Muss morgen früh raus. Alles in Ordnung mit deinem Zimmer?«


  Jen wagte ein Lächeln. »Mit welchem?«


  »Du kannst es ja doch«, freute sich Rebecca. »Kühlschrank und Mikrowelle sind auch wieder in Betrieb, falls du Hunger hast.«


  »Danke.«


  Sie schien mehr zu erwarten, aber Jen wusste nicht, was sie noch sagen sollte.


  »Na dann  morgen hast du das Haus für dich. Ich komme erst spät zurück. Gute Nacht.«


  »Nacht.«


  Stunden später war sie soweit, dass sie die in der Fabrik so abrupt unterbrochene Arbeit fortsetzen konnte, doch beim Versuch, die Logs der Umspannwerke zu entziffern, fielen ihr die Augen zu. Nach zwei oder drei Ansätzen gab sie auf. War die Energie der Tacos verbrannt? Brauchte sie Kohlenhydrate oder Schlaf? Für die korrekte Antwort fehlte ihr das medizinische Gerät, also entschied sie nach dem Zufallsprinzip und wählte den Schlaf. Auf dem Weg zum Bad kam sie an Rebeccas Zimmer vorbei. Ihre Tür stand weit offen, wie eine Einladung. Jen war jetzt endlich bereit, mit ihr zu reden, ihr für die großzügige Gastfreundschaft zu danken, wie es normale Menschen zu tun pflegten. Eine Weile stand sie unschlüssig unter der Tür. Die Schöne atmete regelmäßig, die Decke halb zurückgeschlagen, eine Brust entblößt. Sie schien tief zu schlafen. Nackt war diese unglaubliche Frau noch schöner, zarter, das sah sie selbst im Dämmerlicht. Diese schlafende Gestalt übte eine Anziehungskraft auf sie aus, der sie nicht widerstehen konnte. Sie kannte dieses Gefühl nicht, dem sie machtlos ausgeliefert war. Als führte sie eine unsichtbare Fee, trat sie leise ans Bett. Sie beugte sich über das Engelsgesicht und tat, was sie immer als Erstes tat, wenn sie etwas Neues entdeckte: Sie atmete tief ein, um sich den Geruch zu merken. Rebecca roch betörend, frisch, unverbraucht und doch geheimnisvoll, ein Geruch wie das helle, schillernde Blau der Bucht in der Mittagssonne. Jen vergaß die Zeit, vergaß, was sie vorhatte, stand einfach da, über das Wunder gebeugt, dem sie aus heiterem Himmel begegnet war, und konnte nicht glauben, dass ihr so etwas passierte.


  Rebecca schlug die Augen auf. Mit einem spitzen Schreckenslaut wich sie zurück. Sie starrte entsetzt auf die fremde Gestalt, bis sie Jen erkannte.


  »Jen«, flüsterte sie.


  Dabei umspielte das wärmste Lächeln ihre Lippen, das je ein Mensch für sie ausgestrahlt hatte seit dem frühen Tod ihrer Mutter. Sie blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, sich zu rühren oder zu sprechen. Rebecca schlug die vor Schreck zerknüllte Decke ganz zurück und setzte sich auf. Sie deutete auf den freien Platz neben sich im Bett, das größer war als anderer Leute Schlafzimmer.


  »Setz dich her«, sagte sie, »möchtest du reden?«


  Der Bann fiel von ihr ab. Die Angst vor jeder Art Intimität kehrte mit einem Schlag zurück, mächtiger denn je. Von Panik ergriffen rannte sie hinaus.


  »Ich bin anders!«, rief sie entsetzt, als warnte sie vor einem Monster.


  Sie schloss sich in ihr Zimmer ein, verkroch sich in die dunkelste Ecke zwischen Bett und Schrank und begann unkontrolliert am ganzen Leib zu zittern. Ein eisiger Hauch wehte durchs Zimmer, wie damals, als der Dämon sie holte. Er stank süßlich nach Alkohol, wie stets in der Nacht.


  »Jetzt werden wir dir diesen Teufel austreiben!«, brüllte er mit der entsetzlichen Stimme des Leibhaftigen. Seine Pranke packte sie, riss sie hoch, dass sie den Boden unter den Füssen verlor. Fluchend und betend zugleich schleppte er sie durch die eisige Nacht über den Friedhof, am frischen Grab der Mutter vorbei zur Sakristei. Unter dem dünnen Hemd froren ihre Glieder ein, dass sie sie kaum mehr spürte. Die Zehen an den bloßen Füßen waren nur noch Eiszapfen, die zu brechen drohten, als er sie vor dem Altar zu Boden schleuderte. Sie schrie aus Leibeskräften, aber kaum ein Laut entrang sich ihrer Kehle. Sie war zu schwach, auch nur zu beten, geschweige denn, sich zu rühren. Die grauenhafte Fratze mit dem stinkenden Schlund des Dämons schwebte so dicht über ihrem Gesicht, dass sie glaubte, direkt in die Hölle zu blicken. Er zog sein eisernes Kreuz mit dem Gekreuzigten und der furchtbaren Dornenkrone aus der Tasche, drückte es ihr an die Lippen und seine Grabesstimme sagte die Wörter, von denen sie keines jemals wieder vergessen würde, solang sie noch zu leben hatte:


  »Im Namen Jesu Christi, unseres Gottes und Herrn, und durch die Fürsprache der unbefleckten Jungfrau und Gottesmutter Maria, des heiligen Erzengels Michael, der heiligen Apostel Petrus und Paulus und aller Heiligen, gehe ich daran, die verfluchten Teufel auszutreiben.«


  Mit Abscheu zog er ihr Hemd hoch und starrte auf das Glied, das ihr der Teufel hatte wachsen lassen und das, starr vor Kälte wie alles an ihr, steif in die Höhe ragte wie Gottes mahnender Finger.


  »Was bist du, siebenmal verfluchter Dämon?«


  Ihr Schweigen trieb ihn vollends zur Raserei.


  »Sprich!«


  Das Eisen seines Kreuzes fuhr ihr zwischen die Lippen, drängte sich zwischen die Zähne. Die Dornenkrone kratzte an ihrem Gaumen, aber die einzigen Geräusche, die ihrem Mund und ihrer gemarterten Seele entwichen, waren leises Stöhnen und Husten. Sie würgte. Ihr Herz drohte aus der schmalen Brust zu springen, die Augen aus den Höhlen zu treten. Eine Hand schnürte ihre Kehle zu. Ihr wurde schwarz vor Augen. Nur verschwommen sah sie, wie seine andere Hand das Kreuz in die Flamme der Kerze hielt, festhielt, als wäre es kaltes Feuer. Dann spürte sie nur noch das glühende Eisen auf ihrer Zunge. Sie hörte und sah nicht, wie der Priester in die Kirche stürmte, entsetzt versuchte, den Teufel von ihr zu trennen. Als ihre Sinne aus dem Reich der Finsternis zurückkehrten, trug sie der Sheriff auf den Armen ins Pfarrhaus. Der Dämon lag gefesselt am Boden, rief die Muttergottes an und den Erzengel Michael und alle Heiligen und seinen Herrn Jesus Christus, und niemand antwortete. Seither hatte sie nie wieder etwas von ihrem Vater vernommen und auch nicht nach ihm gefragt.


  »Jen, alles in Ordnung?«, fragte die Stimme des Engels durch die Schlafzimmertür.


  Sie erhob sich ächzend. Noch immer am ganzen Körper zitternd antwortete sie mit schwacher Stimme: »Ja Rebecca, alles in Ordnung.«


  Es tat wohl, ihren Namen auszusprechen.


  


  San Quentin, Marin County, Kalifornien


  


  Er dankte dem Herrn, dass er diesen Tag erleben durfte. Er warf einen letzten Kontrollblick über die leeren Matratzen, das leere Gestell über dem Waschtrog, in alle Ecken und unter die Pritschen, bevor er sich mit dem Gesicht zur Tür mit seinem Bündel in der Hand aufstellte und wartete. Seit dem Aufstand hatte er die Zelle für sich, ein Luxus, den er seiner Intelligenz verdankte und seiner eisernen Disziplin. Als einer der Wenigen hatte er sich nicht am Ausbruch beteiligt wie die kurzsichtigen Dummköpfe, die er verachtete, weil sie dem erst besten Impuls folgten und ihre Triebe nicht kontrollierten wie die zuchtlosen Israeliten nach dem Auszug aus Ägypten. Aber der Herr bestrafte sie grausam. Viele von ihnen kehrten nicht zurück, nicht weil sie entkamen, sondern weil sie ein Loch im Kopf hatten. Das Sichtfenster öffnete sich.


  »Adam Walker austreten!«, befahl der Neue.


  Der neue Wärter, dessen polnischen Namen er sich für die letzten paar Tage in San Quentin nicht mehr merken wollte, sperrte die Zellentür auf und ließ ihn austreten. Ein letztes Mal ging er an der endlosen Reihe der Zellen vorbei, stieg die Stahltreppe hinunter, folgte dem Wärter durch die Schleusen in den äußeren Bereich, wo die Privilegierten arbeiteten und die Administration. Er erkannte den Mann am Schalter kaum wieder. Alt und fett war er geworden in den zwölf Jahren, seit er ihm sein Kreuz und die Schlüssel und die paar Dollar hatte abgeben müssen. Der Dicke zog die verstaubte Schachtel mit seinem Namen aus dem Gestell, schob sie ihm hin und legte ein Formular dazu.


  »Überprüfen und hier unterschreiben.«


  Adam hängte sich das Kreuz um den Hals. Die übrigen Dinge aus der Schachtel warf er achtlos in seinen Sack. Er unterschrieb, ohne den Wisch zu lesen. Auf dem Weg zum Tor grüßte ihn der Alte aus der Wäscherei, so ziemlich der einzige Beamte, der ihn stets mit Respekt behandelt hatte.


  »Alles Gute, Priester«, sagte er und gab ihm die Hand zum Abschied.


  »Gott schütze dich.«


  Das waren seine letzten Worte in der Hölle. Er blickte nicht zurück, bis sich das Tor hinter ihm mit einem gequälten Seufzer schloss. Er schulterte den Sack mit den paar alten Kleidern, um nicht mit einem der gewöhnlichen Obdachlosen verwechselt zu werden. Obdachlos war er zwar im Moment auch, aber er lebte nicht ziellos in den Tag hinein. Er war unterwegs mit einem Auftrag. Die Außenwelt begann erst richtig beim Postamt. Dort verwandelte sich die kahle, staubige Main Street in eine freundliche Quartierstraße, gesäumt von Buschwerk, Familienkarossen und niedrigen Holzhäusern aller Farben und Formen. Vereinzelt unterhielten sich Frauen und alte Männer am Straßenrand, die ihn argwöhnisch beobachteten, genauso wie ihre Hunde. Er interessierte sich nicht für ihre heile Welt, schritt zügig aus im kühlen Morgenwind, um den Zellengeruch loszuwerden. Den Schnapsladen ließ er links liegen. Diese Phase hatte er nach zwölf Jahren Entzug endgültig hinter sich. Einzig in einem Coffeeshop leistete er sich einen wässrigen Kaffee, der wenigstens nicht nach Knast schmeckte. Wahrscheinlich war auch der Becher sauberer. Er fragte nach dem Bus Richtung Civic Center.


  Die Frau an der Theke lächelte verständnisvoll. »Sie wollen sicher zum Farmers Market.«


  »So, sieht man das?«


  »Ich dachte nur. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie auf einer Farm arbeiten. Es gibt immer wieder Männer, die auf dem Markt Arbeit suchen.«


  »Stimmt.«


  Er ließ offen, was er damit meinte.


  »Wenn Sie möchten, können Sie mit meinem Sohn mitfahren in einer halben Stunde. Der Bus fährt auch nicht früher.«


  Er nickte. »Sehr freundlich, danke.«


  Arbeit suchte er keine. Die musste warten, bis der Auftrag erledigt war. Ihn interessierten nur die Trucker, die am Ende des Tages nach Süden fuhren, zurück zu den Feldern, von denen er herkam.


  


  Parlier, Fresno County, Kalifornien


  


  Dort wo sein Haus abgebrannt war, stand eine neue Siedlung. Kleinkinder spielten auf der Straße vor den Rasen, die aussahen, als würden sie jeden Morgen frisch ausgerollt. Der amerikanische Traum in Parlier. Von den früheren Nachbarn wohnte keiner mehr hier. Der Einzige, der ihm sicher weiterhelfen konnte, war der alte Pfarrer Coleman. Adam erwartete nicht, mit offenen Armen empfangen zu werden, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er ließ die Idylle hinter sich und nahm den kurzen Weg zur Kirche unter die Füße. Grundlos, wie ihm schien, wählte er nicht den direkten Weg zum Pfarrhaus, sondern den Umweg über den Friedhof. Am Grab seiner Frau blieb er stehen, senkte den Kopf und betete. In einem fast vergessenen früheren Leben hatten sie sich geliebt, aber aus der Liebe war nichts Gutes entstanden. Das gefiel dem Herrn nicht. Darum musste er ihn gerade hier um Gnade bitten. Das Gefühl, beobachtet zu werden, störte sein Gebet. Er wandte sich um und sah einen jungen Mann, der ihm aus gebührendem Abstand zusah.


  »Es hat sich lange niemand mehr um ihr Grab gekümmert«, sagte der Unbekannte. Er kam zögernd näher. »Ich will Ihre Andacht nicht stören. Sind Sie ein Verwandter?«


  »Und wer sind Sie?«


  »Tim Baker, Pastoralassistent der Gemeinde.«


  Adam ignorierte die ausgestreckte Hand. »Ich möchte zu Pfarrer Coleman.«


  Der junge Mann musterte ihn unschlüssig, traurig, wie ihm schien. Dann wandte er sich ab und forderte ihn auf, ihm zu folgen. Sie schritten eine Reihe Gräber ab, bis er stehenblieb und sagte:


  »Hier haben wir Pfarrer Coleman begraben. Gott hab ihn selig.«


  »Amen«, antwortete Adam automatisch.


  Das Grab sah frisch aus.


  »Wann ist er gestorben?«


  »Vor einem Monat. Er ist friedlich eingeschlafen. Haben Sie ihn gut gekannt?«


  »Kann man sagen.«


  Mit einem toten Coleman hatte er nicht gerechnet. Wen sollte er nun fragen? Sein Gesicht musste reichlich betroffen aussehen, denn der junge Mann versuchte, ihn aufzurichten:


  »Sein Tod hat uns alle sehr getroffen. Wir haben seine Sachen noch nicht einmal angerührt. Aber der Herrgott hat ihm ein langes, erfülltes Leben geschenkt. Das ist uns ein Trost.«


  Er horchte auf. »Seine Sachen? Wo sind die?«


  »Im Pfarrhaus, warum?«


  »Ich muss sie sehen.«


  Das freundliche Gesicht des jungen Mannes verdüsterte sich. »Das geht nicht«, erwiderte er unsicher.


  »Doch, jetzt sofort. Ich habe wenig Zeit.«


  »Hören Sie  ich weiß nicht, wer Sie sind  ich kann doch nicht...«


  Er wollte nicht mit diesem Gottesmann streiten. Ohne ein weiteres Wort ging er aufs Pfarrhaus zu. Der junge Mann blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Erst als Adam die Tür öffnete, rannte er ihm nach.


  »Halt, das geht nicht. Was tun Sie da!«, rief er blass vor Schreck.


  Adam ließ sich nicht aufhalten. Er kannte den Weg zu Pfarrer Colemans Studierzimmer.


  »Verlassen Sie sofort dieses Haus, sonst rufe ich die Polizei.«


  Tatsächlich griff Baker zum Telefon. Adam schlug es ihm aus der Hand und trat es mit einem einzigen Fußtritt zu Brei. Der Mann wollte mit weit aufgerissenen Augen die Flucht ergreifen, doch Adam packte ihn am Kragen.


  »Sie bleiben da«, knurrte er.


  Seine Pranke schloss sich um den Hals des Überraschten.


  »Und kein Ton!«, warnte er, wobei er nur leicht zudrückte.


  Er schleifte ihn mit in Colemans Zimmer. Alles sah noch genau gleich aus wie bei seinem letzten Besuch vor einer Ewigkeit. Der heilige Antonius als Briefbeschwerer rechts, der Brieföffner links auf dem Schreibtisch, dazwischen das Rolodex und ein vergilbtes Foto von seiner Priesterweihe. Zwei Drittel des Büchergestells nahmen Stapel von Notizen ein, jeder beschwert mit einem dicken Buch. Baker hockte zusammengesunken auf dem Sessel, wo er ihn hingesetzt hatte und beobachtete ihn mit angsterfülltem Blick. Er war kein würdiger Nachfolger für den alten Coleman, der nur Gott allein gefürchtet hatte, wie es sich für einen wahren Gottesmann geziemt. Wegen der Anschriften in der Kartei war er hergekommen. Frank Taylor fand er schnell, doch Adresse und Telefonnummer waren noch die Alten. Frank wohnte nicht mehr in Fresno, soviel wusste er. Enttäuscht suchte er weiter unter P wie Police und S wie Sheriff, aber er fand keine Angabe über Franks neue Adresse.


  »Kennen Sie Sheriff Taylor?«, fragte er.


  Baker schüttelte nur den Kopf und zog ihn noch ein wenig ein, als erwarte er einen Faustschlag als Strafe für seine Ahnungslosigkeit.


  In Gedanken versunken, spielte Adam mit dem Brieföffner, was dem verängstigten Mann ein ersticktes »Nein« entlockte. Die Information musste hier irgendwo sein, in diesem Raum, das spürte er. Der Herr hatte Coleman zu sich gerufen, aber sicher nicht, ohne einen Hinweis zu hinterlassen. Wie sonst sollte er seinen Auftrag erfüllen? Er begann, die Schubladen zu durchwühlen, während Baker sich nicht zu regen und kaum zu atmen wagte.


  Erst zuletzt, im Schubfach links unten, fand er, was er suchte. Er hätte es wissen müssen. Coleman war Linkshänder. Alles Wichtige befand sich zu seiner Linken. Das schwarze Büchlein musste den entscheidenden Hinweis enthalten. Colemans privates Adressbuch. Hastig blätterte er zum T und fand dieselbe alte Adresse.


  »Verflucht!«, schimpfte er, dass Baker entsetzt zusammenfuhr.


  Die Zeit drängte. Je länger er stöberte, desto eher würde jemand auftauchen. Musste er jetzt die ganzen verdammten Stapel Notizen durchsuchen? Verärgert blätterte er im Buch, bis ihm der Zettel auffiel, der zwischen zwei der letzten Seiten klebte. Er faltete ihn vorsichtig auseinander. Es war ein Foto. Coleman mit einem Dutzend grinsender Cops und Frank in der Mitte. Auf der Rückseite stand Franks Name über einer neuen Anschrift in Alameda.


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Insgeheim musste Frank der guten Rita zustimmen: In ihrer Küche zu frühstücken war entschieden gemütlicher als allein in seinem Haus. Sie goss ihm Kaffee nach und räumte den Teller weg, der so sauber aussah, als hätte er ihn ausgeleckt wie in seiner Jugend den Ahornsirup.


  »Gut, dass man wieder anständig kochen kann«, sagte er.


  Sie verstand sofort, was er damit meinte und schmunzelte. »Hats geschmeckt?«


  »Na ja...«


  »Untersteh dich, meine Pfannkuchen zu kritisieren. Du darfst es ruhig zugeben, wenn dir etwas gefällt.«


  »Der Gentleman schweigt und genießt.«


  »Wen meinst du mit dem Gentleman?«


  Er lachte, wie jedes Mal, wenn er nicht gegen ihren bissigen Humor ankam. Er nippte genussvoll am Kaffee. Auch der schmeckte besser als Franks ›home brew‹. Sie konnte seine Gedanken lesen.


  »Schmeckt einfach besser bei mir, nicht wahr?«


  »Darum komme ich immer wieder.«


  »Wenn das so ist ... Dann kannst du ja gleich einziehen.«


  Gefährliches Territorium, signalisierte sein sechster Sinn. Es war einer von Ritas Sätzen, die nicht eindeutig zu interpretieren waren, vor allem nicht, wenn dieser Gesichtsausdruck sie begleitete. Er zog es vor, schweigend noch einen Schluck Kaffee zu trinken.


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war mit der Kleinen«, sagte sie unvermittelt.


  »Was meinst du?«


  »Die Kleine bei Rebecca. Die ist ja nie zu Hause und kann nicht auf sie aufpassen.«


  Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Also wirklich, Rita. Manchmal übertreibst du. Jen ist erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen. Ich glaube, die beiden kommen ganz gut zurecht miteinander. Rebecca hat sich jedenfalls gefreut.«


  »Ich weiß nicht. Diese Jen scheint mir sehr verletzlich zu sein, wenn einer wie du versteht, was ich meine.«


  »Ein alter Esel wie ich, wolltest du sagen. Ja, ich verstehe gut, was du meinst. Vielleicht besser, als du denkst.«


  Er kannte Jens Geschichte. Er hatte das hilflose, brutal verletzte Mädchen auf den Armen getragen. Trotz ihrer verpfuschten Kindheit war aus ihr eine selbstbewusste junge Frau geworden.


  »Du sprichst nicht gern über die Zeit in Fresno«, bemerkte Rita säuerlich.


  »Warum soll ich über die Vergangenheit reden? Ich kann sie sowieso nicht mehr ändern.«


  Er trank den Kaffee aus. Es war Zeit, aufzubrechen.


  Sobald er seine Wohnung betrat, ahnte er, dass etwas nicht stimmte. Er sah die Veränderung nicht, aber etwas war anders als beim Verlassen des Hauses. Leise ging er nochmals zur Tür zurück und untersuchte sie auf Einbruchspuren. Das Schloss sah aus wie immer. Es gab keine Kratzer auf dem Metall und am Türrahmen. Das störende Gefühl verflüchtigte sich trotzdem nicht. Schnell und leise kontrollierte er Bad und Küche. Alles schien in Ordnung, bis er das Wohnzimmer betrat. Mit einem unterdrückten Fluch blieb er stehen. Was wohl Dana dazu sagen wird?, war sein erster Gedanke. Zeitungen, Bücher, Fotos und der Inhalt sämtlicher Schränke lagen verstreut auf dem Fußboden. Ein Stuhl hing zwischen Kaffeetisch und Sofa, als hätte ihn der Eindringling wütend fortgeschleudert. Die Bilder waren abgehängt, auch das Stillleben, das den kleinen Tresor verdeckt hatte. Er prüfte hastig den Verschluss, öffnete und atmete auf, als er die Pistole sah. Einen Sekundenbruchteil zögerte er, bevor er sie wieder einschloss. Wie war der Kerl hereingekommen? Was wollte er? Wertgegenstände waren keine verschwunden, weil er keine besaß, jedenfalls keine, die man zu Geld machen konnte.


  Eine Tür quietschte leise in den Angeln. Sein Puls schnellte augenblicklich auf hundertachtzig. Mit drei Sätzen war er beim Schlafzimmer. Die Türangeln müssten längst geölt werden. Sein erster Blick fiel auf die eingeschlagene Fensterscheibe. Die Tür schoss auf ihn zu. Er spürte, wie er ins schwarze Loch fiel, dann verlor er das Bewusstsein.


  Der schmerzhafte Ton wollte nicht abreißen. Verwirrt rieb er sich die Augen. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich erinnerte. Das Telefon klingelte ununterbrochen. Ächzend richtete er sich auf. Die Stirn fühlte sich heiß an. Der Schädel brummte wie nach der letzten Pokerrunde. Er biss die Zähne zusammen und versicherte sich in aller Eile, dass er allein war in der Wohnung. In der Küche leerte er den Eisbehälter in ein Handtuch und drückte es an die Stirn. Das Telefon klingelte immer noch. Wütend hob er ab und rief in den Hörer:


  »Ja, verdammt!«


  »Madre mia, Frank, wo hast du gesteckt? Und hör auf zu fluchen.«


  »Rita, was gibt's denn so Wichtiges?«


  »Dich sollte man Manieren lehren, mein Lieber. Du hast deine Sandwichs vergessen.«


  »Habe jetzt keine Zeit.«


  »Himmel Herrgott, was ist los mit dir? Ich bin in einer Minute da.«


  Sie legte auf, bevor er protestieren konnte.


  Scheiß drauf, dachte er und erhielt zur Strafe einen Stich in die Schläfe. Was suchte dieser verfluchte Idiot bei ihm? Das Eis begann zu schmelzen. Wasser rann ihm übers Gesicht. Ärgerlich wischte er es ab und bereute die abrupte Bewegung sogleich. Er ging zurück zum Schlafzimmer, war noch nicht an der Tür, als Rita hereinstürzte.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Madre mia, großer Gott, was ist passiert?«


  »Nichts«, brummte er undeutlich.


  »Das sehe ich. Bist du gestürzt?«


  Ihr Blick fiel ins Wohnzimmer. Das Durcheinander verschlug ihr die Sprache. Sie fasste sich ans Herz und rang um Worte. Schließlich schüttelte sie ungläubig den Kopf und sah ihn mit großen Augen an.


  »Also ich war das nicht«, versuchte er zu scherzen.


  »Dummkopf. Wer  was...«


  »Jemand hat mir einen Besuch abgestattet und die Schlafzimmertür an den Schädel geknallt.«


  »Du meinst, der war noch da? Madre mia.«


  »Halb so wild. Keine Ahnung, was der wollte. Wie es aussieht, ist er durchs Schlafzimmerfenster eingestiegen.«


  »Du musst zum Arzt«, sagte sie bestimmt, bevor sie neugierig ins Schlafzimmer eilte. »Da liegt etwas am Boden«, rief sie kurz danach.


  »Nicht anfassen!«


  Er hob das Papier unter dem zerbrochenen Fenster vorsichtig mit einem Taschentuch auf. Sein Name und die Adresse des Hauses standen drauf. In Blockschrift zwar, aber die Schrift kam ihm doch bekannt vor. Die andere Seite des Papiers zeigte ein Foto, das ihn erblassen ließ. Er kannte es gut, obwohl er es schon lange nicht mehr gesehen hatte.


  »Mein Gott«, murmelte er, »ich hatte ja keine Ahnung, dass der schon wieder draußen ist.«


  Sie betrachtete das Foto, stutzte, sah genauer hin und sagte: »Du hast auch mal jünger ausgesehen.«


  »Da war ich auch ein paar Jahre jünger, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Fresno?«


  Er nickte und dachte nach. Der erste Gedanke erwies sich bei ihm meist als richtig. Das Foto erinnerte ihn sofort an den schlimmsten Albtraum aus seiner Zeit als County Sheriff. Adam Walker, das Monster, das Jens Mutter auf dem Gewissen hatte. Er wusste es, obwohl er ihm damals die Tat nicht nachweisen konnte. Das Feuer hatte die Beweise vernichtet. Der Vater, der seine eigene Tochter in der Kirche fast zu Tode gequält hatte. Adams Fingerabdruck war auf dem Foto. Daran zweifelte er keinen Augenblick. Dennoch verstand er nicht, weshalb er hergekommen war. Rache für San Quentin? Unwahrscheinlich, sonst hätte er mehr als eine Beule abbekommen. Offensichtlich hatte Adam nur etwas gesucht.


  »Ich kapiers einfach nicht«, murrte er.


  »Hätte ich nicht schöner sagen können«, murmelte Rita.


  Sie holte ein trockenes Tuch für den Rest der Eiswürfel und hielt ihm das Kühlpaket an die Stirn.


  »Du gehst zum Arzt, verstanden?«


  »Wüsste nicht wozu. Mir fehlt nichts.«


  »Soll ich dir sagen, was du bist?«


  »Ein alter Esel.«


  »Das auch und ein sturer Bock dazu. Schläge an den Kopf sind sehr heimtückisch. Mein Cousin Hernandez...«


  »Ich weiß«, unterbrach er sofort.


  Sie kannte für jedes Gebrechen ein tragisches Beispiel aus ihrer Verwandtschaft. Er entsorgte das Eis in der Küche, während er überlegte, welchen seiner ehemaligen Kollegen er anrufen sollte.


  »Du kennst den Ganoven«, rief sie ihm nach. »Hat es etwas mit Jen zu tun? Muss ich mir Sorgen machen um das Mädchen?«


  »Nein«, log er.


  Genau das war sein nächstes Problem. Er wollte Jen nicht unnötig beunruhigen, nicht bevor er die Bestätigung hatte, dass Adam nicht mehr einsaß. Er musste es sofort wissen. Während er die Nummer der Kriminalpolizei in San Francisco wählte, fiel sein Blick auf die Ablage neben dem Telefon. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, heftiger und tödlicher als die Begegnung mit der Tür. Der Zettel mit Jens Namen und Rebeccas Anschrift! Er lag nicht mehr bei den andern Adressen im Körbchen neben dem Telefon.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte er zwischen den Zähnen.


  Laut genug, dass Rita es hörte. Sie sagte nichts, aber ihr Blick verriet, dass sie seine höllische Angst erkannte. Fieberhaft suchte er Jens Handynummer. Er sparte sich alle Floskeln zur Begrüßung und begann mit dem Wichtigsten:


  »Jen, du musst sofort fliehen!«


  Kapitel 7


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Franks Anruf überraschte Jen in der Garage. Die BMW glänzte wieder. Der Schlüssel steckte. Sie war im Begriff, die Maschine aus ihrem Dämmerschlaf zu wecken, als es klingelte. Im ersten Moment glaubte sie an einen missglückten Scherz, aber Franks Stimme hörte sich nicht danach an.


  »Was meinst du mit fliehen?«


  »Keine Zeit für Erklärungen, sorry«, sagte er hastig. »Adam ist zu dir unterwegs.«


  »Adam!«, rief sie entsetzt. »Unmöglich ...«


  »Doch, leider. Beeile dich! Ich fürchte, er dreht jetzt völlig durch. Du musst das Haus sofort verlassen. Auch Rebecca soll für eine Weile verschwinden, ist sicherer so. Am besten versteckst du dich im Park. Ich hole dich dort ab.«


  »Aber ...«


  Er hatte aufgelegt. Ihr Puls raste. Sie versuchte vergeblich, die Angst zu unterdrücken, sah, wie ihre Hände zu zittern begannen. Das Monster, das sie gezeugt hatte, war zurück auf ihrem Planeten. Es verfolgte sie. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, blieb reglos stehen, eine Hand immer noch am Zündschlüssel. Sie war allein im großen Haus. Rebecca hatte sich für einige Tage verabschiedet. Geschäftsreise. Jen wünschte nichts sehnlicher als ihre Nähe. Zugleich dankte sie Gott, dass wenigstens sie in Sicherheit war.


  Das Tor an der Einfahrt quietschte. Der Teufel war da. Zu spät, um das halb offene Garagentor zu schließen. Schwer atmend verkroch sie sich in die hinterste, dunkelste Ecke. Sie glaubte, ihr Herz schlagen zu hören. Schwere Schritte näherten sich. Sie sank noch mehr in sich zusammen, wollte im Boden versinken. Beten half nicht, hatte es schon damals nicht. Er stand vor der Garage. Sie konnte die klobigen Schuhe des Feldarbeiters sehen. Kalter Schweiß trat aus allen Poren. Erst nach einer Ewigkeit entfernten sich die Schritte wieder. Er stieg die Treppe hinauf zur Haustür. Sie hörte die Klingel. Der Ton löste ihre Lähmung. Sie begann, klarer zu denken, widerstand dem Reflex, einfach davonzurennen. Ihre Sachen steckten immer noch im Seesack im Schlafzimmer. Sie brauchte nur Sack und Computer zu holen, dann konnte sie abhauen, wie sie gekommen war. Ihr Herz pochte weiter, als hämmerte der Teufel an ihre Brust, statt an die Haustür. Laut und deutlich rief er ihren Namen. Diese Stimme, die ihre Nerven und Muskeln blockierte wie der Stromstoss eines Tasers, sie hatte sich kaum verändert. Jen versuchte mit aller Kraft, sich auf ihren Plan zu konzentrieren. Auf zittrigen Beinen schlich sie die Kellertreppe hinauf in die Wohnung, sorgfältig darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden. Ihr Weg führte am offenen Wohnzimmer vorbei. Er musste sie sehen, falls er draußen im Garten stand.


  Wieder pochte er an die Tür. Solang er dort blieb, war sie sicher. Sie rannte in die Bibliothek, stopfte Laptop und ›Titan‹ in die Tasche, dann holte sie den Sack aus dem Schlafzimmer und hetzte zur Kellertreppe zurück, ohne sich weiter um das Monster zu kümmern. Kaum stand sie auf der Treppe, klirrte Glas. Eine Fensterscheibe barst. Das Geräusch kam von der Terrassentür. Ihre Knie knickten ein. Sie stürzte die letzten paar Tritte in die Garage hinunter und landete auf dem weichen Kleidersack. Sie raffte sich leise stöhnend auf. In panischer Angst drehte sie den Schlüssel der Kellertür. Das dünne Holz würde den Berserker nicht lange aufhalten, aber jede Sekunde zählte. Sie befestigte den Sack notdürftig auf dem Motorrad. Vorsichtig stieß sie das Garagentor auf. Die Luft war rein, doch das konnte sich jeden Moment ändern.


  Ein Geräusch hinter ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Die Klinke bewegte sich. Gleich danach traf die Tür ein harter Schlag wie von einem kräftigen Fußtritt. Holz splitterte, aber die Tür hielt stand. Wie in Trance warf sie die BMW an. Der lange vernachlässigte Motor weigerte sich, anzuspringen. Ein zweiter Schlag erschütterte die Tür. Noch einer, und er hat mich, schoss ihr durch den Kopf, während sie verzweifelt versuchte, den Motor zu starten.


  Beim dritten Schlag riss das Futter der Tür auf. Sie sah das Loch aus den Augenwinkeln, groß genug, ihn durchzulassen. Ihre Muskeln wollten den Dienst versagen. Mit einem wilden Aufschrei stieß sie die ganze angestaute Angst und Wut aus und trat nochmals auf das Pedal. Der Motor lief. Sie schwang sich auf den Sattel, rollte die Einfahrt hinunter. Das Tor stand noch offen. Sie trat aufs Gas und brauste ohne einen Blick zurück davon.


  Fünf Minuten später fuhr sie hart am Geschwindigkeitslimit auf dem Nimitz Freeway nach Süden, weg aus Alameda, zurück zur Fabrik. Das Haus stand traurig und verlassen am Straßenrand, das Tor mit Brettern vernagelt. Ungebetene Besucher hatten sich dadurch nicht abhalten lassen, wie die eingeschlagenen Scheiben im Erdgeschoss belegten. Familie Jackson hatte allem Anschein nach die Fabrik auch verlassen. Es gab kein Zurück. Sie fuhr im Schritttempo am alten Heim vorbei, als hoffte sie, eine Kraft würde sie doch noch zurückhalten. Zwei Blocks weiter hielt sie an. Der Coffeeshop war wieder in Betrieb.


  »Das Übliche?«, fragte die Bedienung, als wäre seit ihrem letzten Besuch nicht die Welt untergegangen und erst wieder am Entstehen.


  Während sie auf die Kalorien wartete, prüfte sie die Liste der verpassten Anrufe auf ihrem Handy. Sie erinnerte sich nicht, es ausgeschaltet zu haben. Es musste ein Reflex gewesen sein in dem Augenblick, als das Tor quietschte. Frank hatte ein Dutzend Mal angerufen, kein Wunder. Er musste warten. Rebecca schwebte in Gefahr, wenn auch nicht unmittelbar. Sie zu warnen war das Wichtigste. Sie musste lange warten, bis die Verbindung zustande kam.


  »Jen«, rief sie überrascht aus. »Schön, dass du anrufst. Ich bin leider mitten in einer Besprechung...«


  »Es ist wichtig.«


  »Ist etwas nicht in Ordnung  geht es dir gut?«


  »Ich musste fliehen.«


  Für eine Schrecksekunde blieb es still in der Leitung, dann sagte Rebecca gedämpft, als gälten die Worte nicht ihr: »Augenblick, ich muss kurz raus.«


  Eine Tür fiel ins Schloss.


  »Entschuldige, da bin ich wieder. Was redest du da von Flucht? Mein Gott, Jen, muss ich mir Sorgen machen?«


  »Ich fürchte schon.«


  Rebecca hörte schweigend zu, wie sie vom Monster berichtete. Sie ließ nichts weg, nur von der Vorgeschichte erwähnte sie kein Wort.


  »Mein Gott  das ist  unfassbar«, murmelte Rebecca, nachdem sie geendet hatte. »Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«


  »Ich lebe und niemand weiß, wo ich bin.«


  »Weißt du wenigstens, wo du bleiben kannst? Gibt es jemanden...«


  »Ja  nein  eigentlich nicht, aber ich habe dein Bike.«


  Die Bemerkung reizte Rebecca nicht zum Lachen. »Das Bike kannst du behalten, solang du willst. Ich bin froh, muss ich es nicht mehr sehen, hab ich dir schon gesagt. Aber du brauchst eine Bleibe.«


  »Du auch. Solang dieser Teufel frei herumläuft, kannst du nicht zurück, glaub mir. Tut mir so leid.«


  »Vergiss das Haus. Ich habe kein Problem. Du steckst tief in der Tinte, wie es aussieht. Weiß Frank Bescheid?«


  »Er wird die Bescherung gesehen haben.«


  »Er sucht dich bestimmt.«


  »Ich rufe ihn nachher an. Danke für alles.«


  »Warte!«, rief sie. »Nicht auflegen. Ich weiß, wo du sicher bist. Du kannst meine Hütte benutzen. Die steht sowieso die ganze Zeit leer. Und bevor du fragst: Es gibt WLAN da oben.«


  »Wo oben?«


  »Zephyr Cove.«


  »Wo in aller Welt liegt das?«


  »Es ist ein schönes Plätzchen am Lake Tahoe.«


  »In Nevada, in den Bergen?«


  »Ja, an der Grenze zu Kalifornien. Dort stört dich niemand, versprochen. Das ist die Lösung. Es ist alles da, was du zum Leben brauchst. Du musst nur einziehen. Der Schlüssel liegt im CampBüro. Ich werde gleich anrufen.«


  »Warte, das kann ich nicht annehmen. Ich habe dir schon zuviel Ärger...«


  »Was erzählst du da! Versprich mir, hinzufahren. In vier Stunden bist du dort, und melde dich, sobald du angekommen bist. Ich habe keine ruhige Minute mehr, solang du nicht in Sicherheit bist, Jen. Ich  ach vergiss es. Mach dich auf die Socken, Kleines.«


  Jen stocherte lustlos in ihrem Essen, wie üblich, wenn das Gefühl der Ungewissheit größer war als der Hunger. Sie verlor allmählich wieder den Boden unter den Füssen, glaubte sie. Da half auch Franks Erleichterung wenig, als er von ihrer Flucht erfuhr.


  »Adam lässt sich nicht mehr blicken«, bestätigte er immerhin. Trost oder Warnung? Das Monster würde nicht so schnell aufgeben. Eine Warnung also.


  »Ihr sucht ihn doch?«, fragte sie ängstlich. »Schließlich hat er eingebrochen und ist vorbestraft.«


  »Die Kollegen kümmern sich darum. Willst du wirklich dort hinauf?«


  »Möglichst schnell weit weg von dieser Gegend.«


  »Ich kann es dir wahrscheinlich nicht ausreden  nachdem was passiert ist.«


  »Nein.«


  Ihr Akku war beinahe leer. Er brauchte wenigstens eine Schnellladung. Ohne funktionstüchtiges Handy in die Sierra Nevada zu fahren, kam nicht infrage. Sie steckte den Adapter in die Steckdose neben der Kasse. Niemand interessierte sich sonderlich dafür. Es gehörte zu ihrer Routine wie vor dem Weltuntergang.


  


  Die endgültige Bestätigung erreichte Frank zu Hause am Telefon. Der PolizeiComputer hatte Adams Fingerabdruck auf dem Foto zweifelsfrei identifiziert. Die Nachricht überraschte ihn so wenig, wie sie ihn beruhigte. Wenigstens war Adam nun zur Fahndung ausgeschrieben. Er musste vorsichtiger sein, aber das war kein Grund für ihn, Jen in Ruhe zu lassen.


  Die Wohnung sah immer noch aus, als wäre eine Windhose durch die Stube gefegt. Dana war am Aufräumen. Rita half ihr dabei, glaubte er. Diese simple Arbeit konnte man einem ExCop mit zwei linken Händen unmöglich zumuten.


  »Wo ist Rita?«, wunderte er sich bei einem Blick in die Stube.


  »Schlafzimmer.«


  Im Schlafzimmer war alles in Ordnung außer den paar Scherben, soweit er sich erinnerte. Sie stand am offenen Schrank. Ein Koffer voller Kleider lag auf dem Bett.


  »Das dürfte genügen fürs Erste«, sagte sie befriedigt.


  »Willst du mir verraten, was das werden soll?«


  »Siehst du doch. Du ziehst aus. Hier bist du deines Lebens nicht sicher, und bei mir gibts jetzt genug Platz.«


  »Du willst mich entführen? Das ist strafbar.«


  »Retten, mein Lieber, retten muss ich dich. Von selbst kommst du ja nicht auf solche Gedanken.«


  »Da könntest du ausnahmsweise recht haben«, grinste er.


  Die Vorstellung, bei ihr zu wohnen, bis das Monster gefasst war, gefiel ihm zur eigenen Überraschung ganz gut. So könnte er besser auf sie aufpassen. Wer konnte schon ahnen, was Adam sich als Nächstes einfallen ließ. Wahrscheinlich spielten noch andere Gründe eine Rolle, aber darüber wollte er im Augenblick nicht nachdenken.


  Rita klappte den Koffer zu und blickte ihn gespannt an. Sie erwartete heftige Gegenwehr und hatte sich wohl gründlich auf alle denkbaren Argumente vorbereitet, obwohl ihre Antwort in solchen Situationen stets die gleiche war: Es geht nicht anders. Da er nur weiter grinste, gab sie mit einem tiefen Seufzer auf. »Madre mia!«


  


  Eldorado County, Kalifornien


  


  »Ihr könnt mich mal«, rief Jen den Gören nach, die ihr mit frechen Grimassen hinter der Heckscheibe des Subaru zuwinkten. Seit einer Viertelstunde musste sie den Idioten hinterherfahren und seit mehr als einer Stunde hatte sie das Gefühl, nicht vom Fleck zu kommen. Links und rechts der Straße grüßten die ewig gleichen Kiefern. Vielleicht waren es auch dieselben, die sie auf dem ganzen Weg durch die Sierra verfolgten. Sie fror. Gesicht und Hände spürte sie schon bald nicht mehr, als wäre sie im Dezember unterwegs, nicht mitten im Hochsommer. Auf der Kuppe vor der Abfahrt ins Tal des Lake Tahoe scherte der Subaru aus. Picknick. Hoffentlich erstickt ihr am Dog, dachte sie grimmig und zeigte den Gören den Finger.


  Steif wie ein Truthahn aus dem Supermarkt fuhr sie weiter. Sie hatte sich vorgenommen, erst am See haltzumachen und daran hielt sie sich. Die Fahrt auf der gewundenen Straße zog sich in die Länge. Vom See war nichts zu sehen. Existierte dieser Tümpel überhaupt, oder war er eine Legende wie El Dorado? An unzähligen ›Burgers‹, ›Pizzas‹, ›Pastas‹ und Baustellen fuhr sie vorbei, bis endlich das ersehnte Blau des Wassers durch die Tannen schimmerte.


  Sie hielt beim ersten Deli an, um sich aufzuwärmen und einen Vorrat an Wasser, Kohlenhydraten, Proteinen und Fett zu kaufen. Noch traute sie der Versorgung im unbekannten Nest namens Zephyr Cove nicht. Sie musste den Pappbecher mit dem heißen Kaffee eine Weile halten, bis sie die Finger für die Bedienung ihres Smartphones gebrauchen konnte. Laut GPS blieben noch zwanzig Minuten bis zum Ziel. Zwanzig Minuten Pizzas und Delis und Luxus-Blockhäuser und immer wieder dieses verdammte Nadelholz, das sie verfolgte. Rebecca und Frank hatten sie zu erreichen versucht. Rebeccas Nachricht war kurz: »Gefällt dir die Hütte?« Kaum, aber sie lag weit weg von Adam, das musste genügen. Sie hoffte auf positive Nachrichten von Frank. Er hatte ihr nur eine unbekannte Nummer auf der Mailbox hinterlassen. Sie rief an.


  »Wo bist du?«, fragte er sofort.


  »Dasselbe wollte ich dich fragen.«


  »Das ist Ritas Nummer.«


  Sie lachte. »Ach so ist das. Ich bin jetzt am See, in diesem Kaff.«


  »Zephyr Cove?«


  »Nein, kurz davor.«


  »South Lake Tahoe?«


  »Kann sein.«


  »Schön da oben.«


  Er sagte es allen Ernstes, mehr zu sich selbst als zu ihr.


  »Machst du Witze?«, protestierte sie. »Hier oben ist das ganze Jahr Winter. Ich bin fast erfroren auf der Strecke.«


  Er lachte. »Du bist im Gebirge, Jen. Hast du das nicht gewusst?«


  »Gebirge! Und deswegen soll man die ganze Zeit frieren?«


  »Du übertreibst. Jetzt ist die beste Jahreszeit für die Gegend um Lake Tahoe, wenn du nicht Ski laufen willst.«


  »Ich will weder mit noch ohne Skier laufen. Ich will endlich in Ruhe arbeiten. Gibts Neuigkeiten, die ich kennen müsste?«


  »Du meinst wegen... Nein, er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Tut mir leid.«


  »Mir auch«, brummte sie.


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als ein kräftiger Mann mit schweren Schuhen das Lokal betrat. Würde ihr das nun bei jedem Kerl passieren, bis das Monster gefasst war? Schöne Aussichten. Ihr Verstand behauptete, sie wäre sicher vor ihm hier oben in den Bergen, aber die Angst wollte nicht weichen. Dagegen kannte sie nur eine Medizin: Sie musste sich so schnell wie möglich an den Computer setzen und die Arbeit beenden, die sie in Rebeccas Haus begonnen hatte. Sie bezahlte und machte sich auf die Suche nach der Hütte in Zephyr Cove.


  


  Zephyr Cove, Douglas County, Nevada


  


  Der Ort lag nicht an einer Bucht, wie der Name vermuten ließ, sondern auf einem Hügel mitten im Wald. Sie stellte die BMW beim ›Park & Campground Office‹ ab und schüttelte den Staub von den Kleidern. Das Holzhäuschen musste aus einem Disney-Film mit singenden Bären gefallen sein, so sauber und unschuldig stand es in der Waldlichtung. Ein älterer Herr mit beginnender Glatze, Typ arrivierter Geschäftsmann mit Handicap -18, wartete beim Eingang. Er grinste anerkennend zum Gruß.


  »Schwere Maschine.«


  Es sollte wohl ein Kompliment für sie sein, nicht fürs Bike, doch ihr war nicht nach Smalltalk.


  »Fünfhundert Pfund«, antwortete sie kühl und trat ein.


  Sie wollte nur die Schlüssel und die genauen Koordinaten von Rebeccas Hütte. Die einfache Transaktion entwickelte sich zu einem längeren und sehr einseitigen Gespräch mit der Hüterin des Schlüsselkastens. Jen fragte sich, wie Rebecca all die Freundlichkeit aushielt, die einem bei diesen Waldmenschen entgegenschlug wie der heiße Dampf beim Aufgießen in der Sauna. Mit tausend guten Ratschlägen versehen, fuhr sie endlich auf dem Waldsträßchen an Zelten und Wohnwagen vorbei zum angegebenen Platz. Sie stieg ab und drehte sich überrascht um die eigene Achse. Ein Haus oder eine Hütte gab es hier nicht, aber rund herum standen riesige Camper der Luxusklasse zwischen den Bäumen, die genau im richtigen Abstand in den Himmel wuchsen. Rebeccas Hütte stellte sich als grau-weißer Wal auf Rädern heraus, mit dem man leicht eine ganze Fußballmannschaft transportieren konnte.


  Sie schreckte auf, als es hinter ihr knackte, und fuhr herum. Die Halbglatze streckte ihr lächelnd die Hand entgegen.


  »Sorry, wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin Jerry, Ihr Nachbar, wie es scheint.«


  Widerwillig schlug sie ein und zwang sich zu einem Schmunzeln. »Jen. Freut mich, Jerry.«


  Er blühte auf. »Sind Sie eine Kollegin von Claire?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, damit es die Tannen nicht hörten.


  »Claire? Wer ist Claire?«


  Er musterte sie überrascht, dann kehrte das Grinsen auf sein Gesicht zurück. »Verstehe«, sagte er und nickte verständnisvoll dazu. »Ich will nicht stören. Wenn was ist, ich bin gleich nebenan. Man sieht sich.«


  Er winkte und stapfte davon.


  Was war das denn?, dachte sie verblüfft. Möglicherweise war dies kein Disney-Märchen, sondern einfach der falsche Film? Zur Sicherheit schloss sie die Tür des Campers von innen ab. Sie stand in einer Wohnung, die ohne Weiteres in Rebeccas Haus gepasst hätte: falsche Marmor-Fliesen, weiße Ledersofas, etwas zuviel Holz und ein fünfzig Zoll Flachbildschirm. Der Wäscheschrank im Schlafzimmer roch hellblau, wie die Besitzerin des Wohnmobils. Sie warf den Sack aufs Bett und suchte den Computeranschluss. Beim Einsteigen hatte sie die Parabolantenne auf dem Dach bemerkt. Sie war auffällig größer als notwendig fürs Fernsehprogramm. Den Grund erfuhr sie, nachdem sie den Computer im Arbeitsraum neben dem Cockpit eingestöpselt und den Hauptschalter gedreht hatte. Es gab zwar ein brauchbares WLAN, aber das LAN-Kabel stellte sich als die bessere Option heraus. Der Camper verfügte über eine ultraschnelle Satellitenverbindung zu einem Provider an der Ostküste.


  »Was sagt man dazu«, murmelte sie lächelnd.


  Sie verlor keine Zeit und setzte sich nach einem Kontrollblick aus dem Fenster an den Laptop. Draußen gab es nur Nadelholz und Vogelgezwitscher, Natur. Nichts, was sie im Moment interessierte. Sie stellte die verschlüsselte Verbindung zu Lindas Proxyserver her, bearbeitete die Mail und überflog die News-Seiten, Blogs und Tweets, die sie zum Leben brauchte wie andere die Luft zum Atmen. Nachrichten von ihrer Familie aus der Fabrik gab es keine. Sie hatten mindestens einen Monat Funkstille vereinbart als Vorsichtsmassnahme. Dennoch fand sie neue Beiträge von Pseudonymen, die sie kannte. Jezzus wurde nicht müde, ›PACTA‹ zu bekämpfen, obwohl er auf verlorenem Posten stand. Nach dem Senat empfahl das House Committee den Entwurf nun ebenfalls fast einstimmig zur Annahme. Wenn nicht bald ein Wunder geschähe, würde der Albtraum aller Kämpfer für die Freiheit des Individuums und des Internets zum Gesetz. Neben Jezzus waren auch Mike und Linda wieder aktiv, nur von Emma fand sie keine digitale Spur, was sie nicht überraschte. Emma war auch im Netz die Schweigsame. Jen hinterließ eine kurze Nachricht unter ihrem Kürzel ›Janus‹ als Lebenszeichen für die Familie, bevor sie sich dem Datendschungel auf ›Titan‹ widmete.


  Die IP-Adresse der ›Black Hats‹, die sie ›TNN‹ und damit den Cops auf dem Präsentierteller geliefert hatten, führte offenbar in eine Sackgasse, aus der die Polizei nicht herausfand. Die Hacker, die den Shutdown, den Totalausfall von halb Kalifornien auf dem Gewissen hatten, waren ebenso clever wie brutal, definitiv eine Nummer zu groß für durchschnittliche IT-Spezialisten. Die ›Black Hats‹ konnten jederzeit an einem andern Ort wieder zuschlagen. Das wollte sie verhindern. Das würde sie verhindern, glaubte sie. Schwierig ohne Emma, aber sie musste es tun, nur schon, um die andere Geschichte zu verdrängen.


  Eine Bewegung draußen vor dem Seitenfenster lenkte sie ab. Jerry hievte seine Golfeisen aus dem Auto. Dabei blickte er wie zufällig in ihre Richtung. Sie reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät. Ihre Blicke trafen sich, er winkte mit strahlendem Gesicht, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihm auch für einen Augenblick ihre Zähne zu zeigen. Ärgerlich wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Kaum war er in seinem Camper verschwunden, schloss sie sämtliche Fensterläden. Vielleicht verstand ihr Nachbar diese deutliche Zeichensprache.


  ›Titan‹ war zu neunzig Prozent belegt. Neunhundert Gigabytes, die sie in den Servern der ›CGO‹-Zentrale und im Netz des Grid Operators, in den Rechnern der Umspannwerke und Schaltsysteme gesammelt hatten. Daten, die eine Million dicke Bücher füllen würden. Selbst bei geschlossenen Läden brauchte sie eine gute Stunde, um sich einen Plan für die weitere Auswertung zurechtzulegen. Für den Ward Report hatten sie sich im Wesentlichen auf die Übermittlungs-Logfiles konzentriert. Die belegten etwa zwanzig Prozent des Speicherplatzes. Weitere dreißig Prozent benötigten Sicherungskopien von Programmen und die Dokumentation der Software. Die übrigen fünfzig Prozent waren ›noise‹, Daten, die sie bisher keinem bestimmten Zweck zuordnen konnte, oder die weder sie noch Emma überhaupt angesehen hatten.


  Sie startete Emmas Analyseprogramm. Einmal mehr staunte sie über die Weitsichtigkeit ihrer Freundin. Als hätte Emma geahnt, was sie beabsichtigte, fielen ihr die nötigen Eingaben leicht, um die komplexe Suche zu veranlassen, die ihr vorschwebte. Sie wollte wissen, ob sich im Zahlenfriedhof Textfragmente versteckten, die auf Nachrichten an andere Adressen als die bekannten Systemprozesse schließen ließen. Vor allem hoffte sie, dadurch wenigstens Bruchstücke von Mails und damit Mailadressen zu finden.


  Ihr Laptop war nicht der Schnellste. Das gab ihr genügend Zeit, die Einrichtung des Hauses auf Rädern zu studieren, während der Computer arbeitete. Es stimmte, was Frank gesagt hatte. Rebecca besaß die neusten Gadgets. Auf ihre Art war sie ein Technik-Freak wie sie selbst. Das Erste, was auf dem Riesenbildschirm erschien, als sie den Fernseher einschaltete, glich der grafischen Anzeige einer Netzwerküberwachung. Alle elektrischen Systeme wie Licht in jedem Raum, der Fernseher selbst, ihr Computer, Herdplatten und Kühlschrank in der Küche erschienen mit ihrem Symbol und einer farbigen Zustandsinformation. Am verblüffendsten erschienen ihr die vier Videobilder am unteren Rand des Monitors: helle, klare Außenaufnahmen rund um den Camper. Kleine Schaltflächen neben den Video-Fenstern ließen darauf schließen, dass alles aufgezeichnet wurde. Rebeccas Hütte war auch ein kleines Fort Knox, wie es schien. Sie spürte Lust, die eine oder andere Aufzeichnung zurückzuspulen, um festzustellen, was der gute Jerry inzwischen angestellt hatte. Das System funktionierte. Schmunzelnd beobachtete sie, wie ihr Nachbar aus dem Camper trat, eine Weile zu ihr herüber starrte und dann kopfschüttelnd wieder verschwand.


  »Die Fensterläden regen ihn zum Denken an«, murmelte sie zufrieden.


  Emmas Programm klingelte. Der ›Toast‹ war gebacken. Ihr Puls schnellte in die Höhe, als sie das Ergebnis sah. Schon die ersten paar Zeilen bestätigten, dass sie auf dem richtigen Weg war. Der Text stammte aus einer gelöschten Mail mit Absender ›steved‹. Nur ein Bruchstück war vorhanden, aber genau das richtige: ... bereit für die Operation. O. K. für Start 22. Juli 10:00 pm ...


  Das Datum verursachte ihr eine Gänsehaut. Am 22. Juli abends um zehn gingen die Lichter rund um die San Francisco Bay aus.


  »Großer Gott!«, flüsterte sie tonlos.


  Wer war ›steved‹?


  Er war der Schlüssel. Ihn musste sie identifizieren, soviel stand fest. Sie streckte sich und atmete tief durch. Die Luft roch dumpf und abgestanden. Statt sofort Fenster und Läden zu öffnen, warf sie einen Blick auf die Bilder der Überwachungskameras. Außer vereinzelten Lichtern in den Wohnmobilen war nicht viel zu sehen. Die Uhr auf dem Monitor zeigte schon zehn vor zehn. Die kühle Nachtluft erinnerte sie daran, seit Stunden weder gegessen noch getrunken zu haben. Sie vergaß ›steved‹ für eine Weile, um die körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Was wohl Rebecca ausgerechnet in dieses Kaff verschlagen hatte?


  Rebecca! Sie wartete immer noch auf ihre Antwort. Hastig wählte sie ihre Handynummer.


  »Wie geht es dir? Alles O. K.?«, fragte Rebecca aufgeregt, kaum kam die Verbindung zustande.


  »Alles bestens. Entschuldige, ich habe gearbeitet.«


  »Also klappt alles. Gut, ausgezeichnet. Hör zu, ich muss gleich Schluss machen ...«


  »Warum die ganzen Kameras?«


  »Urin. Anfangs gab es ein paar Spassvögel, die mir an die Räder gepinkelt haben.«


  »Jerry?«


  »Nein«, lachte sie, »der hat zugeschaut.«


  »Kann ich mir vorstellen. Wer ist Claire?«


  Eine Sekunde blieb es still in der Leitung, dann wiederholte Rebecca fast unhörbar: »Ich muss Schluss machen«, und legte auf.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Rebecca klappte das Telefon zu und schaltete es aus. Warum musste dieser Schwätzer Jerry ausgerechnet jetzt in Zephyr Cove golfen? Gab es nicht genug andere Golfplätze, um sich zu blamieren? Nur Jerry konnte Jen von Claire erzählt haben, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Mit einer stummen Verwünschung betrat sie die Lobby des Medienhauses an der Sansome Street. Sie meldete sich beim Nachtportier an.


  »Zwanzigster Stock, Miss Tate erwartet sie«, sagte er nach einem kurzen Blick auf den Bildschirm.


  Er begleitete sie zum Lift, steckte den Schlüssel ins Schloss fürs Penthouse und zog sich wieder hinter sein Pult zurück. Es war nicht ihr erster nächtlicher Besuch. Carmen Tate buchte sie regelmäßig für sich und den Don, und sie zahlte gut.


  »Verdammter Mist«, fluchte sie leise.


  Jen sollte nicht von Claire erfahren, noch nicht. Sie wäre anders, hatte das geheimnisvolle Mädchen gesagt. Ein bitteres Lächeln umspielte Rebeccas Mund. So anders kannst du gar nicht sein, um mich zu überraschen oder gar zu erschrecken, dachte sie, aber das konnte die gute Jen nicht wissen.


  »Sie kommen zu spät«, sagte Carmen Tate, als sie aus dem Aufzug in die Empfangshalle des Penthouses trat.


  Die Uhr zeigte auf zwei Minuten nach zehn.


  »Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.«


  Zu ihrer Überraschung war die Flasche ›Krug Millésimé‹ Jahrgangschampagner im Kühler auf dem gusseisernen Designertischchen bereits offen. Tate nahm die Flasche, die doppelt so teuer gewesen sein dürfte wie sie, goss vorsichtig ein und reichte ihr die Flûte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Danke, nicht bei der Arbeit. Ein Glas Wasser würde reichen.«


  Die eisgekühlte Karaffe mit Quellwasser aus der Sierra stand daneben.


  Tate lächelte mitleidig. »Bedienen Sie sich.« Sie trank den Champagner in einem Zug aus, leckte sich im Zeitlupentempo die aggressiv geschminkten Lippen und fügte hinzu: »Trinken Sie, wir haben Großes zu feiern.«


  »Was denn?«


  »Das Ende des Blackouts. Der Zwischenfall hat uns rund zwanzig Millionen gekostet. Wenn das kein Grund zum Feiern ist.«


  Rebecca leerte das Wasserglas, nicht weil Tate darauf wartete, sondern weil sie lange kein lebendigeres Wasser getrunken hatte. »Ende des Blackouts  sind Sie sicher?«


  Tate schmunzelte. »Unser Sklave behauptet es. Er besitzt den sechsten Sinn. Seine Prophezeiungen treffen meist zu.«


  Sie nahm die Lederpeitsche vom Tischchen und ging zur Wendeltreppe, die zum Spielplatz mit der atemberaubendsten Aussicht all ihrer Kunden in der Stadt hinaufführte. Auf dem Weg glitt der Seiden-Kimono zu Boden. Sie ging achtlos weiter, stieg leichtfüßig die Treppe hinauf in ihrem ›Waspie‹, das die Taille wie eine lederne Rüstung einschnürte und ihren Hintern wundervoll zur Geltung brachte, zumal das Höschen fehlte.


  »Das Outfit liegt im Gästezimmer neben dem Bad«, rief sie ihr über die Schulter zu. »Beeilen Sie sich, Claire.«


  Die Ausrüstung lag wie erwartet auf dem Sessel vor dem raumhohen Spiegel bereit. Die Farbe des Abends war rot. Ein rotes Spitzenkorsett, das die Brustwarzen frei ließ und Stilettos, die rot glänzten, als wären sie mit frischem Blut getränkt. Die schwindelnde Höhe der Absätze, dünn und spitz wie Zahnstocher, erlaubte ihr gerade noch, einigermaßen aufrecht zu gehen. Nur die Nahtstrümpfe aus feinstem Nylon, die Spitzenhandschuhe und die Augenmaske waren schwarz wie die Nacht. Passend zu Tates Garderobe, fehlte auch hier jede Anspielung eines Höschens. Das Outfit sah aus, als stammte es geradewegs aus dem Regal der Sommerkollektion von ›Agent Provocateur‹, alles von erlesener Qualität. Es zeugte vom exklusiven Geschmack der Kundin, eine wohltuende Abwechslung in ihrem Geschäft, das sie meist bei Kundschaft verrichtete, die nichts außer einem Haufen Geld besaß. Sie wusste, dass diese schönen Sachen nur für das Spiel heute Nacht benutzt wurden, die einzig wahre Sünde in ihren Augen. Sie betrachtete sich im Spiegel, kontrollierte Lippen und Augen, bevor sie vorsichtig die Maske aufsetzte und unter Schmerzen die Treppe hochstieg.


  Der nackte Sklave kniete am Boden. Tate hatte ihm die Füße mit rotem Band zusammengebunden, die Hände auf den Rücken gefesselt und einen roten Sack über den Kopf gestülpt. Der Don, der allmächtige Medientycoon, sah niedlich aus in dieser Position, einmal abgesehen vom Wanst, der fast den Boden berührte. Tate musterte sie prüfend, bevor sie anerkennend nickte.


  »Deine Erzieherin ist da, Sklave«, sagte sie streng.


  Dons Antwort war ein halb ersticktes Stöhnen.


  Tate schwang die Peitsche. Die Lederriemen klatschten auf den fleischigen Po, dass er zitterte wie der Wackelpeter von ›Jell-O‹. Ein paar neue rote Streifen gesellten sich zu den alten.


  »Was sagst du, Sklave?«


  Das Stöhnen schwoll an, ohne deutlicher zu werden. Es war das Stichwort für ihren Einsatz. Sie stellte sich dicht hinter den fetten Sklaven und platzierte einen Fuß auf seinem Kreuz. Sie presste den Absatz ins Fleisch. Er reagierte nicht. Sie drückte fester, bis er aufstöhnte. Das Spiel wiederholte sie ein wenig tiefer, noch tiefer, am Steißbein. Sie ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er versuchte, auszuweichen, doch ihrem spitzen Absatz entkam er nicht. Je näher sie seinem Gesäß kam, desto klagender wurde das Jammern. Sie musste ihn leiden lassen und gleichzeitig aufpassen wie der Zahnarzt beim Bohren. Die Absätze waren gefährliche Waffen, die schnell zu ernsthaften Verletzungen führen konnten. Dieses Outfit machte die Aufgabe zur Schwerarbeit. Den Fleischkloß zu befriedigen, erforderte höchste Konzentration. Er wollte nicht mehr stillhalten.


  »Schweig, und rühr dich nicht!«, befahl Tate.


  Sie saß auf dem Sofa vor ihm, die Beine gespreizt und die Hand am Kitzler. Claire nutzte die kurze Starre des Sklaven für den gefährlichsten Teil des Spiels. Mit chirurgischer Präzision und Feingefühl, das sie sich in unzähligen Sitzungen erarbeitet hatte, stieß sie die Lanze an ihrem Fuß dem Don in den Arsch. Vor Schreck verstummte er ganz. Die Starre hielt an. So gelang ihr, den Absatz bis zum Schaft einzuführen. Erneutes Stöhnen war die Antwort, lang gezogen, kehlig und tief, als käme es stracks aus seinem Dickdarm.


  »Gefällt dir, was?«, sagte Tate.


  Sie rieb sich jetzt selbst ungehemmt beim Anblick des schönen Tableaus. Die gefährliche Position ermüdete Claire schnell. Sie zog den Absatz mit vorsichtig kreisender Bewegung heraus und atmete auf, sobald sie wieder sicher auf beiden Beinen stand. Innerlich verwünschte sie Tate. Die Zahnstocher an ihren Füssen gingen mit Sicherheit auf ihr Konto.


  Ihre exzentrische Kundin war im Augenblick intensiv mit sich selbst beschäftigt, also übernahm sie die Führung im nächsten Akt. Sie löste das Band am roten Sack und zog ihn vom Kopf ihres Opfers.


  »Auf den Rücken, Sklave!«, befahl sie.


  Ächzend und unbeholfen mit den gebundenen Händen und Füssen rudernd gehorchte er. Sein Blick blieb starr auf die masturbierende Tate gerichtet. Claire stellte sich mit gegrätschten Beinen über sein Gesicht.


  »Sieh mich an, Dreckstück!«, fauchte sie.


  Er betrachtete ihren Schritt mit wässrigen Augen. Sie beugte sich zu ihm hinunter, sorgsam darauf bedacht, dass er ihre rosa Scheide nicht aus den Augen verlor. Genussvoll langsam band sie den Maulkorb los und zog ihm den Knebel aus dem Mund. Er japste vergnügt. Sein kleines Glied tat es ihm gleich, indem es sich kerzengerade aufrichtete.


  »Schäm dich, du Schwein!«, schimpfte Tate. »Du willst uns beide und bekommst doch keine.«


  Er keuchte, schnaufte und geiferte wie die Dampfmaschine im Cable Car Barn, doch es gelang ihm nicht, den Kopf auch nur zwei Zoll zu heben. Claire setzte sich kurzerhand auf sein schweißnasses Gesicht. Er hielt ziemlich viel Druck aus, das wusste sie. Mit kreisenden Bewegungen sorgte sie dafür, dass sich seine Nase in ihre Rosette bohrte. Sie zwang ihn, durch den Mund zu atmen, wollte er nicht ersticken. So ritt sie eine Weile auf dem Sklaven, bis Tates Verzückung den ersten Orgasmus verriet.


  Die Augen der Glücklichen waren noch träumerisch geschlossen, da riss sie das aufdringliche Klingeln ihres Telefons jäh in den Alltag zurück. Sie schaltete das Handy mit einem leisen Fluch aus und warf es in die Ecke des Sofas zu Claires Handtasche und dem Umschlag mit den fünftausend Dollar.


  Claire besaß genügend professionelle Erfahrung, um die unangenehme Unterbrechung zu überspielen. Sie intensivierte die Bearbeitung von Dons Gesicht mit ihrem Po. Ein paar Mal rutschte sie mit Nachdruck über Mund und Nase, dann sprang sie abrupt auf.


  »Die Zunge!«, herrschte sie ihn an. »Hast du keine Zunge, Sklave?«


  Tate beobachtete die Szene mit Wohlgefallen. »Der Knabe will nicht gehorchen?«, fragte sie mit heißen Wangen. »Er soll seine Strafe bekommen. Er ist es nicht wert, deinen herrlichen Körper zu kosten, komm her.«


  Es war das Signal zu Tates zweitem Orgasmus. Zwei mussten es sein im Schnitt für den hohen Preis. Claire hoffte nur, ihre Kundin wäre entspannter als bei der letzten Sitzung. Sie kniete sich vor Tates gespreizte Beine, so, dass der Sklave alles Wichtige gut sehen konnte. Sanft zog sie mit beiden Daumen Tates Schamlippen auseinander und begann, das Innere und die Klitoris mit der Zunge zu massieren. Diese Arbeit gehörte hier einfach dazu. Im Grunde ganz angenehm, dachte sie. Das anspruchslose Lecken gab ihr Zeit, die Gedanken ausschweifen zu lassen, sich an schöne und aufregende Momente in ihrem Leben zu erinnern. Die Begegnung mit Jen, der Geheimnisvollen, dem zerbrechlichen Wesen mit den wachen Rehaugen, das sie vom ersten Augenblick an schützend in den Arm nehmen wollte. Die rhythmischen Bewegungen ihrer Zunge zeigten Wirkung. Tate fasste ihr an den Hinterkopf, presste ihren Mund fester zwischen die Schenkel. Noch drei, vier Streicheleinheiten für die erregte Knospe, dann flossen Tates Hormone zum zweiten Mal. Sie entlud sich mit einem gepressten Schrei.


  Claire drückte ihr lächelnd einen letzten Kuss auf den Nabel und richtete sich auf. Die Arbeit war getan. Der Rest der Sitzung würde ohne sie stattfinden, glaubte sie. Tate trat zum Sklaven, der sich auf den Bauch gewälzt hatte und winselnd versuchte, sein steifes Glied am viel zu weichen Teppich zu reiben.


  »Unerhört! Das Schwein genießt die Strafe«, sagte Tate zu ihr. »Das geht nicht an.«


  Sie beugte sich zum Ohr des Dons hinunter. »Hörst du, Sklave? Heute wirst du richtig leiden.«


  Sie versetzte ihm einen Tritt. »Auf den Rücken!«


  Mit offenem Mund, roten Augen und Schweiß auf der glühenden Stirn lag er vor ihnen. Claire wunderte sich, wie die Sitzung weitergehen sollte. Tate ließ sie nicht lange im Ungewissen. Sie bedeutete ihr, den Kopf des Ungehorsamen zwischen die Beine zu nehmen, diesmal so, dass sich ihre Schamlippen und seine Lippen beinahe berührten.


  »Er scheint durstig zu sein«, spottete Tate. »Gib ihm zu trinken!«


  Claire erschrak. »Das  war nicht abgemacht«, wehrte sie sich. So etwas wollte sie nie wieder tun.


  »Wozu bezahlen wir Sie?«, fuhr Tate sie an.


  »Ich  kann das nicht.«


  »Das kann jede, verdammt noch mal. Los, strengen Sie sich an!«


  Claire verspürte große Lust, einfach aufzustehen und zu verschwinden, aber Tate und der Don gehörten zu ihren wichtigsten Kunden. Sie hatten enormen Einfluss. Ein falsches Wort von ihnen, und sie müsste sich ihre Kundschaft sonst wo suchen. Sie schämte sich. Pinkeln zu müssen, wenn andere zusahen oder gar darauf warteten, gehörte nicht zu ihren Fertigkeiten. Je mehr sie sich konzentrierte und anstrengte, desto verspannter wurde sie, bis ihr Unterleib sich wie ein Betonklotz anfühlte. Schließlich gab sie entnervt auf.


  »Es geht nicht  ich kann nicht  tut mir leid«, stammelte sie.


  Sie erhob sich, ging zum Sofa, raffte ihre Sachen zusammen, stopfte den Umschlag mit dem Geld in die Handtasche und eilte mit einer weiteren Entschuldigung die Treppe hinunter. Wie in Trance zog sie sich um, fuhr hinunter und rannte aus dem Haus. Ihr Herz schlug erst wieder ruhiger, als sie vor dem Stadthotel aus dem Taxi stieg.


  


  Zephyr Cove, Douglas County, Nevada


  


  Jerry war eine Lerche, stellte Jen mit Befriedigung fest. Sein Auto stand nicht mehr neben dem Camper, als sie morgens um halb zehn vorsichtig aus dem Fenster guckte. Zum Spaß spulte sie die Aufnahme der Überwachungskamera zurück und sah, wie ihr Nachbar um sieben in Golf-Uniform die Eisen sorgfältig im Kofferraum verstaute und wegfuhr. Er arbeitete sehr hart an seinem Handicap. So sorgten kleine biologische Unterschiede und der Golfsport dafür, dass sie auch ohne geschlossene Fensterläden in Ruhe arbeiten konnte.


  Die Suche nach der Person hinter dem Kürzel ›steved‹ stellte sich als wesentlich aufwendiger heraus, als sie erwartete. Dieser Steve schien eine Abneigung gegen soziale Netzwerke und Webseiten mit seiner Kontaktadresse zu haben. Die ersten Versuche mit ›Google‹ und den Meta-Suchmaschinen ›Search‹ und ›Infospace‹ lieferten auch mit der Einschränkung auf Kalifornien Tausende Webseiten, in denen Steve, Steven D, steve Bindestrich d und alle andern Varianten vorkamen, die dem Kürzel ähnelten. Nach zwei Stunden musste sie sich eingestehen, dass dieser Weg nicht zum Ziel führte. Sie dachte ernsthaft darüber nach, beim ISP einzubrechen. Sie kannte den Internet Service Provider, dem die Domain der Mailadresse gehörte über ›Whois‹. Es war zwar möglich, an die Daten zu einem Konto zu kommen. Sie hatte es schon getan, aber eine solche Aktion dauerte unter Umständen Tage oder Wochen, vor allem, wenn sie den Angriff allein durchführen musste. Bevor sie sich auf ein solches Abenteuer einließ, musste sie alle andern Möglichkeiten ausschöpfen. Lustlos und ohne große Hoffnung rief sie den Suchdienst für Newsgroups auf. Seitenweise blätterte sie durch die Antworten, die alle irgendwie mit einem Steve D zu tun hatten. Nach einer schier endlosen Reihe von Hobby-Winzern, Ballettfreunden und Satanisten stieß sie auf den ersten Hinweis, der die vollständige Mailadresse enthielt, nach deren Besitzer sie suchte. Es war eine Liste mit Namen und Kontaktadressen von Sponsoren eines KegelTurniers für Behinderte. Der Anlass hatte vor Jahren in Fairfield stattgefunden, einem Nest auf halbem Weg zwischen Sacramento und San Francisco.


  »Nobel, nobel«, murmelte sie. »Da ist man einmal großzügig, und schon wird man erwischt.«


  Der Mann hinter ›steved‹ hieß Steve Duncan und war möglicherweise noch immer in Fairfield gemeldet, denn der Provider, auf den die Domain zeigte, hatte seinen Sitz in Laguna, einem südlichen Vorort von Sacramento.


  »Hallo Steve«, grinste sie zufrieden, als die Liste der Steve Duncans aus Fairfield auf dem Bildschirm erschien.


  Der dritte Eintrag gehörte zur Adresse des großzügigen Gönners von damals. Sie hatte ihn. Mit der gesammelten Information fand sie rasch weitere Spuren des vorsichtigen Steve. Sein Name tauchte im Impressum verschiedener Zeitungen auf, stets im Ressort Politik. Steve Duncan, frei schaffender Journalist, so sah es aus. Ein Sandwich später kannte sie seine politische Einstellung. Er war ein Rechtsaußen, erzkonservativ und erinnerte sie sofort an die Ratte. Seine Kolumne zum Blackout in der ›Post‹ endete in einem feurigen Aufruf zur Unterstützung von ›PACTA‹. Der ehrenwerte Senator Russ Johnson aus Texas war der neue Messias.


  »Steve, du bist ein echter Sympathieträger«, spottete sie.


  Die Informationen über Steve Duncan füllten schon ein beachtliches Dossier, und doch erfuhr sie so gut wie nichts über sein Beziehungsnetz. Er musste Verbindungen zu den ›Black Hats‹ haben, soviel stand fest, aber sie fand keinen Hinweis. Für solche Fälle gab es bewährte Methoden, das Telefonnetz zu knacken. Der einfachste Weg führte über die Handynummer, doch die erschien nirgends in ihren Unterlagen. Auch dafür gab es eine Lösung, hoffte sie. Sie rief Frank an.


  »Mensch, Jen, endlich!«, platzte er heraus. »Schön, dass du dich auch mal meldest. Wir machten uns Sorgen...«


  »Warum? Entschuldige  ich war beschäftigt.«


  »Bist du in der Hütte? Gehts dir gut?«


  »Alles bestens. Die Hütte hat Räder und schnelles Internet. Hast du etwas von Adam gehört?«


  »Er bleibt wie vom Erdboden verschwunden. Aber keine Sorge. Die Kollegen fahren jetzt häufiger Patrouille in der Gegend. Ich nehme nicht an, dass er sich nochmals hierher traut.«


  »Hoffentlich«, murmelte sie, nicht überzeugt.


  Es fiel ihr schwer, ihre Bitte vorzutragen, denn sie wollte ihn auf keinen Fall belügen oder wenigstens nur ein bisschen.


  »Räder sagst du?«, wunderte er sich.


  »Ein Luxuscamper, ungefähr so groß wie ein Tennisplatz. Aber  was ich eigentlich sagen wollte...«


  Er wartete geduldig, bis sie weitersprach.


  »Du bist doch bei der Kripo.«


  »Ich bin Rentner«, lachte er.


  »Ja, schon, aber du warst bei der Kripo. Einmal Cop, immer Cop, du weißt schon.«


  »Komisch, das sagt Rita auch. Bist du in Schwierigkeiten?«


  »Nein, darum geht es nicht. Es hat mit meiner Arbeit zu tun. Ich komme nicht weiter, und du könntest mir helfen. Ich meine der Cop Frank könnte mir helfen.«


  »Hört sich ja spannend an.«


  »Ist es auch. Hör zu, ich müsste unbedingt einen Reporter namens Steve Duncan sprechen, aber auf den offiziellen Kanälen erreiche ich ihn nicht.«


  »Steve Duncan? Sagt mir nichts.«


  »Muss ein ziemlich bekannter Journalist sein. Ich brauche ihn unbedingt für eine Auskunft.«


  »Ruf ihn an.«


  »Geht nicht. Wie es scheint, ist er schwer beschäftigt. Mails beantwortet er auch nicht. Meine letzte Hoffnung ist die private Handynummer, aber die habe ich nicht.«


  »Ach, daher weht der Wind. Private Handynummer  wie stellst du dir das vor?«


  »Du gibst seine Daten in den Polizeicomputer ein und drückst die ENTER-Taste.«


  Er lachte schallend. »Ja genau. So machen wir es.«


  »Warum nicht?«, fragte sie scheu. »Es ist doch nur eine harmlose Abfrage.«


  »Na hör mal! Ich kann doch nicht  ach vergiss es einfach.«


  Es sah nicht gut für sie aus. Bisher war sie mehr oder weniger bei der Wahrheit geblieben, aber die führte nicht immer zum Ziel. So versuchte sie es mit einer dreisten Lüge:


  »Ich glaube, er weiß etwas über Adam.«


  Es blieb eine Weile still in der Leitung, dann sagte Frank nur:


  »Gib mir die Koordinaten dieses Steve Duncan.«


  Sie richtete sich auf einen oder zwei Tage ein, die sie im Wesentlichen damit verbringen würde, dem verständnisvollen Jerry aus dem Weg zu gehen. Wer war Claire? Sie hätte ihn einfach fragen können, doch das hielt sie für keine gute Idee. Um sich die Zeit zu vertreiben, widmete sie sich der intensiven Pflege des Motorrads. Für einen Augenblick drohten die Ruhe im Wald, die reine Bergluft, das Klopfen des Spechts ihr inneres Gleichgewicht zu stören. Soviel unberührte Natur auf einem Fleck war sie nicht gewohnt. Sie tat, was sie perfekt beherrschen gelernt hatte: Sie blendete die Umgebung aus. Es gab nur noch sie und das Bike und das Telefon, das einfach nicht klingeln wollte.


  Franks Anruf überraschte sie beim Duschen am nächsten Morgen. Sie sah das Display blinken neben dem Waschbecken. Tropfnass griff sie zum Telefon.


  »Ich habe die Nummer«, sagte er. »Wenn es wirklich um Adam geht, solltest du sehr vorsichtig sein, das ist dir doch klar?«


  »Sicher, mach dir keine Sorgen.«


  »Wenn du möchtest, befrage ich den Journalisten...«


  »Nein«, unterbrach sie schnell. »Das muss ich selbst erledigen. Gib mir einfach die Nummer, bitte.«


  Steve Duncan war bei einem der großen Mobilfunkanbieter registriert, was die nächste Aufgabe erleichterte. Sie suchte Lindas aktuelle Telefonnummer und wählte. Nachdem sie die vereinbarten Floskeln ausgetauscht hatten, mit denen beide bestätigten, frei sprechen zu können, fragte sie:


  »Ist dein ›IMSI-Catcher‹ auf dem neusten Stand?«


  »Willst du jemanden abhören?«


  »Ja oder nein?«


  »Natürlich ja, was denkst du denn? Der Kasten langweilt sich bloß ein wenig seit dem Auszug aus der Fabrik.«


  »Kann ich mir vorstellen. Hör zu, ich müsste unbedingt an die Daten einer Handynummer kommen.«


  Sie las die Ziffern vom Zettel ab. Linda wiederholte sie sicherheitshalber.


  »Welche Daten interessieren dich denn genau?«


  »Kontakte und Anruflisten.«


  »In diesem Fall geht es wahrscheinlich ohne Catcher. Wenn die Nummer eins der beiden großen Betriebssysteme benutzt, genügt ein stummer Anruf.«


  Sie musste es wissen. Ihr ›IMSI-Catcher‹ Marke Eigenbau vollbrachte zwar wahre Wunder, wenn es darum ging, den eigenen Computer dem Mobilfunkbetreiber als simulierte Antenne unterzuschieben wie ein Kuckucksei. Das erlaubte den Zugriff auf den gesamten Datenverkehr im Netz, und zwar ohne zeitaufwendige Dechiffrierung. Ein einfaches Programm genügte, um alle Daten der Telefonnummern zu kopieren, die einen interessierten. Die Methode funktionierte auf dem löchrigen GSMNetz, das praktisch jedermann benutzte, aber solche Aktionen kosteten Zeit. Jen hatte nichts dagegen, wenn es schneller ging.


  »Ausgezeichnet«, schmunzelte sie, »ist wohl einen Versuch wert.«


  »Aber sicher. Ich maile dir das Image, O. K.?«


  »Alles klar, danke.«


  Keine Stunde später lagen die Rohdaten von Steve Duncans Kontakten und Anrufen in ihrem Posteingangsfach. Zum ersten Mal seit dem Verlassen der Fabrik spürte sie die Erregung wieder, die Wellen angenehmer Wärme durch den Körper sandte und so den bevorstehenden Durchbruch ankündigte. Ihr Puls schnellte in die Höhe, als Steve Duncans Bekanntenkreis mit allen prächtigen Einzelheiten wie Kosenamen, Privat- und Geschäftsadressen auf dem Bildschirm ihres Laptops erschien.


  Ein Name fiel ihr sofort auf. Ihr stockte der Atem, als sie ihn entdeckte. Sie traute ihren Augen nicht. Claire stand da, ohne Anschrift, nur eine Telefonnummer.


  Kapitel 8


  


  Zephyr Cove, Douglas County, Nevada


  


  Claire, immer wieder Claire! Dieses Phantom schien überall gleichzeitig aufzutauchen. Jen versuchte eine Weile, sich auf die Suche nach den ›Black Hats‹ zu konzentrieren, doch Claire lauerte in jeder dunklen Ecke ihrer Gedanken. Sie musste dem wachsenden Druck nachgeben und endlich herausfinden, wer sich hinter diesem Namen versteckte. Was verband ihren Engel Rebecca mit Claire und dem dubiosen Reporter? Sie fütterte die Internet-Suchmaschinen mit Claires Namen und Telefonnummer und schränkte die Suche vorerst auf die Bay Area ein. Treffer gab es Tausende, aber keiner verknüpfte den Namen mit der Nummer. Nach zehn oder zwanzig Seiten gab sie auf.


  Motorengeräusch drang durch das offene Fenster herein. Ihr Nachbar kehrte zurück. Diesmal nicht vom Golfplatz, wie es schien. Er winkte ihr zu, dann begann er Kisten, Flaschen und Papiersäcke mit Lebensmitteln auszuladen. Jerry  warum brachte er sie mit Claire in Verbindung? Das Wohnmobil gehörte Rebecca. Sie fühlte sich verloren. Die einzig logische Erklärung war, dass Rebecca ein dunkles Geheimnis verbarg, und daran wollte sie nicht glauben. Die Zweifel waberten dennoch durch ihr Hirn wie die Nebelschwaden durch den morgendlichen Wald. Sie konnte nicht mehr klar denken, das war ihr Problem. Dafür gab es einen einfachen Grund: Vitaminmangel. Sie brauchte Vitamin C, ganz klar. Ihre Ernährung war zu einseitig auf Kohlenhydrate und Eiweiße ausgerichtet seit der Flucht in die Berge. Wenigstens ein Problem gelöst, dachte sie, erfreut über den kleinen Fortschritt. Sie erinnerte sich, in einer Schublade Röhrchen mit Vitamintabletten gesehen zu haben. Die pharmazeutische Variante eignete sich ihrer Meinung nach am besten, den Mangel rasch, mit der nötigen Präzision und ohne unnötigen Abfall zu beheben.


  Sie durchsuchte zuerst die Schubfächer im Wohnzimmer. Die ersten zwei waren leer. Im Dritten lagen alte Magazine. Sie hatte es schon wieder geschlossen, als die Neugier sie zwang, das Fach nochmals zu öffnen. Aus einem der Magazine war ein Kärtchen herausgerutscht, eine rosa Visitenkarte mit der Aufschrift: Claire. Der Anblick versetzte ihr einen Schock. Ihre Hand zuckte zurück, als glühte der Griff der Schublade. Nach kurzem Zögern nahm sie das Kärtchen heraus. Auf der Vorderseite stand nur der Name, der sie seit der Ankunft verfolgte wie die Tannen auf der Fahrt hierher, in eleganter Kursivschrift, weiß auf rosa Grund. Die Rückseite war leer bis auf die diskret in eine Ecke platzierte Telefonnummer und die Angabe der Geschäftszeiten. Betrog sie Rebecca mit Claire? Ein irrer Gedanke. Zwischen Rebecca und ihr bestand keine solche Beziehung, schon gar keine exklusive. Ihre linke Gehirnhälfte wusste das, aber sie war vernebelt. Vitaminmangel. Ein paar Synapsen funktionierten allerdings noch. Die neuronalen Sparflammen wiesen sie auf eine zweite Möglichkeit hin, die sie nicht weniger erschreckte. Sie vergaß die Vitamintabletten, hetzte stattdessen zum Computer zurück. In aller Eile druckte sie Rebeccas Portrait aus, das sie heimlich mit dem Handy geschossen hatte, dann rannte sie zu Jerry hinüber und klopfte an seine Tür.


  »Hi! «, rief er überrascht.


  Leicht errötend strahlte er sie an, denn er stand in karierten Shorts vor ihr, auf kalkweißen Beinen, die zum ersten Mal die Sonne erblickten.


  »Hi«, wiederholte er, »nicht mehr an der Arbeit?«


  »Doch«, antwortete sie und meinte es auch so. Sie hielt ihm das Foto hin und fragte ohne Umschweife: »Ist das Claire?«


  Er erkannte sie sofort. Sein Gesicht verriet ihn, bevor er den Mund öffnete.


  »Ja, das ist sie. Aber warum fragen Sie? Sie müssen sie doch kennen.«


  »Hat sie für Sie gearbeitet?«


  Er grinste wie bei der ersten Begegnung.


  »Verstehe«, sagte er, während er sie musterte, als zweifelte er am Ernst ihrer Frage. »Nein«, fügte er schließlich hinzu. »Sie arbeitet hin und wieder für einen meiner Kunden.«


  »Ein Kunde.«


  »Ich betreibe eine Sicherheitsfirma unten an der Bay. Objektschutz, Nachtportiers für Großkunden, so was halt.«


  »Oh  danke.«


  Damit drehte sie sich um und rannte zu Rebeccas Wohnmobil zurück. Im Wohnzimmer ließ sie sich mit einem leisen Seufzer aufs Sofa fallen. Sie wünschte, die chaotischen Gedanken, die den Nebel verdrängt hatten, würden sich schnell wieder ordnen. Claire war Rebecca. Rebecca war Claire. Was sollte sie davon halten? Sie wagte nicht, sich vorzustellen, welche Art Geschäfte Claire mit Jerrys Großkunden betrieb. Und mit Steve Duncan, dem viel beschäftigten Schmutzfink. Nach Bankgeschäften sah die Visitenkarte nicht aus. Rebecca hatte sie angelogen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie führte ein Doppelleben. Wusste Frank davon? Beide Antworten auf diese Frage hörten sich nicht gut an. Sie wusste nicht mehr, wem sie trauen konnte. Das Gefühl, verloren zu sein, kehrte zurück. Sie stand buchstäblich allein mitten im Wald, wo der böse Wolf hinter jeder Tanne lauerte. Sie brauchte keine Vitamine, nur noch Wasser, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. Halb benommen wankte sie ins Bad.


  »Fuck!«, fauchte sie ihr Spiegelbild an. »So eine verdammte Scheiße!«


  Unbeweglich starrte sie sich an und überlegte sich, mit wem sie hadern sollte. Mit sich selbst, weil sie so naiv war und Rebecca vertraut hatte, ohne sie zu kennen? Was heißt schon kennen, dachte sie bitter. Wer kannte sie? Die Klingel des Handys schreckte sie aus den düsteren Gedanken auf. Rebecca! Sie musste sich zwingen, wegzusehen, nicht hinzuhören. Sie mochte nicht mit der Frau reden, von der sie nicht mehr wusste, wer sie war, obwohl ihr der Verstand dringend dazu riet. Sie hielt sich die Ohren zu, bis das Telefon wieder schwieg, dann schaltete sie es aus.


  Ihr Herz pochte in der Brust, als hätte sie reines Koffein in sich hineingeschüttet. Sie ging ziellos auf und ab. Die kostbare Einrichtung, die ausgesuchten Möbel, der ganze Camper der Luxusklasse kam ihr mit einem Mal wie ein goldener Käfig vor. Sie musste weg, jetzt, sofort. Das Häuflein Menschen, denen sie vertraute, war wieder übersichtlich klein geworden. Zurück zu Jezzus in die Nähe der Gegend, wo sie Adam vermutete, hielt sie für die schlechteste Lösung. Der Schock wirkte wie ein reinigendes Gewitter in ihrem Kopf. Sie begann, wieder praktisch und logisch zu denken. Für die weitere Suche nach den ›Black Hats‹ benötigte sie vor allem Kenntnis über die Löcher im Telefonnetz, Lindas Spezialität. Mit ihr zusammen würde sie Steve Duncans Bekanntenkreis am schnellsten knacken. Es gab nur ein kleines Problem dabei: Linda lebte zurzeit an der Ostküste. Der Trip auf dem Bike kam nicht infrage. Sie setzte sich noch ein letztes Mal in Rebeccas ›Hütte‹ an den Computer, um die Reise zu planen.


  Am nächsten Morgen verließ sie Zephyr Cove noch bevor Jerry mit Stirnband, Sneakers, iPhone und zuviel Fett aus dem Wohnwagen trat. Sie fuhr auf der I-50 nach Osten. Vor Carson City entpuppte sich die ›einsamste Straße Amerikas‹ als stehende Lastwagenkolonne. Sie dankte dem Schicksal für das wendige Bike, schlängelte sich am Hindernis vorbei und brauste ohne großen Zeitverlust auf Reno zu. Ihr Flug startete erst am frühen Nachmittag, aber sie war froh über jede Minute Reserve. Statt zum Flughafen fuhr sie ein paar Meilen weiter Richtung Osten nach Sparks. Vergangenheitsbewältigung nannte sie ihr Vorhaben, das ein neutraler Beobachter als profane Geldbeschaffung bezeichnet hätte. Sie hoffte trotz Zeitdruck auf einen fairen Preis für Rebeccas Bike beim BMW-Händler.


  Überrascht trat sie auf die Bremse. Das Gebäude des Motorrad-Centers sah aus, als hätte jemand ihre Fabrik total erneuert. Mit flauem Gefühl im Magen fuhr sie auf den Parkplatz.


  »Eine R 100 RS classic 1990, hmm«, murmelte der Angestellte, der sie nach ihren Wünschen gefragt hatte.


  Die Begeisterung in seinem Gesicht wich einer besorgten Nachdenklichkeit. Er besah sich das Motorrad ohne große Begeisterung, umrundete es einige Mal, tastete hie und da etwas ab, bevor er sich zu einem Kommentar hinreißen ließ.


  »Die R 100 waren einmal schöne Maschinen, wissen Sie«, sinnierte er, »bloß kaufen will sie keiner mehr.«


  »Es gibt doch genügend Liebhaber. Mit Ihrem Kundenstamm...«


  »Meine Kunden wollen moderne, Sprit sparende Maschinen, die mehr leisten«, unterbrach er sofort.


  Seine Strategie war offensichtlich. Er entsprach genau dem Klischee, wollte nichts anderes als den Preis drücken. Ihre Uhr tickte. Sie musste diesen Flug erreichen, und sie brauchte das Geld. Die zweitausend Dollar würden nicht ewig reichen.


  »Wie viel?«, fragte sie, um die peinliche Prozedur abzukürzen.


  Er las ihre Gedanken. Nach kurzem Zögern antwortete er: »2'500 bar auf die Hand.«


  »Machen Sie Witze?«, rief sie verärgert.


  Das Angebot unterbot ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie verlangte, den Boss zu sprechen, worauf er ein verbindliches Lächeln auf sein Gesicht zauberte.


  »Dreitausend, mehr kann ich beim besten Willen nicht verantworten.«


  »Sie spinnen«, stellte sie nüchtern fest.


  Sie schwang sich wieder auf den Sattel und startete den Motor.


  »Warten Sie!«, rief ein älterer Herr.


  Der Mann war von kräftiger Statur, hatte gepflegtes, silbergraues Haar und seine Bikermontur saß wie ein Maßanzug. Nur der Schlips fehlte. Er beobachtete die unfruchtbare Unterhaltung schon eine Weile mit Schmunzeln. Nun kam er näher, streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich höflich vor, dann sagte er zum verdutzten Angestellten:


  »Rob, ich möchte mich gerne mit der Dame unterhalten.«


  »Selbstverständlich, Mr. Brown.«


  Der Silberrücken schien ein wichtiger Kunde zu sein.


  »Ich bin in Eile«, brummte sie vorsichtshalber.


  »Sie möchten dieses Prachtstück verkaufen?«


  »Aber nicht an diese Halsabschneider.«


  »Wie wenig hat er denn geboten?«


  »Dreitausend.«


  »Das grenzt allerdings an Betrug«, lachte er. »Vor allem wenn man berücksichtigt, dass das Ding noch fährt.«


  »Und wie. Es tut mir leid, ich muss jetzt los, sonst verpasse ich den Flug.«


  »Das trifft sich gut, da muss ich auch hin. Fragt sich nur, ob ich mit dem Wagen oder der BMW fahre.«


  »Schön, wenn man auswählen kann.«


  Sie trat nochmals aufs Startpedal. Der Motor begann beruhigend zu summen.


  »Sechs«, sagte er lächelnd.


  Sie ließ den Motor absterben. »Sechs was?«


  »Dollar. Sechstausend Dollar für die Maschine. Wäre das ein fairer Preis?«


  Die unerhörte Summe trieb ihr Hirn in hektische Aktivität, als gäbe es keinen Vitaminmangel. Nur mit Mühe gelang ihr eine klare Antwort:


  »Cash.«


  Er lachte laut auf. »Sie trauen meinen Schecks nicht. Kein Problem. Kommen Sie. Nehmen Sie die Papiere mit.«


  »Sie kaufen das Bike für sechstausend?«, fragte sie albern.


  Der Kerl musste im Geld schwimmen. Das wusste offenbar auch der Angestellte, der den riesigen Scheck ohne mit der Wimper zu zucken in handliche Dollarnoten wechselte. Der Silberrücken hielt ihr das Bündel hin.


  »Die Papiere bitte.«


  Sie gab ihm die Fahrzeugpapiere. Damit war der Handel abgeschlossen.


  »Rufen Sie mir bitte ein Taxi zum Flughafen«, sagte sie zu Rob, der mit säuerlicher Miene an der Kasse stand.


  Mr. Brown winkte ab. »Nicht nötig. Mein Wagen bringt Sie hin.«


  Als Wagen bezeichnete er seinen Bentley mit Chauffeur. Er selbst schwang sich aufs Motorrad, grüßte mit Kusshand und brauste davon.


  Eine Stunde später saß sie mit einem Apfel in der Halle des Flughafens und wunderte sich über die endlose Prozession asiatischer Gentlemen in schwarzen Anzügen, die ohne Murren, wie von einem inneren Zwang getrieben, ihre schwarzen Golfsäcke auf kürzestem Weg von der Gepäckausgabe zur Autovermietung schoben. Neben dieser Demonstration wohl disziplinierten Freizeitverhaltens nahmen sich die übrigen Passagiere ihres Fluges in bunten Bermudas und weißen Cowboyhüten wie die Loser der Nachmittags-Talkshow aus. Verlierer waren wohl die meisten, die an den einarmigen Banditen noch ein letztes Mal ihr Glück versuchten, aber es schien ihnen Spaß zu machen. Sie hingegen gehörte zu den Reichen. Sie konnte sich jetzt leisten, den kurzen Flug über Phoenix nach Boston zu nehmen statt den umständlich langen, billigen.


  Das Brummen der Triebwerke, das Rauschen der Klimaanlage und die hochfrequenten Töne, die dem Kopfhörer des Sitznachbarn entwichen, versetzten sie in einen unruhigen Halbschlaf. Immer wieder schreckte sie auf, als stellten Rebecca oder Frank ihr unangenehme Fragen. Sie verpasste beinahe die Zwischenmahlzeit. Sie verstand die Leute nicht, die sich über das Essen im Flugzeug beschwerten. Es lieferte Kohlenhydrate, Fett, Eiweiß und etwas Ballast ohne störenden Geschmack. Was war daran auszusetzen?


  Bei der Zwischenlandung in Phoenix wagte sie, das Handy wieder einzuschalten. Rebecca hatte dreimal die gleiche Nachricht hinterlassen: Ruf mich bitte an. Die Letzte mit Ausrufezeichen. Sie war noch nicht bereit für dieses Gespräch. Rebecca hatte auch auf die Mailbox gesprochen. Sie zögerte, unsicher, ob sie stark genug war, die Stimme des gefallenen Engels zu ertragen. Schließlich siegte die Neugier. Die Meldung war keine zwei Stunden alt. Sie saß vor dem Gate, während sie auf die Wiedergabe wartete. Beim ersten Ton sprang sie auf und ließ das Handy fallen, als rasselte eine Klapperschlange an ihrem Ohr.


  »Ich bins, Adam«, begann die Nachricht.


  Seine Stimme, Rebeccas Nummer. Jen wünschte nichts sehnlicher in diesem Augenblick, als aus dem Albtraum zu erwachen. Kraftlos sank sie in den Sessel zurück und wagte es nicht, das Telefon nochmals anzufassen.


  »Alles in Ordnung, Madam?«, fragte ein Angestellter und hielt ihr das Handy hin.


  Zögernd griff sie danach. »Was soll ich tun?«, fragte sie benommen.


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Nein, verdammt!«


  »Ihr Flug ist aufgerufen. Sie sollten...«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  Fieberhaft wählte sie Franks neue Nummer.


  »Keine Fragen«, sagte sie hastig, sobald er antwortete. »Hör einfach zu. Rebecca  Adam  er hat mich angerufen  auf ihrem Handy! Es ist furchtbar.«


  Die Stimme versagte ihr. Sie schaltete das Telefon aus. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Vorhaben aufgeben musste, den Chip auf der Stelle gegen einen neuen auszutauschen. Chip wechseln, Chip wechseln, wiederholte sie stumm auf dem Weg zum Flugzeug, bis die Gedankennotiz die Angst besiegte.


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Frank sah Rita betroffen an.


  »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte sie. »Du bist ganz blass. Was ist los?«


  »Nichts«, murmelte er abwesend.


  Er ließ sie stehen, eilte in sein Zimmer, zog die Pistole unter der Wäsche im Schrank hervor und rannte aus dem Haus. Mit quietschenden Reifen fuhr er weg, raste die Central hinunter, als blinkte das Blaulicht auf seinem Dach. Rebeccas Haus lag friedlich schlafend in der Nachmittagssonne. Nichts deutete auf einen Eindringling hin. In großen Sprüngen hetzte er die Treppe hinauf, klingelte Sturm und hämmerte gleichzeitig an die Tür.


  »Ich bins, Frank. Ist alles in Ordnung bei dir?«, rief er.


  Er versuchte, das leere Gefühl in seinem Magen zu ignorieren. Es blieb totenstill im Haus. Er entsicherte die Pistole und drückte auf die Klinke. Die Tür ging auf. Vorsichtig betrat er den Flur, sah sich um und horchte. Einzig eine Amsel begann laut zu singen, als säße sie in der Stube. Andere Geräusche gab es nicht im Haus. Die alte Routine kehrte zurück. Schnell und leise durchkämmte er die Zimmer, bis er sicher war, allein im Haus zu sein. Die Terrassentür stand offen, doch auch im Garten war kein Mensch zu sehen. Hatte Rebecca einfach vergessen, die Türen zu schließen? Sein Magen lachte ihn aus. Zwei Stühle auf der Terrasse lagen am Boden. Nach Vergesslichkeit sah es nicht aus, eher nach überstürzter Flucht. Mit einem unterdrückten Fluch begann er, nach weiteren Spuren zu suchen. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er die frischen Fußspuren im Gras entdeckte. Mindestens zwei Menschen waren über die Wiese und durch das Gebüsch zur Lagune gerannt. Die Spur führte zum alten Holzsteg.


  »Mein Gott«, ächzte er, noch bevor er den weißen Tuchfetzen an einem Nagel hängen sah und das Blut am Pfosten.


  Er versuchte vergeblich, nicht an Rebecca zu denken, als er sich über den Steg beugte. Ein weißer Schleier trieb auf dem Wasser wie ein Vorhang gegen neugierige Blicke. Das Gewebe hatte sich am Tau eines Ruderbootes verfangen. Er erkannte das feine Seegras sofort, das unter dem Schleier hervorquoll und hin und her wogte, als versuchte es, wegzuschwimmen. Rebeccas Haar. Widerstrebend schob er den Schleier beiseite. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als fürchtete sie den zweiten Tod. Reglos schwebte sie über dem schlammigen Grund, den Kopf seltsam verrenkt. Er zweifelte nicht, dass Rebecca nicht mehr lebte. Dennoch hob er Kopf und Schulter vorsichtig aus dem Wasser und fühlte ihren Puls. Der Körper, den er im Arm hielt, war nicht mehr Rebecca, nur noch ihre sterbliche Hülle. Er ließ sie wieder ins Wasser gleiten, um den Tatort möglichst so zu hinterlassen, wie er ihn angetroffen hatte. Für ihn war klar, dass es sich um einen Tatort handelte. Die Umstände ihres Todes deuteten nicht auf einen unglücklichen Zufall hin.


  Er verfluchte zum ersten Mal seit der Pensionierung, kein Handy bei sich zu haben. Aufgewühlt rannte er ins Haus zurück und alarmierte die Polizei mit dem antiken Festnetz-Apparat im Wohnzimmer, den er stets für eine Attrappe gehalten hatte. Statt bei der Leiche zu warten, begann er, Wohnung und Terrasse genauer zu untersuchen. Er wusste es besser, aber sein Instinkt trieb ihn an. Er wickelte ein Taschentuch um seine Hand, öffnete Türen und Schränke, ohne zu wissen, wonach er suchte. Rebeccas Mobiltelefon lag auf dem Nachttischchen. Wieder spürte er kalte Schauer, als er es aufhob. Adam hatte wahrscheinlich als Letzter mit diesem Apparat telefoniert. Der verfluchte Adam. Hatte er Rebecca kaltblütig das Genick gebrochen und ins Wasser geworfen auf seiner irren Suche nach Jen? Die Kollegen würden früher oder später ans Licht bringen, was wirklich geschehen war. Er zweifelte bloß, ob er es so genau wissen wollte. Wie um Gottes willen sollte er Rita die Nachricht von Rebeccas Tod überbringen? Immerhin waren die beiden verwandt, wenn sie auch nur losen Kontakt pflegten. Er hatte Jen zu Rebecca gebracht. Wenn nun Jens wahnsinniger Vater Rebecca ... Der Gedanke war unerträglich. Er legte das Telefon behutsam wieder an seinen Platz.


  In der Wohnung gab es keine Spuren, die auf eine Durchsuchung hindeuteten. Ob etwas fehlte, konnte er nicht beurteilen. Noch einmal wollte er Rebeccas Fluchtweg in sicherem Abstand abschreiten, da hielt ihn ein kurzes Aufblitzen auf der Terrasse zurück. Neben einem der umgestürzten Stühle schimmerte ein Stück Metall in der Sonne. Er hob es instinktiv auf. Es war ein Schlüssel mit eingeprägter Nummer. Der Schlüssel zu einem Schließfach. Rebecca besaß keinen Safe. Wenn sie, was selten vorkam, etwas Wichtiges aufzubewahren hatte, mietete sie ein Schließfach am nahen Flughafen. »Besser als die Bank, um schnell zu verduften«, hatte sie einst gescherzt.


  Die Sirenen herannahender Einsatzwagen schreckten ihn aus seinen Gedanken auf. Er ging ins Haus zurück zur Tür, um die Kollegen zu empfangen. Den Schlüssel steckte er geistesabwesend ein und vergaß ihn.


  Erst am nächsten Morgen, nach einer schlaflosen Nacht voller Schuldgefühle, Vorwürfe, Wut und Trauer spürte er das kalte Eisen in seiner Hosentasche. Kurz entschlossen fuhr er zum Flughafen und suchte das Schließfach mit der Nummer 127. Es enthielt nur einen Gegenstand: ein Handy, wie er noch keines gesehen hatte, ein goldenes iPhone. Das Gerät sah aus wie eine sehr teure Spezialanfertigung, aber war das ein Grund, es hier zu verstecken? Er glaubte keine Sekunde daran. Die Daten waren es, die dieses Handy so wichtig machten. Er suchte sich eine ruhige Ecke im Coffeeshop und schaltete das Gerät ein. Sofort begann es aufgeregt zu klingeln, dass er es erschrocken in die Hosentasche steckte. Er wartete lange, bis es sich beruhigte, dann zog er es vorsichtig heraus, bereit, es wie der Blitz abzuschalten, sollte es wieder laut werden. Sechsunddreißig neue Nachrichten zeigte es an. Er blätterte durch die ersten paar SMS-Texte. Der Inhalt sagte ihm nichts, aber er wunderte sich über die immer wieder verwendete Anrede: Carmen. Allmählich begriff er, dass dies nicht Rebeccas Handy sein konnte. Er verstand nicht viel von solchen Smartphones, fand aber dennoch die Schaltfläche für die Einstellungen. Carmen Tates iPhone stand in der Informationszeile.


  »Carmen Tate«, murmelte er nachdenklich.


  Der Name kam ihm bekannt vor. Rosenblatt, sein Nachfolger beim SFPD, hatte ihn im Zusammenhang mit seinen Ermittlungen erwähnt. Das Fundstück fühlte sich auf einen Schlag unangenehm heiß an. Zudem begann es zu vibrieren in seiner Hand. Eine Amanda rief an. Er schaltete ab. War Rebecca in eine krumme Sache verwickelt? Der Gedanke quälte ihn auf dem Weg zurück zu Ritas B&B.


  »Weiß man schon mehr?«, fragte sie sofort.


  »Über Rebecca?«


  »Was sonst?«


  »Nein, leider noch nicht. Wir müssen die Obduktion abwarten.«


  Sie griff nach seiner Hand und klammerte sich daran wie die Schiffbrüchige an den Rettungsring. »Madre mia, ist es nicht grauenhaft? Wenn ich mir vorstelle, wie sie das arme Ding aufschneiden.«


  »Es geht nicht anders in diesem Fall. Denk einfach nicht daran.«


  »Du bist gut. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«


  Er ließ sie schweigend seine Hand weiter kneten. Ihm blieb nichts anderes übrig. Reden war sowieso nicht seine Stärke, trösten schon gar nicht. Im Übrigen hatte er jetzt ganz andere Sorgen. Carmen Tates Telefon ließ ihm keine Ruhe. Welche Verbindung gab es zwischen ihr und Rebecca? War Rebecca in Rosenblatts Fall verwickelt? Sie arbeitete oft in San Francisco  hatte gearbeitet. Viel mehr wusste er nicht über ihre Tätigkeit. Das Vernünftigste wäre, den Fund direkt seinem Kollegen zu übergeben, aber vernünftiges Handeln gehörte auch nicht zu seinen Stärken.


  »Ich muss noch mal weg«, sagte er.


  Zögernd lockerte sie ihren Griff und wandte sich traurig wieder den Gläsern zu, um sie ein zweites Mal zu polieren.


  »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Er ging die paar Schritte zu seinem Haus zu Fuß. Dort zog er sich ins Hinterzimmer zurück, das Unwissende wie Rita als Gerümpelkammer bezeichneten. Das mochte stimmen, aber es besaß eine wichtige Eigenschaft, die es in seiner aktiven Zeit als Lieutenant der Kripo so wertvoll machte, dass er es mit einem bequemen Sofa ausgestattet hatte. Die fensterlose Kammer war ein Funkloch. So hatte er sich früher mit gutem Gewissen manche wohlverdiente Ruhestunde gegönnt, ohne das Diensttelefon abschalten zu müssen. Hier störte ihn kein Anruf.


  Diesmal durchkämmte er die Textnachrichten systematisch, ebenso die Anruflisten. Er notierte, wer wann mit Carmen Kontakt suchte oder aufgenommen hatte, wen sie wann angerufen hatte und versuchte, ein Muster zu entdecken. Die Kontakte waren meist nur mit ihren Vornamen oder Kürzeln registriert, aber über die Telefonnummern würde er ihre Identität schnell feststellen, falls er es wollte. Ein Kürzel beschleunigte seinen Puls beträchtlich, sobald er es entdeckte: ›steved‹, der Journalist, dessen wahren Namen, Steve Duncan, er für Jen ermittelt hatte. Carmen Tate und er hatten in letzter Zeit auffällig oft miteinander gesprochen. Verwirrt schüttelte er den Kopf, schloss die Augen und dachte nach.


  »Jen hat mich angeschwindelt«, schloss er nach einer Weile.


  Steve Duncan wusste nichts über Adam, wie sie angedeutet hatte. Das ergab keinen Sinn. Es ging um eine ganz andere Geschichte, die mit dem Umfeld von Carmen Tate zusammenhing  und mit Rebecca und Jen. Am liebsten hätte er Jen sofort angerufen, doch er wusste noch immer nicht, wie er ihr die Nachricht über Rebeccas Tod mitteilen wollte. Verlegen und verärgert zugleich nahm er sich Carmen Tates Mails vor. Ihr Archiv war auf die stattliche Zahl von über zweitausend Nachrichten angewachsen, wenn er den Zähler richtig interpretierte. Es würde Tage oder Wochen dauern, die alle anzusehen. So beschränkte er sich darauf, sich einen Überblick über die häufigsten Absender zu verschaffen. Nicht überraschend tauchten viele der Telefonkontakte auch in den Mails auf. Seine Hand ermüdete von der ewig gleichen Wischbewegung beim Rollen der nicht enden wollenden Liste. Er war nahe daran, aufzugeben, als er unvermittelt innehielt. Ein neuer Name tauchte auf unter den alten Nachrichten, die Carmen vor vier Jahren erhalten hatte. Ein Name, an den er sich erinnerte, weil er seinerzeit Schlagzeilen gemacht hatte. Patricia Farmer stand mehrmals groß auf der Frontseite der ›Post‹. Nur an den Zusammenhang erinnerte er sich nicht.


  Ein Geräusch an der Wohnungstür schreckte ihn auf.


  »Frank, bist du da?«, fragte Ritas ängstliche Stimme.


  Drei geschlagene Stunden hatte er in der Zelle mit dem goldenen Handy verbracht, wie er beim Blick auf die Uhr erstaunt feststellte. Er schaltete das Gerät aus, steckte es ein und trat in den Flur.


  »Wer sonst?«, grinste er.


  Sie musterte ihn vorwurfsvoll. »Mein Gott, wo steckst du denn die ganze Zeit? Was tust du da?«


  »Das ist mein Haus, meine Wohnung, schon vergessen?«


  »Hör auf, meine Fragen mit Fragen zu beantworten. Ich mache mir Sorgen. Du bist einfach abgehauen ...«


  »Wie man sieht, findest du mich trotzdem.«


  Ihr war nicht nach Scherzen zumute. Im Gegenteil, ein schlimmer Gedanke schien sie plötzlich zu erschrecken.


  »Du wirst doch nicht ...«


  »Wieder hier einziehen?«, ergänzte er lachend. »Keine Angst. Vorläufig gefällt mir deine Pension ganz gut. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Diesen Blick kenne ich. Du bist wieder im Dienst. Pass auf dich auf, Frank Taylor.«


  Er musste sich beeilen. Die Bibliothek schloss um sechs. Eine halbe Stunde blieb ihm, um die ›Post‹ Ausgaben mit den Artikeln zu Pat Farmer zu suchen. Kurz vor Torschluss lag der Leitartikel vor ihm, an den er sich schwach erinnert hatte. Pat Farmer, langjährige Mitarbeiterin und Managing Director beim Medienkonzern ›Trusted News Corp.‹, verließ die Firma mit einem Paukenschlag wegen unüberwindlicher Differenzen mit der Geschäftsleitung. Ihre Aufgaben übernahm per sofort ein anderer Shootingstar bei ›TNC‹: Carmen Tate. Geschehen vor vier Jahren.


  


  Bunker Hill, Charlestown, Massachusetts


  


  Jen schlug verwirrt die Augen auf.


  »Wie bitte?«, fragte sie den Taxifahrer, doch der schien mit sich selbst gesprochen zu haben.


  Sie musste kurz nach der Landung eingenickt sein. Die nächtliche Skyline von downtown Boston lag schon hinter ihnen. Boston, dachte sie mit müdem Lächeln, bevor ihr die Lider wieder zufielen. Bisher war sie nie über Kalifornien hinausgekommen, abgesehen von der Episode im Grenzland Nevadas. Reisen stand nicht oben auf ihrer kurzen Liste erstrebenswerter Tätigkeiten. Es stand auf keiner ihrer Listen, denn es bedeutete nichts als Mühsal, die sie nur auf sich nahm, wenn es nicht anders ging.


  Lindas neue Adresse war ein braunes Backsteingebäude nahe der Kirche mitten in Bunker Hill. Es dauerte lange, bis sie auf ihr Klingeln reagierte.


  »Hast du geschlafen?«, fragte Jen, auf ihrem Seesack sitzend.


  Linda schüttelte lachend den Kopf. »Wir haben geschlafen  miteinander.«


  »Mike?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ihr habt doch in der Fabrik...«


  »Das ist lange her. War nur Sex. Komm herein.«


  »Ach so.«


  Sie verstand den Unterschied zwischen Sex und miteinander schlafen nicht, fühlte sich aber zu müde, das unwichtige Thema zu vertiefen. Die Wohnung war noch nicht fertig. Jedenfalls sah sie so aus, denn Möbel fehlten weitgehend und es roch nach frischer Farbe. Eine Plastikplane bedeckte den Fußboden im Wohnzimmer. Eine Bockleiter stand vor der neu gestrichenen, olivgrünen Wand. Malerwerkzeug lag griffbereit daneben.


  »Wird toll, nicht wahr?«, freute sich Linda. »Romeo macht das perfekt.«


  Romeo, feuriger Lover und begnadeter Heimwerker. Der Name kam ihr bekannt vor. Was war mit ihrer Freundin geschehen? Wie konnte sie ein so stinknormales Leben führen und auch noch glücklich sein, dass es schmerzte? Hatte der perfekte Romeo sie verdorben?


  »Kommst du, Darling?«, rief der Unbekannte.


  Jen rollte die Augen im Geiste, zu müde für etwas anderes.


  »Ich will nicht stören«, murmelte sie. »Gibt es ein billiges Hotel in der Nähe?«


  Linda lachte. »Kommt nicht infrage. Du wohnst bei uns, solang du willst. Es gibt genug Platz, und der Computerraum ist voll ausgebaut.«


  Sie half ihr, den Sack ins Zimmer zu tragen, das immerhin mit einem Feldbett ausgestattet war. Erleichtert stellte Jen fest, dass die Wände noch jungfräulich weiß geblieben waren.


  »Du wirst dich doch nicht von Romeo vertreiben lassen«, bemerkte Linda etwas besorgt. »Er beißt nicht, du wirst schon sehen. Lass uns morgen über alles reden.«


  Die Wohnung besaß dünne Wände, wie sie wenig später auf dem Weg in die Dusche feststellte. Sie schloss sich im Bad ein und drehte das Wasser auf, um die Fortsetzung des Coitus interruptus nicht weiter mithören zu müssen. Die belebende Wärme rauschte lange über ihren Körper, bis sie wagte, den Hahn zuzudrehen. Linda und ihr Romeo hatten ihr Geschäft erledigt. Sie schob den Duschvorhang zurück und ihr Atem stockte. Noch vor dem nächsten Herzschlag war der Vorhang wieder geschlossen. Sie hatte nur die Hinterseite des nackten Mannes gesehen, der seelenruhig in den Spiegel grinste.


  »Keine Angst, bin gleich wieder weg«, sagte eine angenehm warme Stimme mit Lindas Akzent. »Willkommen in der Zukunft. Ich bin Ron Meo, aber das weißt du sicher schon. Fühl dich wie zu Hause.«


  Sie wagte sich nicht zu rühren hinter dem Vorhang. Die Badezimmertür war längst wieder ins Schloss gefallen, als sie ihn vorsichtig zurückschob. Linda als biedere Bürgerliche und Ron Meo alias Romeo, der nackte Adonis aus der Zukunft. Sie war in einem Irrenhaus gelandet. Geräuschlos stahl sie sich in ihr Zimmer zurück und zog sich wieder an. Sie dachte nicht mehr an Schlaf. Die einzige Medizin, um nicht selbst den Boden unter den Füssen zu verlieren, war jetzt konzentrierte Arbeit. Sie setzte sich an den Laptop.


  Linda hatte so etwas vorausgesehen. Das Passwort fürs WLAN stand auf einem Post-it an der Wand neben dem Bett. Im Dämmerlicht der Straßenlaternen nahm sie sich nochmals Steve Duncans Anruflisten und ihre Notizen dazu vor. Er verfügte über ein ausgedehntes Beziehungsnetz, wie sie nicht anders erwartete von einem Journalisten. Die meisten Kontakte benutzte er nur selten, aber drei Namen tauchten seit dem Blackout immer wieder auf: Carmen, Zach und JWard. Die letzten zwei glaubte sie zu kennen. JWard war das Kürzel für Jim Ward, den unglücklichen Manager von ›CGO‹. Bei Zach dachte sie sofort an Zach Rant, den Phrasendrescher der extremen Rechten im Fernsehen, dessen Einstellung zu den Artikeln passte, die sie von Duncan gelesen hatte. Aus den Daten seines Handys ließ sich das allerdings nicht beweisen. Der Kontakt hieß einfach Zach. Dabei stand die Mobiltelefonnummer, sonst nichts. Ebenso geheimnisvoll las sich der Eintrag zum Kürzel Carmen: Carmen, Telefonnummer, eMail carmen.tate@tnc.com. Carmen Tate von ›Trusted News Corp.‹, immerhin ein Anhaltspunkt für die weitere Suche. Sie rief die Internetseiten der Suchmaschinen auf. Die ersten paar Dutzend Links zu Carmen Tate rollten über den Monitor, dann begannen sich die Buchstaben aufzulösen. Die Pixel schwebten aus dem Bildschirm in den Lichtkegel der Lampe vor dem Haus und tanzten mit ihren Gedanken dem strahlenden Hintern Romeos entgegen, als hätten sie das Tor zur Zukunft gefunden.


  »Jen? Alles in Ordnung?«, fragte Linda auf ihrer Wolke.


  Sie schreckte auf und fegte dabei um ein Haar ihren Laptop vom Bett.


  »Schläfst du neuerdings mit deinem Computer?«, lachte die Freundin.


  »Wie spät ist es?«


  Draußen war es hell. Die Sonne warf den Schatten des Fensterkreuzes auf den Boden. Sie stand hoch.


  »Kurz vor zwölf. Du hast lange geschlafen. Und angezogen bist du auch schon seit geraumer Zeit, wie ich sehe.«


  »Mist, Rebecca!«


  Sie stürzte sich auf ihr Handy neben dem Seesack, wählte Franks Nummer und zählte ungeduldig die Summtöne, bis er abhob.


  »Mensch, Jen, wo hast du gesteckt? Ich wollte dich anrufen, aber dein Telefon...«


  »Tut mir leid, ich musste die Nummer wechseln.«


  »Kommt das öfter vor bei dir?«


  »Bei dir doch auch.«


  Er lachte gequält. »Na hör mal, willst du mir nicht endlich sagen, was los ist mit dir?«


  Sie wartete, bis Linda sich zurückgezogen hatte, bevor sie die Frage nach Rebecca stellte. Er zögerte lange mit der Antwort.


  »Bist du noch dran? Warum hat er mit ihrem Handy angerufen?«


  Sie vermied es, Adams Namen auszusprechen. Beide wussten, worum es ging.


  »Adam...«


  »War er bei Rebecca?«


  Er räusperte sich umständlich. »Es  sieht so aus. Wir wissen es nicht genau.«


  »Wer ist wir? Was ist los? Er hat mich auf ihrem Handy...«


  »Ich weiß. Ja, er war im Haus. Hör zu, es tut mir leid. Rebecca  es hat einen schlimmen Unfall gegeben.«


  Sie spürte eine eiskalte Hand im Nacken. Ihr Herz drohte auszusetzen, um im nächsten Augenblick umso heftiger zu schlagen. Franks Antwort konnte nur eines bedeuten. Sie wollte die Frage stellen, doch ihre Stimme versagte.


  »Rebecca ist gestorben«, sagte er leise.


  »Tot?«


  Es klang wie ein Hilfeschrei, ausgelöst durch die unbarmherzige Gewissheit. Rebeccas Engelsgesicht lächelte ihr zu. Sie saß auf ihrem Bett und hörte ihr zu, wie sie mit Franks Stimme berichtete. Die Vorstellung machte das Unerträgliche erträglicher.


  »Hat er sie...«, flüsterte sie tonlos, nachdem er geendet hatte.


  »Es kann ein Unfall gewesen sein. Vielleicht ist sie unglücklich gestürzt. Wie gesagt, wir wissen noch nicht, was genau geschehen ist.«


  »Er hat sie umgebracht, und ich bin schuld.«


  Sie zweifelte keinen Augenblick an ihrer entsetzlichen Feststellung. Ohne sie würde Rebecca noch leben. Das zarte Wesen, zu dem sie sich hingezogen fühlte wie noch zu niemandem außer ihrer Mutter. Ihr Doppelleben als Claire bedeutete nichts mehr. Der einzige Mensch, dem sie ihr Herz bedingungslos geöffnet hätte, war tot. Der Gedanke drohte sie zu erdrücken. Sie hörte Frank nicht länger zu, trennte die Verbindung und ging im Zimmer auf und ab, als könnte sie die Schuld von sich abschütteln. Rebecca hatte sie dem Monster nicht verraten. Deshalb musste sie sterben. Sie war schuld an ihrem Tod.


  Du hast sie getötet!, rief die Stimme in ihrem Kopf. Sie schrie laut und lauter, bis sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hielt es nicht mehr aus im Zimmer. Blind und taub für alles, was um sie herum vorging, rannte sie aus dem Haus. Die Stimme blieb ihr dicht auf den Fersen. Nie wieder würde ihr diese Schuld vergeben. Das Bild des Engels verblasste. Sie sah Rebeccas toten Körper im Wasser treiben. Riesige schwarze Augen im blassen Gesicht starrten sie vorwurfsvoll an, und die Stimme wollte nicht verstummen. Sie schlug sich verzweifelt und wütend an die Stirn, irrte ziellos durch die Straßen, bis sie vor der grauen Mauer der Kirche stand. Sie musste die Dämonen austreiben, wollte sie nicht vollends verrückt werden. Dazu kannte sie nur ein Mittel, das sicher wirkte. Nur das Grauen, das sie in der Kirche erwartete, war imstande, Angst und Schrecken und das Entsetzen über sich selbst zu bekämpfen.


  Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie das schwere Tor einen Spaltbreit öffnete und hineinschlüpfte. Sie taumelte an der langen Reihe der Holzbänke vorbei zum Altar. Die biblischen Szenen der Fenster leuchteten gespenstisch in der Mittagssonne. Das Kreuz über dem Altar strahlte, als hätte es der Teufel selbst zur Weißglut gebracht in seiner höllischen Schmiede. Sie kauerte wieder am Boden in der klirrenden Kälte jener Winternacht in Parlier. Die Glut des eisernen Kreuzes würde im nächsten Augenblick ihre Zunge versengen. Mit einem stummen Schrei schloss sie die Augen in Erwartung des Unabwendbaren.


  Ein fremdes Geräusch drang allmählich in ihr Bewusstsein. Sie schlug die Augen auf, blinzelte, geblendet vom strahlenden Kreuz. Verwirrt blickte sie um sich, bis sie sich erinnerte. Die Dämonen schwiegen. Es herrschte eine andächtige Stille im leeren Gotteshaus. Nach kurzer Zeit begann ihr Telefon wieder zu klingeln. Frank und Rita stand auf dem Display. Sie eilte hinaus und drückte die Empfangstaste.


  »Wir wurden unterbrochen«, sagte Frank.


  Es klang wie eine Frage, doch sie reagierte nicht darauf.


  »Alles O. K. bei dir?«, bohrte er weiter.


  »Könnte nicht besser sein.«


  »Jen, ich möchte eines klarstellen. Du trägst keine Schuld an Rebeccas Tod. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«


  »Ich mache mir keine Vorwürfe.«


  »Dann kann ich ja beruhigt sein. Ich frage mich allerdings, warum du mir nicht die Wahrheit über diesen Journalisten erzählt hast.«


  Sie erschrak und stammelte: »Was  meinst du damit?«


  »Steve Duncan hat nichts mit deinem Va... mit Adam zu tun, richtig?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich bin ein Cop. Das solltest du nicht vergessen. Und ich mache mir Sorgen. Hat deine Arbeit etwas mit Carmen Tate zu tun?«


  Ihr Puls schoss in die Höhe. Sie traute ihren Ohren nicht. »Carmen Tate  was  woher...«


  »Also doch, wie ich vermutet habe. Jen, ich glaube, du solltest die Finger davon lassen. Was immer du mit Duncan und Tate zu schaffen hast, lass es. Die Sache ist gefährlich.«


  »Wieso?«


  Die Antwort kam nicht sofort. »Rebecca hatte Carmen Tates Handy im Schließfach.«


  »Was? Sag das noch mal.«


  Mit ungläubigem Staunen vernahm sie von Tates goldenem Telefon, das für Rebecca so wichtig gewesen sein musste.


  »Willst du damit sagen, dass das Gerät noch in deinen Händen ist?«, fragte sie schließlich.


  »Ja, ist aber längst ausgeschaltet, zur Sicherheit.«


  »Das genügt nicht. Wenn du ein Smartphone verstecken willst, musst du den Akku oder den Chip herausnehmen. Und so was nennt sich Polizist.«


  »Nur nicht frech werden. Das Handy ist Beweisstück in einer Ermittlung. Es wird den Weg zur Kripo schon noch finden.«


  Die Dämonen und Gespenster aus der Vergangenheit lösten sich endgültig in Luft auf. Carmen Tates Handy war eine neue Spur, von der sie sich viel versprach. Nichts anderes zählte mehr.


  »Warte noch mit der Kripo«, bat sie, »ich rufe gleich zurück.«


  Als wären die Heiligen der Kirchenfenster hinter ihr her, jagte sie ins Haus zurück, wobei sie beinahe Linda im Flur überrannte.


  »Du haust ab?«, fragte sie atemlos.


  »Ich muss zur Arbeit.«


  »Zur Arbeit?«


  Linda lachte. »Das tun Menschen in dieser Gegend hin und wieder.«


  Jen schüttelte verständnislos den Kopf. Die Normalität ihrer Freundin nahm bedenkliche Züge an. Sie hielt sie zurück.


  »Nur eine Minute bitte.«


  Es dauerte dreiviertel Stunden, aber dann lagerten sämtliche Daten von Tates Handy sicher in doppelter Ausführung auf ihrem Laptop und auf ›Titan‹. Linda ging ihrer, wie auch immer gearteten, normalen Arbeit nach  sie hatte vergessen, sie danach zu fragen  während sie Tates Daten durchkämmte. Sie war allein in der Wohnung. Auch Romeo aus der Zukunft schien nichts weiter als ein Normalo zu sein, der seiner geregelten Arbeit nachging. Eines Tages würde sie möglicherweise auch so enden, spukte ihr durch den Kopf. Schaudernd wischte sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Jagd nach den ›Black Hats‹. Sie spürte weder Hunger noch Durst, saß bis nach fünf am Computer und brütete über der Fülle neuer Daten.


  Sie glaubte, alles zu kennen, was daraus zu lesen war, als die beiden mit Pizza und Sixpack nach Hause kamen.


  »Wie siehts aus, haben die Daten gesprochen?«, fragte Linda.


  Jen nickte mit einem Bissen fettiger Kohlenhydrate im Mund. Romeo sah mit offenem Mund zu, wie sie das Stück mit der scharfen Chilischote ohne Wimpernzucken hinunterschlang.


  »Es gibt nur noch ein Problem«, sagte sie dann. »Ein Ordner ist so verschlüsselt, dass ich nicht an die Information komme.«


  Linda schmunzelte. »Ein typischer Fall für Emma.«


  »Dachte ich auch. Weißt du, wie ich sie finde?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Emma hat sich vollkommen zurückgezogen. Sie will nicht gefunden werden, fürchte ich.«


  »Darf man fragen, worüber die Damen überhaupt reden?«, fragte Romeo, während er lustvoll weiter kaute.


  »Nein«, antworteten beide gleichzeitig.


  Linda streichelte liebevoll seine Wange. »Sorry Schatz, Frauengeschichten.« Sie stand auf und bedeutete Jen, ihr zu folgen. »Wenn jemand etwas über Emma weiß, dann ist es Mike. Komm.«


  »Wann hast du Romeo getroffen, in der Zukunft meine ich?«, fragte sie Linda im Computerraum.


  »Ach, seine Zukunft. Dauernd schwärmt er davon, aber ich verstehe ihn. Er führt ein Start-up-Unternehmen, das sich auf medizinische Computerdiagnose und entsprechende Apparate spezialisiert. Sein Traum ist der ›Star-Trek Tricorder‹. Wir sind schon nahe dran am handlichen Diagnosegerät mit unsern Terahertz Scannern.«


  »Kennt ihr euch von der Uni?«


  Linda nickte. »Romeo und ich waren schon einmal für kurze Zeit zusammen. Wir haben uns zwischendurch nur ein paar Jahre aus den Augen verloren.«


  Umso enger liegt ihr euch jetzt in den Armen, dachte Jen. Linda schaltete den Chat mit Mike auf. Die Verbindung lief wie alle Kommunikation innerhalb der Truppe über den sicheren Proxyserver, den sie betreute. Kaum war das Programm gestartet, färbte sich der Rahmen des Bildschirmfensters rot. Eine Warnung auf gelbem Grund begann nervös zu blinken.


  »Das gibts doch nicht!«


  Linda stieß einen Fluch aus, sprang vom Sessel auf und raste zu den Steckerleisten, die das ganze System mit Strom versorgten. In wilder Hast hieb sie auf die Schalter. Dann richtete sie sich auf. Ihr Gesicht war leichenblass, als sie sagte:


  »DNS Leak. Die Software hat kurzzeitig den default DNS benutzt. Die Kommunikation lief ungeschützt über das Netz.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Keine Ahnung.«


  Lindas Blick wanderte ängstlich über die Anlage, zu ihr, zur Tür, wie der eines Rehs, das verzweifelt einen Fluchtweg sucht.


  »Der Server!«, rief sie aus. »Er muss sofort vom Netz.«


  »Kannst du das von hier aus...«


  Linda schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Wir dürfen nicht mehr aufs Netz, sonst identifizieren sie uns. Wenn es nicht schon zu spät ist. Die sind hinter uns her.«


  Sie hetzte aus dem Zimmer, zog die Schuhe an, steckte den Autoschlüssel ein und rannte aus der Wohnung.


  Kapitel 9


  


  Cambridge, Massachusetts


  


  Linda war außer sich. Jen konnte sie unmöglich allein fahren lassen in diesem Zustand, so hatte sie sich ungefragt auf den Beifahrersitz gesetzt, bereit, jederzeit flugs einzugreifen. Seit sie das Haus in Bunker Hill verlassen hatten, war kein Wort über Lindas Lippen gekommen. Sie saß mit verbissenem Gesichtsausdruck am Steuer, trommelte nervös aufs Lenkrad, wenn der Verkehr stockte. Sie begann sogar, an ihren Nägeln zu kauen, was Jen noch nie beobachtet hatte.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie, um Lindas Anspannung etwas zu lösen.


  »MIT, ins LIDS. Dort steht der Server.«


  »Du hast dort studiert, nicht wahr?«


  Linda warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Das weißt du doch. Hör zu, du hättest nicht mitkommen sollen.«


  Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Noch eine Freundin im Stich lassen durfte sie nicht. Selbst wenn sie nichts beitragen konnte, zu Hause warten und Däumchen drehen ging nicht. Sie versuchte es weiter mit nüchternen Fragen, in der Hoffnung, Lindas Fahrstil positiv zu beeinflussen.


  »Was heißt LIDS?«


  »Laboratory for Information and Decision Systems.«


  »Kommunikations-Netzwerke nehme ich an?«


  »Ja. Hard- und Software, Kontrollsysteme, statistische Datenverarbeitung, solche Sachen.«


  Die Medizin schien zu wirken. Das nervöse Trommeln hörte auf.


  »Und da steht also dein Server, im LIDS.«


  Linda nickte, wobei gar ein leichtes Schmunzeln ihre Lippen umspielte.


  »Im ›D‹ Tower des Stata. Das Frank-Gehry-Gebäude. Hast du vielleicht schon gehört.«


  Hatte sie nicht. Sie fragte weiter: »Wie kommt es, dass bisher niemand diese Maschine entdeckt hat?«


  »Weil es keine Maschine ist«, lachte Linda. Unser Proxyserver hat sich klammheimlich im ›Alexandria‹ eingenistet. Das ist eines der top seriösen Archivsysteme. Sehr stabil und kaum beachtet.«


  Diesmal blickte sie verschmitzt grinsend zu ihr herüber, bis sie abrupt bremsen musste.


  »Sorry.«


  »Vielleicht sollte ich lieber die Klappe halten«, brummte Jen wie zu sich selbst.


  »Wir sind sowieso gleich da.«


  »Gott sei Dank.«


  Sie näherten sich einem futuristischen Bauplatz. So wirkte das Stata auf sie im ersten Moment. Die riesigen, zerquetschten Blechbüchsen zwischen roten Betonblöcken mit lauter schiefen Kanten sahen aus wie das noch nicht ganz entsorgte Set eines Science-Fiction Streifens.


  »Du wartest am besten im ›Forbes‹«, sagte Linda.


  Sie zeigte auf den Eingang des Cafés und entfernte sich ins Innere des Gebäudes, ohne ihre Antwort abzuwarten. Jen überwand die spontane Abneigung gegen die schräge Architektur, um ihr zu folgen. Im letzten Moment, bevor die Tür mit dem Sicherheitscode ins Schloss fiel, schlüpfte sie auch hindurch. Linda schüttelte nur den Kopf und ging weiter. Das Blau im Innern des Turms ›D‹ umfing sie wie das Wasser den Taucher in einem gigantischen Aquarium.


  »Wir müssen ins Lab«, erklärte Linda, während sie im Aufzug tiefer in den Schlund abtauchten, wo die übernächste Generation von Computern und Netzen entstand. Kaum hatten sie den Lift verlassen, packte Linda sie am Arm und zog sie mit einer unterdrückten Verwünschung hinter den Liftschacht in Deckung.


  »Verdammte Scheiße, sie sind da!«, zischte sie entsetzt. »Was tun wir jetzt?«


  Jen hatte sie auch bemerkt: ein Dutzend Männer mit blauen Westen, auf denen die fetten, weißen Buchstaben ›FBI‹ prangten. Lauter Typen von der Statur eines Frank Taylor, nur jünger und grimmiger. Die Truppe stürmte die Treppe herunter auf sie zu, allen voran ein blasser Zivilist mit wirrem Haar und einem Gesicht, als müsste er im nächsten Augenblick in den gestylten Korridor kotzen.


  »Wo steht dein Server?«, fragte Jen, bemüht um eine ruhige Stimme.


  »Den Gang hinunter, hinter dem Lab.«


  Linda stand wie gelähmt hinter dem Liftschacht und lauschte auf die schweren Schritte.


  Jen zerrte sie unsanft weg. »Komm schon, nimm die Beine in die Hand! Ich versuche, sie irgendwie aufzuhalten.«


  Sie schafften es bis ins Labor, bevor die Feds den Aufzug erreichten.


  »Los, mach jetzt!«, befahl sie.


  Ein paar Leute an den Tischen blickten verwirrt auf, dann widmeten sie sich wieder ihrer Arbeit. Linda wankte wie unter Drogen zur Tür, hinter der sich der Server befinden musste.


  »Ich kann das nur von der Konsole aus...«


  »Ja, verdammt. Du hast nur wenige Minuten. Verstehst du mich?«


  Sie verschwand in der unterkühlten Dunkelkammer zwischen den Regalen brummender Computer und Disks. Jens Gedanken rasten. Sie rechnete jeden Augenblick mit dem Eingreifen der Polizei. Die Lösung fiel ihr ein, als die Tür zum Korridor aufflog.


  »Bitte lassen Sie alles sofort stehen und liegen, und bleiben Sie, wo sie sind«, rief der vorderste Cop, während er den Angestellten mit dem Wirrkopf beiseiteschob. »Das ist ein Einsatz des FBI.«


  Jen kehrte den Feds den Rücken zu und tat so, als hätte sie nichts gehört. Scheinbar seelenruhig zog sie den PC unter dem Pult neben dem Serverraum hervor und begann sich eingehend mit dem Gerät zu befassen. So verstellte sie umständlich den Weg zu den Servern. Gleichzeitig zog sie die Aufmerksamkeit der Truppe auf sich.


  »Sie da, haben Sie nicht verstanden?«, brüllte der Einsatzleiter.


  Sie löste das erste Kabel. Ihre Hände zitterten dabei und Schweiß brach ihr aus allen Poren, aber sie zwang sich, weiter die Taube zu mimen. Die Feds näherten sich vorsichtig hinter ihr.


  »Hände auf den Rücken, hinlegen!«


  Sie reagierte erst, als sie den Lauf der Pistole zwischen den Schulterblättern spürte. Entsetzt fuhr sie herum und starrte den Polizisten mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Der Computer kippte zur Seite. Sein Ventilator begann, kratzende Geräusche von sich zu geben. Sie nahm all ihren Mut zusammen, versuchte die taubstumme Köchin aus dem Heim nachzuahmen. Die Schreckenslaute klangen alles andere als überzeugend, aber die Geste saß, mit der sie Taubheit signalisierte. Sie saß so einwandfrei, dass ein Beamter sie sofort in Zeichensprache fragte, was sie mit dem Computer vorhabe. Zu ihrem Glück redete er dabei. Sie zuckte die Achseln, zeigte auf die kläglich jammernde Maschine und deutete an, Kabelverbindungen zu prüfen. Dabei gab sie sich Mühe, heftig zu atmen und zu keuchen, als drohte sie zu ersticken.


  »Sie soll hier verschwinden«, sagte der Einsatzleiter zum Experten für Zeichensprache.


  »Sie hat einen Schock«, gab der leise zu bedenken.


  »Die Verwaltung soll sich darum kümmern.«


  Mit Verwaltung meinte er offenbar den Wirrkopf, der noch blasser als zuvor am Ausgang stand. Jen wartete nicht auf die Übersetzung in Zeichensprache, denn die Bewegung der Klinke an der Tür zum Serverraum war ihr nicht entgangen. Zum ersten Mal dankte sie dem Schicksal für die harte Schule im Heim, die sie gelehrt hatte, allen möglichen Leuten überzeugendes Theater vorzuspielen. Weiche Knie hatte sie schon. So fiel es ihr leicht, den Schwächeanfall zu mimen und die ganze Truppe abzulenken. Linda schlüpfte geräuschlos und schnell aus dem Serverraum, als wäre sie nichts als ein Luftzug. Sie erfasste die Situation augenblicklich.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte sie in sicherem Abstand zu den Cops.


  Der Chef der Truppe gab sein Einverständnis mit einer unwirschen Handbewegung. Jen stützte sich schwer auf ihre Freundin, während sie betont langsam hinaus wankten. Draußen gab es kein Halten mehr. Sobald sie sicher waren, nicht beobachtet zu werden, rannten sie los, die Treppe hinauf, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erst in der Lobby verfielen sie wieder in normales Schritttempo. Beide holten tief Luft. Sie vermieden jeden Blickkontakt, bis ihr Atem sich beruhigte. Dann brach es aus ihnen heraus. Sie lachten so hemmungslos, dass keine einen verständlichen Satz zustande brachte, bis sie im Auto saßen.


  »Eine Scheiß Angst hast du mir eingejagt«, keuchte Jen, wobei sie grinste wie nach der ersten Spritztour mit T-Rex.


  »Du kannst ja doch sprechen«, platzte Linda heraus.


  Die kurze Konversation endete in einem neuen Lachanfall. Linda fuhr los. Das Stata Center lag weit hinter ihnen, als Jen die erste ernsthafte Frage stellte:


  »Hast du es geschafft?«


  Linda nickte. »Der Aasfresser funktioniert. Bis die Feds den richtigen Server gefunden haben, wird kein Bit mehr auf uns hinweisen.«


  »Du hast ein Löschprogramm installiert?«


  »War schon immer auf dem Server. Ich musste es nur aktivieren. Ich werde doch keinen illegalen Proxyserver betreiben ohne Lebensversicherung.«


  Auch von Linda konnte sie noch einiges lernen, dachte Jen lächelnd.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, woher das FBI die IPAdresse hat«, sinnierte Linda weiter.


  »Vielleicht haben die ›Black Hats‹ den DNS Leak entdeckt und einen Tipp gegeben. Als Retourkutsche für unsern Enthüllungsbericht.«


  »Möglich. Wir sind ihnen zu sehr auf die Pelle gerückt. Quid pro quo.«


  »Wie bitte?«


  »Retourkutsche.«


  »Sage ich doch.«


  Jens Blick wanderte übers Wasser zu Bostons Lichterkette. Es war wohl einer der letzten Eindrücke, die sie von dieser Stadt mitnehmen würde.


  »Die Fabrik ist jetzt endgültig Geschichte«, sagte sie nachdenklich.


  Die Feststellung schockierte sie nicht mehr. Das alte Leben war zu Ende. Damit hatte sie sich schon vorher abgefunden. Linda fuhr schweigend weiter. Es gab nichts zu besprechen.


  


  Edgware, London, UK


  


  Die Stimme drang nur undeutlich in Jens Bewusstsein.


  »Madam  Edgware  Endstation. Sie müssen hier aussteigen.«


  Sie blinzelte den Bahnarbeiter verwirrt an, dann schoss sie hoch, als wäre die harte Bank der Tube ein Schleudersitz. Von Panik ergriffen tastete sie nach der Computertasche, suchte das Handy, die Geldbörse. Alles war noch da, unversehrt. Vom Bärtigen, der sie seit Euston von schräg gegenüber heimlich beobachtet hatte, fehlte jede Spur. Der Angestellte blickte ihr verständnislos nach, bis sie den Wagen verlassen hatte.


  So etwas durfte nicht geschehen. Wie leicht hätte sie den Laptop und vor allem ›Titan‹ verlieren können. Ihr ganzes Leben wäre auf einen Schlag weg gewesen, sie zum Zombie mutiert. Untot, ein Gespenst ohne Geschichte und Zukunft. Sie hatte die Macht des Jetlags unterschätzt. Reisen würde sich kaum je zu einer Leidenschaft entwickeln. Der Seesack wartete in der Gepäckaufbewahrung am Flughafen, denn sie beabsichtigte, keine Minute länger in Europa zu bleiben, als unbedingt nötig zur Entschlüsselung der Tate-Dateien.


  Kommunizieren war mühsam und gefährlich geworden seit dem Verlust ihres Servers. Auch mit Lindas Hilfe gelang ihr nur schwer, mit Mike Kontakt aufzunehmen. Er wusste nicht, wo Emma sich aufhielt, oder wie sie zu erreichen war. Aber in seiner Wohngemeinschaft gab es einen zweiten Turing, der nach Mikes Behauptung jeden Code knackte wie seinerzeit Alan Turing die Depeschen der Nazis. Mike beschrieb ihn als absolut vertrauenswürdig, weil er mit seinem Asperger Syndrom ohnehin kaum je mit jemandem sprach. Das war Mikes gute Nachricht. Deshalb kämpfte sie jetzt an Londons nördlichem Zipfel gegen den Jetlag. Düstere Regenwolken zogen auf, als sie zwischen den falschen römischen Säulen der Edgware Station ins Freie trat. Sie lächelte dankbar für das willkommene Dämmerlicht. Der Kiosk, den Mike als Treffpunkt beschrieben hatte, befand sich unmittelbar neben dem Ausgang. Ein Bahnarbeiter in roter Weste saß am ersten kleinen Plastiktisch beim Tee und las Zeitung. Mike war nirgends zu sehen. Sie kaufte ein Wasser und setzte sich an den Nebentisch.


  »Alles an seinen Platz«, sagte eine heisere Stimme neben ihr.


  Sie blickte erschrocken von ihrem Handy auf. Das zerfurchte Gesicht des Mannes deutete auf ein hohes Alter hin, wollte aber nicht zum drahtigen, sportlichen Körper passen. Seine Füße steckten in Gummistiefeln, die einst gelb gewesen waren. Die fleckigen Latzhosen sahen nicht danach aus, als würde er sie jemals zu irgendeiner Verrichtung ausziehen. Er stank wie der Schafbock ihrer Nachbarn in Parlier, abgesehen vom Modergeruch. Freundlich lächelnd streichelte er seinen roten Bart und wartete auf ihre Antwort.


  »Wie bitte?«, fragte sie verwirrt.


  »Ordnung muss sein.«


  Der Arbeiter am Nebentisch las ungerührt weiter in seiner ›Sun‹. Entweder kannte er den seltsamen Vogel allzu gut oder er wollte ihn nicht kennen. Sie beschloss, ihn einfach zu ignorieren.


  »Ich sorge für Ordnung. Einer muss es tun.«


  Sie hielt demonstrativ nach Mike Ausschau. Ein schwarzes Taxi rollte heran. Zwei Geschäftsleute stiegen aus. Kein Mike. Der Arbeiter aus dem Zug gesellte sich zu seinem Kollegen nebenan. Endlich schlenderte der Rothaarige weiter. Er grüßte die Bahnarbeiter mit Kusshand, dann rannte er plötzlich los und verschwand in der Station. Verblüfft griff sie wieder nach dem Telefon, doch es lag nicht mehr auf dem Tisch.


  »He, der Kerl hat mein Handy!«, rief sie erschrocken.


  Sie sprang auf und jagte dem falschen Alten hinterher. Wütend blickte sie sich um, da entdeckte sie die rote Mähne auf der Überführung. In großen Sprüngen hetzte sie die Treppe hinauf, über die Gleise, hinunter zur Insel. Dort konnte er nicht entkommen, dachte sie.


  »He, Arschloch!«, rief sie, während sie den leeren Bahnsteig nach ihm absuchte.


  Sie blickte hinter jeden Pfosten, jeden Abfalleimer, wanderte mehrmals die ganze Insel hinauf und hinunter. Der Ordnungsliebhaber blieb verschwunden.


  »Das gibt's doch nicht«, knurrte sie frustriert. »Wer bist du? Der verdammte Harry Potter oder was?«


  Wütend stieß sie eine Bierbüchse unter den Treppenabsatz.


  »Suchst du mich?«, rief Mikes Stimme von oben.


  »Der Scheißkerl hat mein Handy geklaut.«


  Mike stieg zu ihr herunter und begrüßte sie mit Handzeichen und einer angedeuteten Verbeugung, wie er es in der Fabrik getan hatte.


  »Du bist früher da als erwartet.«


  »Wir hatten Rückenwind. Hast du einen stinkenden Rotschopf gesehen?«


  »Der Pfundleiher!«, lachte er. »Nein, der ist mir nicht begegnet.«


  »Pfandleiher ist der?«


  Mike schüttelte den Kopf. »Pfundleiher mit u, nicht Pfandleiher. Ich nenne ihn so, weil er sich ab und zu, ziemlich häufig, ein Pfund von mir ausleiht, wie er sagt. Ich habe noch keines wiedergesehen.«


  »Wundert mich nicht. Der Idiot ist mit meinem Handy verschwunden. Ich war ihm auf den Fersen hierher, dann hat er sich in Luft aufgelöst. Hokuspokus, puff, einfach so!«


  Mike musterte sie, als hätte sie getrunken. »Das ist unmöglich«, murmelte er, während er sich umsah.


  »Vielen Dank für den Hinweis.«


  »Hier von der Plattform ist er verschwunden?«


  »Sage ich doch.«


  Mike überlegte. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ich habe mich schon gefragt, wo der Kerl herkommt.« Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Wir werden dem Pfundleiher einen Besuch abstatten.«


  Am Ende des Bahnsteigs stand die übliche Warntafel. Ein Bretterverschlag markierte das Ende der Bahnstrecke, doch die Schienen führten weiter in einen Tunnel hinein, den sie vorher nicht beachtet hatte.


  »Ein Überrest der Northern Heights line«, bemerkte Mike, als sie das dunkle Loch betraten. »Vor dem Krieg wollte man die Bahnlinie bis nach Bushey Heaths verlängern. Dank den Nazis gibt es jetzt nur ein Naturschutzgebiet statt weiterer Siedlungen in der Gegend. Da brauchts keine Tube.«


  Jen blieb stehen. Sie hielt schnuppernd die Nase in die Luft, dann deutete sie auf die Nische, an der sie eben vorbeigegangen waren.


  »Hier muss er sein. Ich kann ihn riechen.«


  »Da ist nichts.«


  Er benutzte sein Telefon als Taschenlampe. Im fahlen Lichtschein erkannten sie eine grob aus Latten und Plastikfetzen gezimmerte Tür zu einem Nebenraum, der vielleicht einst als Technikraum gedacht war.


  »Greg, du brauchst dich nicht zu verstecken. Ich weiß, dass du da bist«, sagte Mike.


  Der Pfundleiher besaß also doch einen richtigen Namen. Sie mussten ein paar Sekunden warten, dann flammte ein Licht auf. Der Schein einer Gaslampe erhellte den engen Raum hinter dem Verschlag. Er bot kaum mehr Platz, als die Pritsche benötigte. Die Rückwand zierte ein Regal aus Backsteinen und Latten, wie sie auf Baustellen benutzt werden. Darauf lagerten sauber geordnete Stapel und Schachteln mit Werkzeugen, Schrauben, Nägeln, Kabeln, Drähten, Taschenlampen, Batterien, Schlüssel, Geldbeutel und Telefonen.


  »Ordnung ist wichtig«, murmelte der Rothaarige.


  Er saß auf der Pritsche und hielt die Hand auf. Jen musste ihm zustimmen. Ohne peinliche Ordnung würde er hier im Chaos versinken.


  Mikes Blick wanderte über die Auslagen. »Ich leihe dir ein Pfund, wenn ich die Sachen ansehen darf.«


  Ihr Handy lag zuoberst auf dem Stapel. Mike hatte es auch erkannt, interessierte sich aber eher für die Geldbeutel.


  »Du hast meine alte Brieftasche gefunden«, sagte er nach einer Weile und hielt das Fundstück grinsend hoch. »Alles noch da.«


  Sie lösten ihre Besitztümer mit einem weiteren Pfund aus, dann zogen sie sich zurück.


  »Nicht verlieren!«, mahnte Greg sie beim Verlassen der Kartause.


  Jen fiel ein Stein vom Herzen, als sie das Handy einsteckte. »Also doch ein Pfandleiher«, lachte sie.


  »Sein Geschäftsmodell scheint mir allerdings leicht gewöhnungsbedürftig«, grinste Mike. »Die Brieftasche suche ich seit zwei Wochen.«


  Turing war fast noch ein Knabe. Mike stellte den Jungen als Pete vor. Er war eine der Stützen bei der verdeckten Beschäftigung, für die sich die Wohngemeinschaft zusammengefunden hatte. Die Vier bildeten eine aktive Zelle von ›Anonymus‹, die sich dem Kampf gegen Zensur verschrieben hatte.


  »Großbritannien imitiert nicht nur gedankenlos jeden Scheiß aus den USA«, behauptete Mike, »wir sind hier auch das am meisten ausspionierte Volk des ganzen Planeten. Schon seit Jahren sind mehr als eine Million Unschuldige in der kriminellen DNA-Datenbank gespeichert, Tausende Schulen sammeln ungestraft Fingerabdrücke ihrer Schüler, und jeden Tag werden tausend Anträge zur Überwachung von Personen und ihrem Datenverkehr bewilligt. Elektronische Kommunikation ist offenbar für die meisten Politiker nicht schützenswert. Schnüffelgesetze wie ›SOPA‹ und ›CISPA‹ in den Staaten konnten nur mühsam verhindert oder entschärft werden, aber jeder kleine Briefträger, der einen Brief öffnet, macht sich strafbar. Die Deppen erfinden laufend Gesetze unter dem Vorwand, das Copyright zu schützen oder sonst was und merken nicht, dass sie dabei die Meinungsäußerungsfreiheit und andere lebenswichtige Bürgerrechte begraben. Gegen die Atombombe ›PACTA‹ allerdings sind das alles nur dilettantische Gehversuche des Schnüffelstaates, wie du weißt.«


  Er hatte sich in Rage geredet wie früher in der Fabrik bei dem heiklen Thema.


  »›PACTA‹ könnt auch ihr kaum mehr verhindern«, stellte sie nüchtern fest. »Vielleicht bringt man einige Leute in Washington zur Vernunft, wenn die Wahrheit über den Blackout ans Licht kommt. Ich glaube, es ist am wichtigsten, die ›Black Hats‹ zu entlarven. Die haben uns doch in diese Scheiße geritten und mit ihrer Aktion ›PACTA‹ erst wieder aus dem Giftschrank geholt. «


  »Viel Glück dabei«, brummte er mit einem Blick, der zugleich Skepsis und Bewunderung ausdrückte.


  Zum Broterwerb arbeitete Mike als Marketingleiter eines Fachbuchverlags. Pete genoss freie Kost und Logis. Er war der einzige Vollzeit-Hacker der WG und, wie Jen bald feststellte, noch weniger geeignet als sie selbst, mit andern Menschen zusammenzuarbeiten. Eine enge Beziehung schien er nur mit seinem Dackel zu unterhalten. Beide beobachteten sie misstrauisch und aufmerksam, als würden sie jede ihrer Bewegungen aufzeichnen, während sie den Laptop aufklappte, sich einloggte und das Verzeichnis mit dem verschlüsselten Ordner öffnete. Passwort ändern, notierte sie in Gedanken. Pete hatte sich die Zeichenfolge mit Sicherheit gemerkt.


  »Wohin soll ich die Daten kopieren?«, fragte sie.


  Statt zu antworten, versetzte er ihr einen leichten Stoss und bedeutete ihr, aufzustehen. Der Dackel blickte sie grimmig an, bis sie den Platz zögernd seinem Herrn überließ. Mike beschwichtigte mit einer verstohlenen Handbewegung.


  »Du kannst ihm wirklich vertrauen«, meinte er später in der Küche.


  Der Gedanke, ihn mit ihrem Allerheiligsten allein zu lassen, bescherte ihr üble Kopfschmerzen. Sie schluckte die Pille und versuchte, nicht mehr daran zu denken, was der unheimliche Pete mit ihrem Schatz alles anstellen könnte. Wenn sich Mike nur nicht irrte bezüglich Petes Loyalität, war ihr letzter Gedanke, bevor der Schlaf sie übermannte.


  Sie lag auf der Bank in der Küche, als laute Rufe sie weckten. Die Stimme hörte sich weinerlich an. Pete? Der Lärm steigerte sich zu verzweifelten Hilfeschreien und Anklagen, als müsste der Junge mit ansehen, wie jemand seinen Dackel folterte. Mit lautem Knall flog eine Tür zu, dann herrschte wieder Ruhe. Sie wankte verschlafen ins Wohnzimmer, wo Mike den verstörten Hund tröstete. Der Laptop stand noch genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte.


  »Pete?«, fragte sie, während sie die Dateien und Set-ups überprüfte.


  Mike nickte betrübt. »Tut mir leid.«


  »Ich dachte, Pete spricht nicht«, scherzte sie mit müdem Lächeln.


  Dein Ordner hat ihn vollkommen verrückt gemacht. All seine Tricks haben nicht funktioniert. Er behauptet, die Daten enthielten gar keine Information.«


  »Nur Zufallsdaten? Das kann nicht sein. Warum sollte Carmen Tate einen ganzen Folder mit Nonsens aufbewahren?«


  »Tut mir leid«, wiederholte er sichtlich betroffen. »Ich verstehe das nicht. Er löst sonst jedes Problem.«


  Einmal ist immer das erste Mal, dachte sie bitter. Sie fühlte sich, als flösse Blei in ihren Adern.


  »Kann ich irgendwo duschen?«


  Pete hatte sich mit dem vierbeinigen Freund in seine Kammer eingeschlossen, als sie einigermaßen wach ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie befand sich in einer Sackgasse, und Mike fühlte sich schuldig, nach seinem betroffenen Gesichtsausdruck zu urteilen.


  »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Es war den Versuch wert«, sagte sie. »Wenn das Zeug so gut verschlüsselt ist, muss es besonders heiß sein.«


  »So siehst du das?«


  »Genauso, und ein Frühstück könnte ich auch vertragen.« Ihre Uhr zeigte halb zehn Boston-Zeit.


  Er nickte. »Gehen wir.«


  Frühstück gab es keines im Pub, aber sonst jede Menge Kohlenhydrate und Eiweiß. Während sie schweigend aß, stierte er ratlos in sein Bierglas.


  »Jetzt ist Emma mein letzter Strohhalm«, bemerkte sie schließlich, um sein Schweigen zu brechen.


  »Pech gehabt. Sie hat sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, kann ebenso gut bei den Pinguinen sein oder im Kloster.«


  »Hast du wirklich keine Ahnung, wo sie zuletzt hingezogen ist?«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie ist Norwegerin, nicht wahr?«


  Mit einem Schlag hellte sich seine Miene auf. »Ich Trottel!«, rief er so laut, dass die Frau am Zapfhahn abrupt innehielt.


  Er zog hastig die alte Brieftasche hervor. Zwischen Kreditkarten, Ausweisen und Notizzetteln steckte eine Ansichtskarte. Lächelnd legte er sie auf den Tisch.


  »Das war ihr letzter Gruß. Seither herrscht Funkstille.«


  Das Foto auf der Vorderseite zeigte eine farbige Häuserzeile, die sich unter tiefblauem Himmel im Wasser spiegelte. Dahinter erhoben sich grüne Hügel.


  »Norwegen?«


  Er drehte die Karte um. Ålesund hieß die Stadt, und so lautete auch der Poststempel. Sofort schlug sie den Namen auf ihrem Handy nach. Ålesund lag am Kopf Norwegens. Die Stadt bedeckte eine Fläche von gegen hundert Quadratkilometern und zählte 44'000 Einwohner.


  »Gehts auch etwas genauer?«, scherzte sie.


  »Lies ruhig.«


  Emma schrieb etwas umständlich und in kleiner, gedrängter Schrift über ihre Beweggründe für den Rückzug und dankte für die schöne Zeit. Das war alles.


  »Bringt dich auch nicht viel weiter, was?«


  »Wie viele Emma Bentson gibt es wohl in Ålesund?«, fragte sie sich.


  Es war immerhin eine Spur. Sie glaubte, Emma gut zu kennen. Es mutete seltsam an, dass sie in ihrem letzten Gruß keinen Hinweis auf die neue Adresse hinterließ. So etwas passte nicht zu ihr. Sie nahm die Karte in die Hand, betrachtete sie nochmals eingehend, drehte sie spielerisch in alle Richtungen, bis ihr etwas auffiel.


  »Hast du das gesehen?«, fragte sie freudestrahlend.


  Der Text enthielt einzelne Zeichen, die mit Punkten markiert waren. Sie hatte die unscheinbaren Flecke zuerst für Zufall gehalten, doch als die Karte um neunzig Grad gedreht vor ihr lag, richteten sich die Buchstaben auf einer Geraden aus und ergaben das Wort: GEIRANGER.


  »Sagt mir nichts.«


  Ihr Smartphone wusste es besser. »Geiranger ist ein Dorf in der Nähe von Ålesund.« Sie wartete, bis die Enthüllung Wirkung zeigte. »Es hat nur dreihundert Einwohner. Der Rest sind Touristen«, grinste sie.


  


  Geiranger, Norwegen


  


  Die schwarzen Sturmwolken verzogen sich gegen Osten. Der Himmel über der Speerspitze des Rokken klarte auf. Mit zufriedenem Lächeln öffnete Emma das Gatter. Die trächtige Jora drängte zuerst auf die frisch gewaschene Wiese hoch über dem Fjord. Ihr folgten die drei jüngeren Ziegen und Herrid, das ungestüme Zicklein, dessen Starrsinn und Impulsivität sie manchmal an Jen erinnerte. Ein guter Tag für die Schule. Sie durfte die Ziegen ohne Weiteres den Tag über draußen lassen.


  Nach Tagen mit Sturm, Regen und Hagel beruhigte sich die Wetterlage. Am Mittag würden die fast senkrecht in den Fjord abfallenden Felswände wieder in der Sonne glühen, als wollten sie das unergründliche Blau in der Schlucht ausleuchten. Heute konnte sie es wagen, den mythischen Weg übers Wasser zu nehmen statt des beschwerlichen Fußwegs.


  Sie schulterte den Rucksack, kraulte jede ihrer vierbeinigen Freundinnen zum Abschied am Kinn und ging auf die steile Treppe zu, die in engen Windungen die Felswand hinunter führte. Sechs Meter über dem Wasser endeten die Stufen. Für den letzten Teil des Abstiegs brauchte sie die Leiter, die am Fels festgezurrt auf dem schmalen Grasband lag. In alten Zeiten, als dieser Weg der einzige Zugang zum Hof war, diente das Hochziehen der Leiter dem Schutz vor ungebetenem Besuch, besonders vor Steuereintreibern, wie man Touristen einredete. Vorsichtig stieß sie die Leiter über die Klippe, hängte sie an der Verankerung ein und stieg ins Schlauchboot hinunter. Der Wind war abgeflaut. Nur die Bugwelle eines frühen Kreuzfahrtschiffs kräuselte das Wasser. Sie zerrte kräftig an der Startschnur. Der Motor sprang an, und bald tuckerte sie gemächlich hinter dem weißen Giganten her. Sie brauchte sich nicht zu beeilen. Die erste Stunde mit ihren Schülern begann um zehn. Langsam verschwand der Gischtschleier der ›Sieben Schwestern‹ hinter der Biegung. Die verstreuten Häuser von Geiranger am Ende der Bucht tauchten auf, mit lockerem Pinsel hingetupft auf die sattgrüne Wiese am Fuß des Dalsnibba. Einzig die paar Hotelkästen, die wie gestrandete Ozeanriesen am Hafen standen, gehörten ihrer Meinung nach nicht an diesen Ort. Andererseits sorgte der stetige Strom neugieriger Touristen für beachtliche Umsätze mit ihrem handgefertigten Ziegenkäse, also behielt sie ihre Kritik für sich.


  Wie gewohnt vertäute sie das Boot an der Mole der kleinen Marina. Der Laden, in dem sie kaufte, was sie nicht selbst produzierte, befand sich in der Nähe.


  »Hast du den Käse vergessen?«, fragte der Händler an der Kasse enttäuscht, als sie ihre Käufe einpackte. »Wir brauchen dringend Nachschub.«


  »Ich richte es den Damen aus«, lachte sie. »Die letzte Produktion muss noch einige Tage lagern. Nächsten Mittwoch gibts wieder Käse, versprochen.«


  »Du solltest mehr Viehzeug anschaffen«, rief er ihr nach, als sie den Laden verließ.


  »Kein Platz.«


  Es war nichts als die Wahrheit. Das Stückchen Land bot gerade genug Grünfutter für ihre Damen, nicht mehr. Ihr Postfach befand sich gleich neben dem Laden. Seit der Rückkehr nach Norwegen lebte sie so zurückgezogen, dass das Fach an manchem Mittwoch leer war, wie heute. Sie grüßte die Posthalterin und wollte das Haus verlassen, aber die Frau winkte sie an den Schalter.


  »Vielleicht ist es wichtig«, sagte sie. »Heute Morgen hat sich jemand nach dir erkundigt.«


  »Nach mir? Bist du sicher? Wer?«


  »Sie hat sich nicht vorgestellt.«


  »Sie?«


  Die Posthalterin beschrieb eine junge Frau, die sie sehr gut kannte.


  »Unmöglich«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, um das schöne Trugbild loszuwerden. Jen in Geiranger  absurd.


  »Ich habe ihr den Weg beschrieben, aber vorgeschlagen, sie solle in der Schule warten. Ich hoffe, das war in Ordnung?«


  »Ja ja, danke«, murmelte sie benommen.


  Jen saß auf der Mauer neben dem Eingang zum Schulhaus. Sie hatte sich nicht im geringsten verändert, als hätte sie sich hier durch Teleportation direkt aus der Fabrik materialisiert. Jen starrte sie an wie ein Wesen aus einer andern Welt, was sie jetzt im Grunde auch war.


  »Emma?«, fragte sie, als traute sie ihren Augen nicht. »Was ist mit dir passiert?«


  Direkt und ehrlich wie früher. Sie hatte sich wirklich nicht verändert, dachte Emma schmunzelnd. »Ich war beim Friseur.«


  »Aber die Kleider und alles...«


  »Stimmt, die Kleider habe ich auch gewechselt. Schwarze Seide war zu auffällig in dieser Gegend. Ich freue mich, dass du da bist.«


  »Du riechst wie die Wiese  und nach Stall.«


  »Zum Glück hat niemand sonst deine Nase«, lachte Emma. »Was treibt dich hierher?«


  »Ich brauche deine Hilfe beim Entschlüsseln.«


  Die Antwort beruhigte sie. Wäre Jen wie die Touristen auf den Postschiffen der Hurtigruten wegen der grandiosen Fjordlandschaft hierher gereist oder einfach, um die alte Freundin zu besuchen, hätte sie sich ernsthafte Sorgen gemacht.


  »Meine Stunde fängt gleich an. Über Mittag können wir uns ausführlich unterhalten. Sag mir einfach kurz, worum es geht, dann muss ich in die Schule.«


  Jen rümpfte die Nase. »Ich dachte, du hättest lang genug die Schulbank gedrückt.«


  »Hier gibt es keine Schulbänke. Ich unterrichte das Dutzend Schüler in Mathe und Englisch. Das macht Spaß.«


  »Schule und Spaß vertragen sich nicht.«


  »In Geiranger schon«, lächelte sie.


  Jen suchte offenbar noch immer nach den ›Black Hats‹. Sie ließ nicht locker wie eine Raubkatze, die Beute gerochen hat. Sie bewunderte ihre Freundin für diese Beharrlichkeit und Hingabe, obwohl sie sich selbst kaum mehr für diese Hacker-Geschichte interessierte. Der Zusammengang zwischen den verschlüsselten Daten in Carmen Tates Telefon und den Verursachern des Blackouts blieb ihr nach Jens kurzer Schilderung schleierhaft. So würde es wohl auch bleiben. Die Aufgabe hingegen reizte sie, Texte zu entschlüsseln, an denen sogar Mikes Experte gescheitert war.


  »Du musst mich jetzt entschuldigen. Die Schüler warten. Um zwölf treffen wir uns wieder hier. Dann reden wir weiter, O. K.?«


  »Und was mache ich inzwischen?«


  »Du könntest ein Stück die Adlerstraße hoch gehen. Dort oben siehst du Norwegens ganze Pracht auf einen Blick.«


  Jen rümpfte die Nase und trottete wortlos davon. Die Rolle der müßigen Reisenden schien ihr nicht zu behagen, wie Emma wenig später bei einem Blick aus dem Schulzimmerfenster feststellte. Ihre Freundin saß wieder auf der Mauer und kaute gelangweilt an einem Stück Brot.


  »Die scheinen tatsächlich Freude zu haben an deinem Unterricht«, bemerkte Jen in der Mittagspause erstaunt. »In meinen Klassen gab es nur ›Flatliner‹, mich eingeschlossen.


  »Du meinst Schüler ohne messbare Hirnaktivität?«


  Sie nickte grinsend. »Im Tiefschlaf waren wir aktiver als in der Schule.«


  »Du hast die Zeit offenbar ohne Langzeitschäden überstanden.«


  Unter dem Protest der Schüler hatte sie die Lektionen des Nachmittags mit einem Kollegen abgetauscht. Sie war frei, sich um Jens Problem zu kümmern und schlug vor, dies auf ihrem Hof zu tun.


  »Warum nicht gleich? Ich habe deine Software auf dem Laptop.«


  »Darum geht's doch nicht«, lachte sie. »Ich dachte, der Ausflug mit dem Boot, das alte Holzhäuschen mit dem Grasdach hoch über dem Fjord, die Ziegen und das Zicklein würden dir gut tun.«


  »Ach darum stinkst du so. Igitt.«


  Sie bemerkte keinen Anflug von Ironie auf Jens Gesicht und gab auf. Ihre Freundin wollte ein Problem lösen, nur darum ging es, genau wie früher in der Fabrik. Sie ging mit ihr zurück in die Schule, ins Vorbereitungszimmer, wo sie ungestört arbeiten konnten.


  »Dein Haus würde mich schon interessieren ...«, sagte Jen unvermittelt, während sie den Laptop auspackte.


  »Gib dir keine Mühe. Lösen wir erst dein kleines Problem, dann sehen wir weiter.«


  »Du bist also Bäuerin und gibst nebenbei ein wenig Schule?«


  »Und ich schreibe an einem Lemma zu P=NP.«


  Jen sah sie verblüfft an. »Ist das Norwegisch?«


  »Mathematik. Komplexitätstheorie, genauer gesagt. Es ist eine Fortsetzung meiner Dissertation. Das ist mein Problem, das mich nicht in Ruhe lässt.«


  »Und darüber zerbrichst du dir den Kopf in deinem Holzhaus?«


  »Genau. Die frische Luft fördert das Denken.«


  »Und was hat der Lemming damit zu tun?«


  Jen stellte die Frage mit derart treuherzigem Blick, dass sie laut auflachte. »Lemma, nicht Lemming. Ein Lemma ist ein Satz, den man als Zwischenschritt beweisen will, um einen umfangreicheren Beweis zu führen.«


  Jen zuckte die Achseln. »Hört sich kompliziert an.«


  »Ist es auch. Sonst hätte die Sache keinen Reiz.«


  Sie sah sich die erste der verschlüsselten Dateien an, um sich einen groben Eindruck zu verschaffen. Wie erwartet, konnte sie keine Muster erkennen, Codes, die häufiger als andere auftraten, Zeichenfolgen, die sich wiederholten. Der Text schien nichts als eine unsinnige Zeichenreihe zu sein. Buchstaben und Ziffern, keine beliebigen Bit-Folgen, das war immerhin bemerkenswert. Sie lehnte sich zurück und dachte nach.


  »Was ist, machst du nicht weiter?«


  Sie antwortete nicht, vergewisserte sich stattdessen, dass die andern Texte des Ordners nach demselben Muster verschlüsselt waren.


  »Sieht nicht nach moderner Kryptografie aus«, bemerkte sie schließlich.


  »Was soll das heißen?«


  »Die haben mit Sicherheit kein Public-Key Verfahren angewandt. Das Analyseprogramm können wir vergessen.«


  »Scheiße.«


  Es musste sich um ein primitives, altes Verfahren handeln. Das mochte der Grund sein, weshalb Mikes Experte keinen Erfolg hatte.


  »Gibt es unter den unverschlüsselten Files eines, das nicht zu allen andern passt? Damit meine ich zum Beispiel einen Text, der irgendwie deplatziert wirkt. Ein Gedicht vielleicht?«


  »Was erwartest du von einem Gedicht?«


  »War nur ein Beispiel«, murmelte sie und suchte weiter.


  Falls ihre Vermutung zutraf, mussten sie den Schlüssel finden, sonst gab es keine Möglichkeit, den Text zu dechiffrieren. So alt die Methode war, mit bloßem Probieren kam man niemals in vernünftiger Zeit ans Ziel. Es würde allerdings auch Tage dauern, alle Dateien von Carmen Tates Telefon zu durchforsten.


  »Du hast doch die Daten angesehen. Ist dir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ein File, das scheinbar in keiner Beziehung zum Rest der Daten steht?«


  Jen schüttelte betrübt den Kopf. »Darauf habe ich nicht besonders geachtet. Ich wusste ja nicht  aber nein, mir ist nichts aufgefallen.«


  Emma musterte sie, als fände sie die Antwort in den Falten auf ihrer Stirn.


  »Könnte der Schlüssel in den Dateinamen stecken?«, fragte Jen wohl nur, um das Schweigen zu brechen.


  »Zu kurz. Es muss ein ziemlich langer Text ... Moment!«


  Während sie antwortete, fiel ihr das Muster in den Namen der verschlüsselten Dateien auf. Sie hatte die Namen für automatisch erzeugte Zeichenfolgen gehalten. Sie begannen alle mit demselben Präfix und endeten mit einer vierstelligen Zahl.


  »Das sind Webadressen!«, rief sie aus.


  Sie kopierte die erste Zeichenfolge ins Adressfeld des Browsers, fügte vorn den Standardtext ›http://www.‹ ein und löschte die vier Ziffern am Schluss, dann drückte sie auf die ENTER Taste. Mit angehaltenem Atem warteten sie auf die Antwort. Sie bestand aus einem einzigen langen Text, der so begann:


  


  Dem Engel der Gemeinde in Ephesus schreibe: Das sagt, der da hält die sieben Sterne in seiner Rechten ...


  


  »Ein Bibelspruch, ich fasse es nicht«, murrte Jen enttäuscht.


  »Genau was ich gehofft habe. Ich glaube, wir haben den Schlüssel.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wart's ab.«


  Sie kopierte den ganzen Bibeltext in eine Zwischenablage, die sie mit ihrer Programmiersprache bearbeiten konnte. Die Zahl am Ende des Filenamens lautete 0000. Das war die Startposition für die Übersetzung, das erste Zeichen des Bibeltextes in diesem Fall. Um ihren Verdacht zu erhärten, entzifferte sie den Anfang des verschlüsselten Texts mühsam von Hand. Nach zehn Minuten zeigte sie Jen die ersten Wörter des Klartextes: NACHWEIS DER ZAHLUNGEN AN.


  »Ich drehe durch«, krächzte ihre Freundin und grinste bis über beide Ohren. »Wie hast du ...«


  »OTP, One-Time-Pad, eine alte Methode, aber absolut nicht zu knacken ohne Schlüssel.«


  Emma erklärte ihr den einfachen Algorithmus. Nach kurzer Zeit hatten sie das kleine Programm beisammen, das die Texte in wenigen Sekunden entschlüsselte.


  »Die Bibel ist ja doch zu etwas gut«, freute sich Jen.


  Sie vergrub sich in die entschlüsselten Texte, vergaß die Umgebung, ihre Freundin, reagierte nicht mehr auf Fragen. Emma zog sich schmunzelnd zurück. Jen und sie tickten ganz ähnlich, wenn es ums Lösen von Rätseln ging. Sie setzte sich draußen auf eine Bank und zog ihr Notizbuch hervor. Den Beweisansatz vom Vorabend musste sie wieder streichen. Er führte zu einem Widerspruch. Schade.


  


  Jen verstand allmählich, worum es sich bei den Texten handelte. Es waren die Kapitel eines Reports über verdächtige Geschäftstransaktionen im Medienkonzern ›TNC‹. Der Bericht war nur für die Augen des Chefs, Donald Goodman, bestimmt. Eine Direktorin Patricia Farmer hatte Beweise für illegale, verdeckte Spenden an Kongressabgeordnete gesammelt, die über Konten von mindestens zwanzig verschiedenen Zeitungen des Konzerns gelaufen waren. Carmen Tate wurde mit keinem Wort erwähnt. Der Bericht hatte scheinbar nichts mit ihr zu tun.


  »Patricia Farmer«, murmelte sie nachdenklich.


  Sie erinnerte sich an den Namen. Er tauchte oft in den alten Mails auf, die sie bisher kaum beachtet hatte. Carmen Tate empfing damals eine Menge Anweisungen von Pat Farmer, ihrer Chefin. In andern Mails beklagte sie sich über den ›Kaktus‹ Pat.


  Sie tauchte tiefer und tiefer in die verwirrenden Innereien der ›Trusted News Corp.‹ ein und vergaß die Zeit. Erst als der Rücken zu schmerzen begann, richtete sie sich auf. Sie streckte die Glieder, schüttelte sich in der Hoffnung, den Ballast irrelevanter Informationen abzuwerfen. Was hatten die internen Machtkämpfe bei ›TNC‹ und die dubiosen Geschäfte mit den ›Black Hats‹ zu tun? Sie begann zu zweifeln, ob überhaupt ein Zusammenhang bestand. Pat Farmers vertraulicher Report war möglicherweise auf krummen Wegen auf Carmen Tates Telefon gelangt. Sie konnte ihn wohl nicht entschlüsseln. Der Mailverkehr zwischen Tate und Farmer war vor vier Jahren unvermittelt abgebrochen. Jen fand nur noch eine spätere Nachricht an Tate, in der ihr zur Beförderung gratuliert wurde mit dem Hinweis, der ›Kaktus‹ fände nun genug Zeit zum Malen.


  Sie suchte im Web nach weiteren Informationen über Pat Farmer. Ihr Bild von Tates damaliger Chefin bestätigte sich. Bis vor vier Jahren war sie ein hohes Tier bei ›TNC‹, dann verschwand sie von der Bildfläche, als hätte sie sich tatsächlich in einen anonymen Kaktus verwandelt. Ein Grund mehr, mit der Frau zu sprechen, bevor sie sich Carmen Tate vornahm. Ohne zu zögern, wählte sie die Nummer des einzigen Menschen, der ihr bei der Suche nach Pat Farmer helfen konnte.


  »Jen  wo zum Teufel steckst du?«, fragte Franks verschlafene Stimme.


  »Habt ihr ihn?«


  »Adam? Nein.«


  »Hat er sie ...?«


  »Rebecca hat sich beim Sturz das Genick gebrochen. Die Kollegen vermuten, dass sie vor ihm geflohen ist. Technisch ist es ein Unfall, kein Mord oder Totschlag.«


  »Technisch«, wiederholte sie bitter.


  Sie verdrängte die quälenden Gedanken an Rebecca schnell wieder und kam ohne Umschweife auf den Punkt:


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Warum würdest du den alten Frank auch sonst anrufen?«


  »Entschuldige, war nicht so gemeint.«


  »Das glaube ich dir sogar«, lachte er, »aber bevor ich nochmals das Gesetz breche für dich, muss ich endlich wissen, was eigentlich los ist.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm den großen Bogen der Geschichte zu schildern. Wenigstens bis er verstand, weshalb sie Pat Farmer sprechen wollte.


  »Ihre Spur verliert sich in Santa Fe«, sagte er, sobald sie geendet hatte.


  Beinahe wäre ihr das Handy entglitten. »Wie bitte?«


  »Pat Farmer soll in der Gegend von Santa Fe untergetaucht sein.«


  »Wieso  woher...«


  »Ich bin ein Cop, schon vergessen?«


  Verblüfft vernahm sie von seinen Recherchen über die Frau, die sie suchte.


  »Das ist alles, was ich über Pat Farmer herausfinden konnte«, schloss er. »Wie geht's jetzt weiter? Wo bist du eigentlich?«


  »Bald in Santa Fe.«


  Vielleicht war Pat Farmer längst weitergezogen, falls sie überhaupt noch lebte. Das Risiko musste sie eingehen. Nach einem Blick auf die Uhr packte sie hastig den Laptop in die Tasche und eilte hinaus zu Emma. Sie saß mit geschlossenen Augen auf der Mauer, wo sie selbst gewartet hatte, das Notizbuch auf den Knien und kaute an ihrem Bleistift.


  »Kaffee?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  »Keine Zeit, sorry. Ich muss zurück aufs Schiff.«


  »Selbstverständlich«, lächelte Emma.


  Jen begriff die Ironie erst nach ein paar Schritten auf der Straße zum Hafen. Sie drehte sich nochmals um, winkte ihrer Freundin zum Abschied zu und rief: »Danke.«


  Kapitel 10


  


  Santa Fe, New Mexico


  


  Jen ließ sich erschöpft auf die Parkbank fallen. Das lebhafte Treiben auf der Plaza und rund herum in den Laubengängen der Adobe-Häuser begann an ihrem Selbstvertrauen zu kratzen. Je ratloser sie die Menschen in diesem großen Pueblo in den Bergen New Mexicos beobachtete, desto ausgelassener schienen sie um sie herumzutanzen. Ihr Plan für Santa Fe bestand nur aus zwei Punkten: eine billige Bleibe für zwei, drei Nächte und Pat Farmer zu finden. Noch nicht einmal Punkt eins konnte sie abhaken, nachdem sie den ganzen Vormittag erfolglos in der Stadt umhergeirrt war. Kein einziges freies Zimmer gab es, unabhängig vom Preis. »Indian market week«, war die lakonische Antwort, wo immer sie fragte. Sie sah allmählich rot. Rot wie die verdammten Lehmziegel um sie herum.


  Die halbe Stadt hatte sie mit ihren Fragen nach Pat Farmer belästigt. Weder auf der Post noch in den unzähligen Galerien, den Lebensmittelläden, Restaurants oder bei den Apachen und Mescaleros, die ihr Kunsthandwerk im Freien anboten, kannte man diese Frau. Die einzige Patty Farmer war gerade sechzehn geworden. Herzliche Gratulation. Gestrandet in Santa Fe wie die Dampflok auf dem toten Gleis, das nirgends mehr hinführte seit der Amtrak unten im Tal an der Stadt vorbeifuhr. Ihr Seesack war offenbar um einiges schlauer als sie. Er verzichtete auf die Reise nach Santa Fe und zog es vor, die kurze Zeit bis zu ihrer Kapitulation im Schließfach des Flughafens zu warten.


  Sie überlegte nicht zum ersten Mal, wie sie das Problem ohne Pat Farmer lösen könnte, doch in ihrem Kopf schwirrten zu viele Gedanken umher, die dort nichts zu suchen hatten. Ein ›Reboot‹ drängte sich auf. Sie holte tief Luft, bis ihr Atem stockte, als wäre die Atmosphäre plötzlich schockgefroren. Ein leicht süßlicher Geruch wehte vom Denkmal zu ihr herüber. Er war ihr zuerst aufgefallen, als sie aus dem Shuttle stieg, das sie von Albuquerque hierher gebracht hatte. Sie schielte mit gesenktem Kopf zur Gruppe junger Mädchen, die sich für ein Foto aufstellten. Ihre Nase täuschte sie nicht. Etwas abseits hinter den Schönen stand er, ungewöhnlich groß für einen Mann mit mexikanischen Gesichtszügen. In der dunklen Kleidung mit dem Stetson auf dem Kopf glich er den US-Marshals aus dem Film, den sie einst für T-Rex heruntergeladen hatte. Der Mann verfolgte sie. Er hatte sie schon bei der Befragung der Taxifahrer beobachtet und dann selbst mit den Fahrern gesprochen. Jetzt stand er zufällig in ihrer Nähe, gab vor, sich nicht für sie zu interessieren. Sie glaubte nicht an solche Zufälle.


  Das erste Foto der Mädchen war im Kasten. Fürs zweite wechselten sie die Positionen. Jen nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt hinter den nahen Busch zu verschwinden. Ohne einen Blick zurück drängte sie sich zwischen die Schaulustigen vor den Auslagen der Kunsthandwerker. Sie driftete langsam in der Menge weg von der Plaza in Richtung Kathedrale, getrieben von der Furcht, jeden Moment die Hand des Marshals auf der Schulter zu spüren. Erst vor den Toren der Kirche wagte sie sich umzudrehen und atmete auf. Der Marshal war nirgends zu entdecken. Die Anspannung ließ nach. Sie traute sich wieder, ab und zu einen Blick in die Schaufenster zu werfen. Die Galerien in dieser Stadt führten ein unerklärliches Eigenleben. Wo sie hinblickte, schossen neue wie Pilze aus dem Boden. Für jede Kunsthandlung, in der sie vergeblich nach Pat Farmer fragte, entstanden zwei neue gleich um die Ecke. Ihre Suche war ein Programm, das niemals anhalten würde, der Albtraum jeder Programmiererin. Immerhin war sie den Marshal los, wenigstens für den Augenblick.


  Sie durfte nicht länger ziellos umherirren. Es wurde Zeit, die Übung abzubrechen, doch ihr Bauchgefühl hinderte sie daran, den nächsten Shuttle zum Flughafen zu besteigen. Irgendeinen Hinweis hatte sie übersehen. Sie blieb vor einer Auslage mit Gemälden stehen, als fände sie die Antwort in den Bildern. Kakteen, nichts als stachelige, haarige Kakteen in allen Varianten und Lichtverhältnissen hatte der Künstler auf der Leinwand festgehalten.


  »Pervers«, murmelte sie befremdet.


  Die Erinnerung traf sie wie ein Schlag. Kaktus war der Spitzname, den sich Pat Farmer bei ›TNC‹ eingehandelt hatte. Aufgeregt betrat sie das Geschäft und fragte nach dem Künstler.


  »Es ist eine Frau im Künstlerkollektiv unten am Fluss«, antwortete der Galerist. »Sie malt ausschließlich Kakteen, seit Jahren schon. Man kennt sie nur unter ihrem Pseudonym. Sehen Sie hier.«


  Er zeigte auf die Signatur des Portraits eines furchteinflößenden Gestrüpps. Sie konnte den Namen deutlich lesen: Cactus.


  »Unten am Fluss sagten Sie?«


  »Folgen Sie der Straße weiter hinunter, dann rechts. Es ist das dritte Haus. Sie können es nicht verfehlen. Alle Pflanzen im Vorgarten sind aus Eisen geschmiedet.«


  Nicht nur die Pflanzen, stellte sie bald fest. Auch der scheinbar aus Stein gehauene Springbrunnen bestand aus Eisen, ebenso der einäugige Papagei. Hinter dem Haus stieg Rauch in den Himmel. Hammerschläge zeugten vom Schmied an der Esse. Sie konnte die Funken bis in den Vorgarten riechen. Der Papagei verblüffte sie. Warum fehlte das rechte Auge?


  »Im Atelier gibts eine ganze Sammlung davon«, sagte eine dünne Stimme.


  Das Männchen stand im Schatten, halb versteckt hinter einer Säule. Es grinste sie freundlich an und steckte eine Zigarette in den Mund.


  »Ich bemale sie. Sie können sie gerne ansehen.«


  Der Mann blickte sie aus zwei Augen an, die sich nicht zu vertragen schienen. Irritiert starrte sie zurück, bis sie begriff, dass sein rechtes Auge ein Glasauge war. Sie räusperte sich verlegen, bevor sie antwortete:


  »Danke. Toller Vogel, aber ich suche eigentlich Cactus.«


  »Cactus ist auch gut. Kocht für uns, müssen Sie wissen. Spitze.«


  »Wo finde ich sie?«


  Er deutete mit dem Kopf zum Haus und steckte die Zigarette wieder ein.


  Die Frau, die sich Cactus nannte, glich auf den ersten Blick in keiner Weise dem Bild von Pat Farmer aus dem Internet. Ihr schlohweißes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und betonte das von der Sonne gegerbte, lederne Gesicht. Eine dunkle Brille mit großen Gläsern verdeckte ihre Augen. Jen musterte sie mit zunehmendem Unbehagen.


  »Sie interessieren sich für meine Kakteen?«, fragte die Künstlerin lächelnd.


  Jen war am Ende mit ihrer Geduld. »Ich suche Pat Farmer«, sagte sie ohne Umschweife.


  Die Frau zeigte keine Reaktion, die auf Nervosität schließen ließ, doch Jen hätte zu gerne gewusst, was sich hinter den dunklen Gläsern abspielte.


  »Pat Farmer? Nie gehört, tut mir leid. Warum suchen Sie ausgerechnet hier bei uns?«


  »Sie liebt Kakteen. Man nannte sie auch Kaktus.«


  Die Künstlerin lachte. »Ach so, Sie halten sie für eine meiner Kundinnen.«


  »Nein. Sie soll vor vier Jahren nach Santa Fe gezogen sein.«


  »Na dann  ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


  Ihr Gegenüber wirkte jetzt auch ungeduldig. Zeit, sie aus der Reserve zu locken, dachte Jen.


  »Eine letzte Frage noch: Seit wann wohnen Sie in dieser Stadt?«


  Diesmal reagierte sie heftig: »Verlassen Sie bitte das Haus.«


  Jen murmelte eine Entschuldigung und wandte sich zögernd um. Voller Zweifel schritt sie zur Tür. War diese Künstlerin, die einer Ureinwohnerin der Hochebene ähnlicher sah als dem Bild im Internet, doch nicht die Gesuchte? Wie sollte sie das gegen ihren Willen je herausfinden? In diesem Haus ließ sie ihre letzte Hoffnung zurück. Der Gedanke lähmte sie so sehr, dass sie kaum die Kraft aufbrachte, die schwere Holztür zu öffnen. Das Licht blendete sie, aber der kurze Blick durch den Spalt genügte, um die Gestalt im Vorgarten zu erkennen. Der Marshal! Heißes Blut schoss ihr in die Schläfen. Der Atem stockte, als schnürte Adams Faust ihr die Kehle zu. Augenblicklich warf sie die Tür wieder ins Schloss und wich zurück. Ihre Gedanken rasten, doch was sie als Nächstes mit belegter Stimme sagte, kam direkt aus dem Bauch:


  »Carmen Tate und ›TNC‹ werden wohl nie zur Rechenschaft gezogen.«


  »Was sagen Sie da?«, brauste die Künstlerin auf, als hätte sie eines ihrer Modelle gestochen.


  Vor Aufregung nahm sie die Brille ab, um den Eindringling mit Adleraugen zu prüfen, der es wagte, diese Namen in ihrem Haus auszusprechen. Augen und Nase stimmten mit Jens Erinnerung an das Bild der Gesuchten überein.


  »Sie sind Pat Farmer, nicht wahr?«, sagte sie lächelnd.


  Statt zu antworten, gab ihr die Frau das Zeichen, ihr zu folgen und ging den Flur hinunter, der weiter ins Haus hineinführte.


  »Sie können sich in der Küche nützlich machen«, bemerkte sie unterwegs.


  Seit der Zeit im Heim hatte Jen keine ganze Bohnenhülse mehr in den Händen gehalten, Gemüse und Messer zugleich schon gar nicht. Dennoch: Der Haufen Grünzeug, den Pat ihr zum Rüsten hinstellte, hätte zehnmal größer sein können, ohne ihre gute Laune im Mindesten zu trüben. Sie würde mit Freude Minestrone für hundert Kunstschmiede zubereiten, nur um mit dieser Frau sprechen zu dürfen.


  »Erzählen Sie mir von Carmen Tate«, sagte Pat, während sie die klein geschnittenen Karotten vom Brett zum andern Gemüse in die Schüssel schob.


  Es war Jens letzte, ganz große Chance, den Knoten um die ›Black Hats‹, den undurchsichtigen Reporter, Carmen Tate und die Krake mit den unzähligen Tentakeln, die sich ironischerweise ›Trusted News Corp.‹ nannte, endlich zu entwirren. Sie hatte keine andere Wahl, als Pat Farmer zu vertrauen, also erzählte sie ihr die ganze Geschichte haarklein. Nur Rebecca alias Claire verschwieg sie, um die kaum verheilte Narbe nicht wieder aufzureißen. Pat unterbrach sie nicht ein einziges Mal, bis die Geschichte im Künstlerkollektiv am Santa Fe River endete. Das Gemüse in der Bratpfanne verbreitete salzige, aromatische Düfte. Es roch warm und rot wie die Lehmziegel am Nachmittag. Pat goss die Brühe darüber, rührte und legte den Deckel auf die Pfanne. Dann wandte sie sich mit ernstem Gesicht an Jen und sagte:


  »Du hast keine Vorstellung, mit wem du dich anlegst, mein Kind.«


  »Ich muss aber herausfinden, was ›Trusted News Corp.‹ mit den ›Black Hats‹ verbindet«, erwiderte sie trotzig. »Diese Hacker sind für den katastrophalen Blackout verantwortlich, der beinahe ganz Kalifornien in die Knie gezwungen hat. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass die Stimmung im Kongress kippte. ›PACTA‹ ist nicht einfach eines von vielen neuen Gesetzen, die jeden Monat in Washington durchgewinkt werden und wirkungslos verpuffen. Sie müssen nur den einzigen kurzen Absatz 24b lesen, dann sehen Sie, wie gefährlich ›PACTA‹ wirklich ist. Politik und Big Business wollen die totale Kontrolle über die Daten im Netz. Sie reden den Leuten ein, nur so ließen sich künftige Hacker-Angriffe wie in Kalifornien verhindern. Das ist totaler Bullshit. Erstens werden Hacker immer einen Weg finden, Sicherheitslücken auszunutzen  ich weiß, wovon ich spreche  und zweitens kennt man die wahre Ursache des Blackouts nicht, solang die Hintermänner im Dunkeln bleiben. Ich glaube, man kann die Stimmung im Land nur drehen, wenn die wahren Hintergründe bekannt werden. Wenigstens habe ich diese Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


  Sie wunderte sich über sich selbst. Ihr Monolog hörte sich stellenweise an, als käme er aus dem Mund von Mike oder Jezzus, aber es war ihre Überzeugung. Sie hatte sie nur noch nie in Worte gefasst. Pat sah sie lange nachdenklich an, bevor sie mit einem Unterton von Bewunderung sagte:


  »Sie haben sich viel vorgenommen. Was steht denn in Abschnitt 24?«


  »24b. Ich kann ihnen den Text zeigen, wenn Sie es genau wissen wollen. ›PACTA‹ enthält Bestimmungen, die Service-Provider zwingen, sämtliche Daten der Nutzer offenzulegen und den Verkehr für ganze Nutzergruppen bei Bedarf zu sperren, um Firmen- und staatliche Netzwerke vor Cyberangriffen zu schützen. Der Text ist wohl absichtlich so vage formuliert, dass es praktisch keine Einschränkungen gibt. Genauso wenig sind Kontrollen gegen Missbrauch vorgesehen. Einer hat es so formuliert: Big Brother in Großbuchstaben. Die Atombombe steckt aber im Abschnitt 24b. Darin heißt es sinngemäß, diese Bestimmungen gelten ungeachtet aller u¨brigen gesetzlichen Vorschriften.«


  »Das ist allerdings dicke Post.«


  Pat rührte geistesabwesend im Topf. Die ›PACTA‹ Geschichte hatte sie offensichtlich bisher nicht beschäftigt. Wie die meisten Menschen in diesem Land, dachte Jen bitter. Die Leute merkten nicht, wie sie Schritt für Schritt entmündigt wurden von Lobbies, denen sie kritiklos auf den Leim gingen. Oder sie kümmerten sich nicht darum, bis es zu spät war. Pat legte die Kelle weg.


  »Und Sie glauben, ›TNC‹ habe etwas mit diesen Hackern zu tun?«


  »Ich möchte es gern wissen. Wie gesagt hat Steve Duncan, der Journalist, mit den Hackern Kontakt gehabt, und zwar unmittelbar vor dem Blackout. Duncan kommuniziert auch sehr häufig mit Carmen Tate von ›TNC‹...«


  »Ich kenne Steve«, unterbrach Pat. »Er hat früher für mich gearbeitet. Eine ziemlich windige Nummer, aber er brachte gute Stories. Don hielt ihn für eine Stütze des Konzerns.«


  »Sie nicht?«


  Pat zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat er sich zu meiner Zeit an die Gesetze gehalten.«


  »Warum haben Sie den Job bei ›TNC‹ aufgegeben, damals vor vier Jahren?«


  »Ich wollte Kakteen malen«, lachte sie. »Lassen Sie uns zuerst essen, sonst werden die Jungs unruhig.«


  Die Suppe roch zwar gut, doch Jen stocherte bloß ungeduldig darin. Sie hörte nur mit einem Ohr zu, wie sich Pat und die Jungs, wie sie die zwei hageren älteren Männer und den athletischen jungen Schmied nannte, über Dinge unterhielten, von denen sie noch nie etwas gehört hatte. Stellenweise glaubte sie, das Künstlerkollektiv spreche seine eigene Geheimsprache.


  »Schmeckt es nicht?«, fragte der Schmied unvermittelt in verständlichem Englisch.


  »Ja«, antwortete sie wahrheitsgetreu. »Es schmeckt nicht, aber das hat nichts mit der Suppe zu tun. Ich schmecke gar nichts, müssen Sie wissen.«


  Den Grund dafür ließ sie im Dunkeln, was den Papageienmaler dazu anspornte, seine Krankengeschichte zu erzählen. Nicht zum ersten Mal, wie es schien, denn die Tafelrunde löste sich rasch auf. Sie blieb allein mit Pat in der Küche zurück. Endlich konnte sie dort weitermachen, wo sie unterbrochen worden war.


  »Hat Ihr Rückzug bei ›TNC‹ etwas mit dem Report zu tun, den ich auf Tates Telefon gefunden habe?«


  Pat nickte. »Der Bericht war der Schlusspunkt. Ich habe ihn für den Don erstellt, um auf unhaltbare Missstände hinzuweisen, aber er hat ihn nie von mir erhalten. Ich fand es nur fair, die Sache zuerst mit ihm zu besprechen, bevor ich Beweise gegen einige seiner Vertrauten auf den Tisch legte.«


  »Aber Tate hat sich den Report geschnappt.«


  »Sie hat ihn gestohlen. Genützt hat ihr der Diebstahl allerdings herzlich wenig. Sie konnte die Verschlüsselung nicht knacken.«


  »Das gelingt nur wenigen«, schmunzelte Jen.


  Auch Pats Mund formte sich zu einem verträumten Lächeln. »Bobby von der IT gab mir das Programm. Ich glaube, er war ein wenig verliebt in mich, der arme Kerl.«


  »Wieso arm?«


  »Ich stehe nicht auf Männer.«


  »Ach so  kann ich verstehen.«


  Pat warf ihr einen forschenden Blick zu, worauf sie eilig die nächste Frage stellte. »Glauben Sie, Don wollte die korrupten Machenschaften in seinem Konzern unter den Teppich kehren? War das der Grund für Ihren...«


  »Abgang? Sie haben es erfasst. Der Don hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, meine Nase aus der Angelegenheit herauszuhalten. Ich war immerhin die stellvertretende Geschäftsleiterin, der er einen Maulkorb verpasste. Das muss man sich mal vorstellen.«


  Diese Geschichte war vier Jahre alt. Pats Bericht enthielt schwerwiegende Vorwürfe gegenüber vier oder fünf Angehörigen der damaligen Führungsriege. Was war aus diesen Leuten geworden? Wer von ihnen saß heute noch an den Schalthebeln in Don Goodmans Imperium?


  »Alle«, antwortete Pat nüchtern auf ihre Frage.


  »Das ist  unglaublich.«


  Ein spöttisches Lächeln zuckte um Pats Mund. »Sie haben keine große Ahnung von der Arbeit in einem Medienkoloss wie ›TNC‹, nicht wahr?«


  »Erklären Sie es mir.«


  »Marktanteil ist das Zauberwort. Wissen Sie, welchen Marktanteil, gemessen an den Werbeeinnahmen, der Konzern damals hatte, Tageszeitungen, Tabloids, Nachrichtensender?«


  Jen kannte nur ein paar Zahlen von Internet-Giganten.


  »Nahezu dreißig Prozent.«


  »Unmöglich! Google kommt ja nicht mal auf die Hälfte davon.«


  »Offiziell lag der Marktanteil von ›TNC‹ gerade mal bei sechs Prozent.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  Pat musterte sie skeptisch. »Sind Sie sicher, das unübersichtliche Gewirr von Dons Firmen und Beteiligungen verstehen zu wollen?«


  »Vielleicht hilft es, die Rolle von Tate und dem Reporter zu verstehen.«


  »Das bezweifle ich, aber Sie geben wohl nie auf. Schade hat mein damaliger Laptop den Geist aufgegeben. Dort würden Sie alle Informationen über die offizielle und inoffizielle ›Trusted News Corp.‹ finden.«


  »Wo ist dieser Computer?«, rief Jen aufgeregt.


  »Er müsste in einer der Archivboxen sein, die seit vier Jahren im Schuppen verstauben. Ich hätte ihn längst entsorgen müssen.«


  Nur das nicht, dachte sie. Pat Farmers Computer war keineswegs tot, stellte sie fest, sobald sie das Netzkabel einsteckte und ihn einschaltete. Die bekannte Startmelodie und Geräusche der Festplatte deuteten auf einen normalen Startprozess hin, nur der Bildschirm blieb schwarz. Sie klaubte das Ethernetkabel aus der Computertasche und verband ihren Laptop mit Pats Zombie. Gespannt wartete sie auf das Symbol für den neuen Knoten in ihrem lokalen Netz. Pats Computer war nicht mehr der Jüngste. Er ließ sich Zeit mit dem Boot-Vorgang, aber schließlich erschien das ersehnte Zeichen auf ihrem Bildschirm. Sie suchte Pat und fand sie im Atelier.


  »Ich brauche Ihre Benutzerkennung und das Passwort.«


  »Wozu?«


  »Um auf die Daten in Ihrem Computer zuzugreifen.«


  »Heißt das, der Schrott läuft wieder?«


  »Immer noch«, korrigierte sie. »Man sieht's nur nicht. Das Grafikboard ist wahrscheinlich ausgestiegen.«


  »Was Sie nicht sagen«, murmelte Pat, den Kopf schüttelnd. Sie schrieb etwas auf einen Zettel. »Versuchen Sie es damit. Eines dieser Passwörter müsste funktionieren.«


  Jen hatte Glück. Pats Harddisk erschien als weiteres externes Laufwerk auf ihrem Laptop. Tausende intimer Einzelheiten aus dem Machtzentrum von Don Goodmans Medienkonzern lagen offen vor ihr. Budgets, Umsatzzahlen, Monatsberichte in interner und externer Ausfertigung, Korrespondenz, Projektpläne, Strategiepapiere, Rechenschaftsberichte, Verträge, E-Mails, eine bodenlose Schatztruhe, die Pats Leben bei ›TNC‹ widerspiegelte wie ›Titan‹ ihr eigenes Hackerleben. Jen hatte viel von Emma gelernt, wenn es darum ging, riesigen Datenmengen die Information zu entlocken, die sie suchte. Sie wollte sich zuerst einen Überblick über den Konzern verschaffen. Dazu genügten einige wenige Programmzeilen in einem Script, das die internen Berichte nach Firmennamen absuchte und nach Kategorien und Häufigkeit der Referenzen ordnete.


  Das Resultat verblüffte sie so sehr, dass sie an ihrem Code zweifelte, was selten genug vorkam. Sie kontrollierte das Programm eingehend, machte Stichproben, um die Ergebnisse zu überprüfen, bis sie begriff, tatsächlich keine Vorstellung von der Ausdehnung des Medienkonzerns zu haben. Zu ›TNC‹ gehörten nicht nur die ›TN Post‹, die paar andern Zeitungen im Westen, die sie kannte und die Sender von ›TNN‹. Don Goodman und seine Investoren kontrollierten direkt über fünfzig Zeitungen, Magazine, Gratisblätter in allen Bundesstaaten außer Hawaii und Alaska. Dazu gesellten sich einige lokale Radio- und Fernsehsender, deren Namen sie nie gehört hatte. Die dreißig Prozent Marktanteil erschienen ihr mit einem Mal eher untertrieben. Noch etwas fiel ihr bei einer zweiten, erweiterten Suche auf: Etwa zwei Drittel aller Firmen, die als Eigentümer der Medienhäuser auftraten, wurden in den offiziellen, externen Berichten nie erwähnt, als gehörten sie nicht zum Konzern. Zeit für die nächste Frage an Pat, beschloss sie.


  Die Künstler saßen im Hinterhof beim Kartenspiel. Der Schmied bot ihr zu trinken an. Niemand schien sich darüber zu wundern, dass sie immer noch da war.


  »Gefunden, was Sie suchten?«, fragte Pat.


  »Können wir reden?«


  Sie zogen sich ins Zimmer zu den Computern zurück. Jen zeigte ihr die Liste der Firmen, die nur inoffiziell zu ›TNC‹ gehörten, und sagte:


  »›Phoenix Peoples Voice‹, ›Miami Frontier‹, ›Boston Prime Time‹ und all die andern, was haben die mit ›TNC‹ zu tun?«


  Pat studierte die Liste aufmerksam, bevor sie lächelnd antwortete: »Sie haben fast alle erwischt, gratuliere. Scheinfirmen sind das, von Dons Strohmännern geführt und über Trusts auf den Caymans finanziert. Sie stehen hundert Prozent unter Kontrolle von ›TNC‹.«


  »Aber das ist doch...«


  »Illegal, ich weiß. Damit hatte er mich in der Hand, da ich mitgeholfen habe, die Konstrukte aufzubauen. Pat Farmer war eine ziemlich ehrgeizige Frau, müssen Sie wissen.«


  »Darum also gingen Sie nicht an die Öffentlichkeit vor vier Jahren.«


  »Na ja«, lachte sie, »darum und wegen der großzügigen Abfindung, die all das hier finanziert hat.«


  Die Offenheit erstaunte Jen. Die Künstlerin Cactus hatte mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Pat Farmer bei ›TNC‹ war eine andere Frau, mit der sie nichts mehr verband außer den vergessenen Daten auf dem blinden Computer.


  »Mir ist noch etwas aufgefallen«, sagte Jen nach einer kurzen Pause. »Viele der Strategiepapiere stammen von einer Quelle, die sich ›Office P‹ nennt. Die steht auch in Ihrem Report über die Schmiergelder.«


  »Ihnen entgeht wirklich nichts«, murmelte Pat schmunzelnd. »›Office P‹ war, und ist wahrscheinlich immer noch, Dons Geheimwaffe für psychologische Kriegsführung. Das sind ziemlich genau seine Worte.«


  »Was meinte er damit?«


  »›TNC‹ ist ein gigantischer Medienkonzern. Der lebt nicht nur von nüchternen Agenturmeldungen. Der bindet seine Konsumenten an sich, weil er ihre Meinungen und Neigungen genau kennt, befriedigt und gezielt beeinflusst, verstehen Sie?«


  »›Office P‹, die Spezialisten für die Manipulation von Lesern und TV Publikum? P für Psychoterror?«


  Der erste Name, der ihr dabei einfiel, war der von Zach Rant, dem Vater aller Volksverhetzer und Angstmacher.


  »Terror würde ich die Arbeit von ›Office P‹ nicht nennen«, erwiderte Pat. »Die Leute verstehen sich als seriöse Wissenschaftler, die nichts anderes tun, als den Einfluss der Medien auf das Verhalten der Konsumenten zu untersuchen.«


  »Wer sind diese Leute? Haben die etwas mit Zach Rant oder dem Reporter zu tun?«


  »Die Ratte«, lachte Pat verächtlich. »Zach wurde doch von ›Office P‹ genauso manipuliert, wie er seine Zuschauer einwickelt. Da bin ich mir ganz sicher, wenn ich es auch nicht beweisen kann. Ich glaube Steve Duncan  den meinen Sie doch?«


  Jen nickte.


  »Ich glaube, Steve ist wesentlich gefährlicher als Zach. Jedenfalls unterhielt er zu meiner Zeit enge Verbindungen mit ›Office P‹.«


  Jen wartete ungeduldig auf die Antwort zu ihrer wichtigsten Frage, doch Pat zögerte.


  »›Office P‹«, fuhr sie schließlich fort, »war nur eine Briefkastenfirma, soweit ich mich erinnere. Eine Anschrift in Berkeley, die Sie in keinem Verzeichnis finden dürften.«


  Berkeley, Oaklands nördlicher Nachbar, war selbst eine Großstadt.


  »Geht's etwas genauer?«


  »Ich erinnere mich nicht an die Adresse des Briefkastens, aber Sie müssten sie in der Korrespondenz finden. E-Mails liefen übrigens auch nur unter dem Kürzel ›officep‹.«


  »Wie ist es möglich, dass Sie auf der Chefetage nie jemandem aus diesem Office begegnet sind?«


  Pat nickte nachdenklich und überlegte, bevor sie zögernd antwortete:


  »Seltsam, in der Tat. Wahrscheinlich hat Dons Nachhilfeunterricht etwas damit zu tun. So nannten wir seine Konferenzen mit Leuten von der Cal, die er unter Ausschluss aller Mitarbeiter veranstaltete.«


  »Leute von der Uni in Berkeley?«


  Pat nickte.


  »Namen  kennen Sie Namen?«


  »Ich kann mich nur an einen erinnern. Schneider hieß der, Vince, glaube ich.«


  Jen tippte den Namen mit fliegenden Fingern in die Suchmaschine auf ihrem Laptop. Das Netz der Künstler war mehr oder weniger unbrauchbar, aber für diesen Zweck reichte es. Stotternd erschien die Antwort im Browserfenster.


  »Dr. Vincent Schneider, Psychology Department, University of California, Berkeley  das muss er sein«, murmelte sie und grinste dabei bis über beide Ohren.


  »Sieht so aus«, stimmte Pat spöttisch zu. »Wollen Sie nicht langsam Feierabend machen?«


  Jen blickte verlegen auf die Uhr. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Das sehe ich«, lachte Pat. »Von mir aus können Sie gerne die ganze Nacht weitermachen.«


  »Echt? Sorry, ich will nicht ...«


  »Schon O. K., das Angebot steht.«


  Pat zog sich lächelnd zurück und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Stapel Decken wieder.


  »Machen Sie sich's auf dem Sofa gemütlich, falls Ihnen die Augen zufallen.«


  Jen dachte nicht daran, sich hinzulegen. Zuviel Adrenalin floss in ihrem Blut. Überzeugt, den Namen hinter dem einflussreichen ›Office P‹ gefunden zu haben, erstellte sie ein umfangreiches Profil des Dr. Schneider und vergaß dabei nicht nur die Zeit und die Müdigkeit, sondern auch den Marshal, der ihr bis vor dieses Haus gefolgt war. Um Mitternacht glaubte sie, die ganze Information über Schneider und seinen Umkreis im Campus von Berkeley zu kennen, soweit sie im öffentlichen Netz verfügbar war. Sie war bereit für den Anruf. An der Westküste war es erst elf Uhr, fortgeschrittener Vorabend für Jezzus.


  »Jen, du bist es wirklich!«, rief er begeistert. »Lang nichts von dir gehört. Wie geht es dir, alles in Ordnung?«


  »Danke, könnte nicht besser sein.«


  Es war ihre Standardantwort auf die Standardfrage, doch diesmal enthielt sie einen Kern Wahrheit. Sie glaubte, endlich den entscheidenden Hinweis gefunden zu haben.


  »Du hast doch ein paar Semester in Berkeley studiert?«


  »Kann man sagen. Wieso fragst du?«


  »Ich hätte einen Job für dich.«


  Er lachte. »Einen Job habe ich zurzeit, aber danke fürs Angebot.«


  »Nein, im Ernst, hör zu.«


  Sie ließ die ganze Vorgeschichte ihrer Ermittlungen weg, fasste nur ihre Erkenntnisse über Pat Farmer, Steve Duncan, Carmen Tate, den Don und Office P zusammen, um ihm einen Überblick zu verschaffen.


  »Und du bist sicher, dass uns dieser Schneider zu den ›Black Hats‹ führt?«, fragte er nach einer Denkpause.


  Er sagte »uns«, ein gutes Zeichen, dachte sie lächelnd. »Sicher ist gar nichts, hast du selbst immer gesagt. Es ist einfach die heißeste Spur bis jetzt. Wir müssen versuchen, mehr über Schneider und Co. herauszufinden.«


  »Vielleicht ist ›Office P‹ gar nicht mehr aktiv.«


  »Mit dem Risiko kann ich leben.«


  »O. K., wie hast du dir das weitere Vorgehen vorgestellt?«


  »Ganz einfach: Du installierst einen ›Pwn Plug‹. Den Rest kann ich remote erledigen.«


  »Ganz einfach!«, platzte er heraus. »Du bist gut. Ich habe jetzt einen ganz legalen Job...«


  »Den kannst du behalten.«


  »Jen wie sie leibt und lebt«, lachte er.


  »Du kennst dich doch aus auf dem Campus. Für dich ist es ein Kinderspiel, den Stecker bei Schneider einzustecken.«


  Sie hoffte, die neu entdeckte Gesetzestreue hätte ihren Freund noch nicht dazu bewogen, das praktische Gerät wegzuwerfen. ›Pwn‹ bedeutete in ihrer Fachsprache soviel wie ›die Kontrolle übernehmen‹, aber das beabsichtigte sie nicht. Sie brauchte den Stecker nur, um ins lokale Netz des Dr. Schneider einzudringen und seine elektronische Kommunikation unbemerkt mitzuhören. Der ›Pwn Plug‹ sollte nur ein passiver Spion sein.


  »Keine Ahnung, ob er überhaupt noch funktioniert«, brummte Jezzus.


  »Also hast du ihn noch. Gut, wann kannst du ihn einschleusen?«


  Er suchte keine weiteren Ausreden, sagte nur: »Mal sehen, was ich tun kann.«


  


  Berkeley, Kalifornien


  


  Jens Unverfrorenheit, mit der sie den Hackerangriff auf Schneider plante, wirkte wie ein Verjüngungsbad auf Jezzus. Sobald er das Chemiegebäude betrat, spürte er ein Prickeln wie zu Zeiten der Fabrik, wenn einer seiner gefälschten Schlüssel verbotene Tore öffnete. Sein Ziel war die Tolman Hall an der Nordwestecke des Campus, wo die Psychos hausten, doch hier bei seinen Chemikern und Materialwissenschaftlern kannte er sich aus. Er fand die Abstellkammer des Hausdienstes unverschlossen wie früher am Ende des Flurs im Untergeschoss. Niemand bemerkte, wie der Fremde hineinschlüpfte und perfekt getarnt als Haustechniker wieder herauskam. O. K., perfekt nicht gerade. Der blaue Overall spannte ums Gesäß und die Schultern, dass er sich nur steif zu bewegen wagte wie bei seinem ersten und letzten Tanz am Highschool-Abschlussball. Trotzdem machten ihn Kleidung und Werkzeugtasche unsichtbar. Keine Menschenseele interessierte sich für den Techniker, der durch die Gänge des Instituts für ›Personality & Social Research‹ schlenderte auf der Suche nach Dr. Schneiders Büro. Er fand es kurz bevor sich die Tür öffnete. Eine junge Dame trat heraus, zog die Tür zu und schloss ab.


  »Ist Dr. Schneider nicht da?«, fragte er.


  »Würde ich sonst abschließen?«


  Er zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. »Auch wieder wahr«, gab er zu, dann kratzte er sich verlegen am imaginären Bart. »Das ist ungeschickt. Ich muss in allen Räumen die Stromkreise überprüfen. Seit dem Blackout, wissen Sie...«


  Er hoffte auf ihre naturwissenschaftliche Inkompetenz und sah sich nicht enttäuscht.


  »Nur zu«, sagte sie achselzuckend, während sie wieder aufschloss. »Sie können ja mit Ihrem Schlüssel zuschließen, wenn Sie fertig sind.«


  Damit ließ sie ihn ohne einen weiteren Blick stehen.


  »Danke«, murmelte er und trat grinsend ein.


  So leicht hatte er sich die Aufgabe nicht vorgestellt. In aller Ruhe suchte er die beste Steckdose für das kleine Gerät, das sich kaum von den vielen Netzadaptern unterschied. Das Ethernet-Kabel reichte bis zum Wandanschluss ans lokale Netz unter Schneiders Schreibtisch. Eine letzte Kontrolle mit dem Handy bestätigte, dass sein Spion funktionierte. Der Job war erledigt. Verräterische Fingerabdrücke würde man keine finden, dafür hatte er gesorgt. Einzig die arrogante Ziege würde sich möglicherweise an sein Gesicht erinnern, falls jemand es wagte, sie danach zu fragen. Er machte sich keine allzu großen Sorgen deswegen. Wichtiger war, Schneider nicht zu begegnen. Falls er ›Office P‹ verkörperte, dürfte Misstrauen sein zweiter Name sein, fürchtete er.


  Erleichtert trat er auf die Tür zu, als sie mit Wucht aufgestoßen wurde. Ein kühner Sprung rettete ihn hinter Schneiders Sofa, wo er am Boden kauernd den Atem anhielt. Er sah nur die Schuhe des Mannes, der hereinstürmte und dabei aufgeregt mit sich selbst sprach. Er entfernte sich. Jezzus hörte, wie er, Verwünschungen ausstoßend, den Stahlschrank an der gegenüberliegenden Wand aufschloss, Schubladen herauszog und kurz danach mit lautem Knall wieder zuwarf. Unablässig schimpfend kehrte er zurück. Jezzus glaubte für einen Augenblick, entdeckt zu werden. Er suchte hastig nach der plausibelsten Ausrede, da fiel die Tür zum Korridor ins Schloss. Schneider drehte den Schlüssel, dann entfernten sich seine Schritte.


  Jezzus erhob sich ächzend und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vielleicht sollte er sich in Zukunft doch eher auf seinen bürgerlichen Job konzentrieren, dachte er mit einem wehmütigen Blick auf den Schrank gegenüber. Früher hätte er dieses Zimmer nicht verlassen, ohne ihn zu öffnen, doch für heute war seine Neugier gestillt. Er wurde allmählich zu alt für solche Abenteuer, musste er sich eingestehen. Das primitive Türschloss stellte kein Hindernis dar für seine Werkzeugtasche. Nach wenigen Minuten verließ er Tolman Hall, unsichtbar, wie er gekommen war. Niemand wunderte sich über die geplatzte Naht in seinem Schritt.


  »Psychos«, murmelte er verächtlich auf dem Weg zum Parkplatz.


  Kapitel 11


  


  Santa Fe, New Mexico


  


  Das Fell der Ziege glänzte schwarz wie edle Seide. Jen zögerte. Sie ekelte sich vor dem, was nun folgen sollte. Ihre Hand suchte die kleinen Zitzen, da tippte ihr jemand an die Schulter.


  »Ihr Telefon ist erwacht«, sagte die Frauenstimme.


  Jen schlug die Augen auf, blinzelte Pat Farmer verwirrt an, bis ihre Gedanken ins Adobe-Haus der Künstler zurückkehrten.


  »Es scheint Ihnen dringend etwas mitteilen zu wollen.«


  »Wie spät ist es?«


  »Halb vier.«


  »Nachts?«


  »Nachmittag. Ich dachte, es könnte wichtig sein.«


  »Danke.«


  Jen rieb sich den Schlaf aus den Augen und wankte zum Tisch, wo das Handy neben dem Computer lag.


  »14:29:03POLLPPDA91258FE34.557.GFX«, lautete die letzte Kurznachricht. Übersetzt bedeutete sie soviel wie:


  »Gratulation, Sie haben den Jackpot geknackt!«


  Sie war auf einen Schlag hellwach. Mit fiebrigen Händen verband sie das Telefon mit dem Laptop und konfigurierte die Verbindung zum ›Pwn Plug‹ an der Uni Berkeley, von dem die Nachricht stammte. Sie kontrollierte die Zugangscodes ein letztes Mal sorgfältig, dann startete sie das Spionageprogramm und hielt den Atem an. Ihr Herz pochte wie zuletzt bei der Flucht aus Rebeccas Haus. Sie wartete lang, sehr lang. Das Programm stellte ihre Geduld auf eine harte Probe.


  »Zeig dich, verdammt noch mal!«, zischte sie zwischen den Zähnen.


  Die Verbindung erwies sich nicht als die schnellste, doch immerhin schien sie sich langsam zu stabilisieren. Sie überprüfte die Kabelverbindung mehr als einmal, bis sich endlich das Fenster auf dem Bildschirm öffnete, durch das sie direkt in Dr. Schneiders lokales Netz blickte wie durch einen halbdurchlässigen Spiegel und jedes Bit vertrauliche Daten registrierte. Ihr Programm arbeitete tadellos. Der große Datenpuffer zwischen Empfangsteil und Bildschirmausgabe erlaubte ihr, die Geschwindigkeit, mit der die Pakete über das Display huschten, jederzeit zu drosseln, den Nachrichtenfluss gar zu stoppen und zurückzublättern, um die Daten zu analysieren. Sie bestanden hauptsächlich aus Ketten nichtssagender Zahlencodes. Nur hin und wieder tauchten Fragmente von Klartext auf. Überzeugt von der korrekten Funktion des Programms, änderte sie die Einstellungen. Der nutzlose Ballast verschwand vom Bildschirm. Zurück blieben lesbare Textmeldungen. Sie konnte nun in aller Ruhe mitlesen, wer mit wem im Institut und außerhalb welche Nachrichten austauschte.


  »›Office P‹?«, fragte Pat etwas spöttisch, als sie ihr eine Tasse Tee hinstellte.


  Jen nickte, obwohl bis jetzt nichts auf die geheimnisvolle Organisation hindeutete. Sie tastete nach der Tasse, ohne den Bildschirm für einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Ihr war klar, dass sie die empfangenen Daten später auf der Festplatte nochmals würde untersuchen müssen. Trotzdem konnte sie den Blick nicht vom Spionagefenster lösen. Sie starrte auf die schnell wechselnden Nachrichten, E-Mails, Chat-Texte, Ausschnitte aus Dokumenten, bis ihre Augen brannten und sie nicht mehr zwischen dem, was sie sah und was sie sich einbildete unterscheiden konnte. Oder war das Kürzel ›officep‹ keine Einbildung? Hastig hieb sie auf die Leertaste, die den Meldungsfluss anhielt.


  »Wen haben wir denn da?«, rief sie schmunzelnd.


  Die Zeile am oberen Rand des Ausgabefensters bestand nur aus Kurzzeichen. Sie hatte das Muster schon tausend Mal gesehen. Es war ein Ausschnitt aus dem Kopf einer EMail, diesmal adressiert an ›officep‹. Sie rollte den Text um einige Zeilen zurück, bis der Absender erschien.


  »Dich kennen wir doch auch«, murmelte sie. ›steved‹ hatte die Nachricht an ›officep‹ gesandt.


  


  dringend! warrior macht sich sorgen. nsa trace hat erste firewall geknackt. sfpd und fbi intensivieren fahndung nach moonbase. whistleblower zwingend vorziehen. will op morgen auslösen. antwort!


  


  Die Antwort von ›officep‹ an den Journalisten folgte eine Minute später:


  


  operation whistleblower auf keinen fall vorziehen! planung nicht ändern. ergebnis noch nicht stabil. konsequenzen nicht abschätzbar. risiko fehlschlag zu hoch. unbedingt low profile halten. warrior nach op shutdown schon zu stark exponiert!


  


  Jen stockte der Atem. Wieder und wieder las sie die paar Zeilen und konnte nicht glauben, was sie sah. Nicht die Tatsache, dass die Mails ihre Vermutungen bestätigten, schockierte sie zutiefst, sondern vielmehr der Deckname der Operation, die warrior so dringend auslösen wollte. Gab es solche Zufälle? Sie glaubte keinen Augenblick daran. Whistleblower lautete auch der Deckname, unter dem ihre Truppe aus der Fabrik für Jim Ward von ›CGO‹ gearbeitet hatte. Und warrior, was für ein lächerlicher Name, nur nicht in diesem Zusammenhang. Was wie mangelnde Fantasie eines pubertierenden Gernegroß daherkam, war blutiger Ernst. Es gab keinen Zweifel mehr an der wahren Identität dieses ›Kriegers‹: Warrior war der Kopf der ›Black Hats‹, denen Kalifornien den Blackout und die USA bald ›PACTA‹ zu verdanken hatten. Sie glaubte, einen kalten Hauch in ihrem Nacken zu spüren und zuckte erschrocken zusammen, als Pats Stimme hinter ihr fragte:


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Jemand, der sich warrior nennt, hat die Cyberattacken ausgeführt und den Blackout provoziert. ›Office P‹ scheint alles geplant zu haben. Sie nennen den Blackout zutreffend Operation Shutdown. Die haben bewusst die Hälfte Kaliforniens heruntergefahren.«


  »Und was haben der Don oder Tate damit zu tun?«


  Jen zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste.«


  Pat sah genauer hin. »Planung nicht ändern«, las sie vor. »Hört sich an, als machten sie seelenruhig weiter, aber womit? Was folgt als Nächstes nach dem Blackout?«


  Jen schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich glaube, sie sind nervös geworden. Moonbase ist wohl die Hackerzentrale, von der aus warrior operiert, und die droht aufzufliegen.«


  Die Vorstellung beruhigte sie keineswegs, denn was warrior mit Operation Whistleblower plante, glaubte sie wenigstens im Ansatz zu verstehen. Es konnte sich nur um eine Attacke gegen die Whistleblower handeln, also gegen sie selbst und ihre Truppe. Warrior und ›Office P‹ waren hartgesottene Profis, das hatten sie bewiesen. Die Tatsache, dass die Fabrik nicht mehr existierte, würde sie nicht lang aufhalten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihr die Vermutung. Wahrscheinlich waren die ›Black Hats‹ von Anfang an über jeden ihrer Schritte im Bilde gewesen. Warriors Leute hatten genügend Zeit gehabt, jede Menge falscher Beweise zu fabrizieren, um den Verdacht von sich auf ihre Truppe zu lenken. Operation Whistleblower war möglicherweise nichts anderes, als diese Falschinformation den Ermittlern in die Hände zu spielen. SFPD, das FBI und die Army würden dann die Drecksarbeit erledigen.


  »Was denken Sie, planen die als Nächstes?«, fragte Pat nochmals.


  »Keine Ahnung«, murmelte Jen.


  »Ich frage mich«, fuhr Pat weiter, »warum zum Geier Dons Psychologen diesen Blackout oder Shutdown organisiert haben, falls Ihre Theorie stimmt.«


  »Vielleicht ist das die falsche Frage. Mal angenommen, Dons Medienimperium finanziert dieses Experiment. Was gewinnt sein Konzern dabei?«


  Eine mögliche Antwort fiel ihr schon ein, während sie die Frage stellte. Pat wartete schweigend auf ihre Erklärung.


  »Erinnern Sie sich an das, was ich über ›PACTA‹ gesagt habe? Was immer Sie vom neuen Gesetz halten: Es ist schlimmer, als Sie denken. Außer Ihnen gehört ein großes Medienunternehmen mit Millionen Konsumenten. In diesem Fall profitieren Sie in jeder Hinsicht. Mit ›PACTA‹ sind Sie nämlich jederzeit in der Lage, kritische Stimmen zum Schweigen zu bringen und ihre Kunden mit dem Segen der Regierung zu bespitzeln.«


  »Die ideale Plattform, um Meinungen zu manipulieren, seine Macht zu zementieren und nebenbei politischen und finanziellen Profit daraus zu schlagen«, ergänzte Pat. Nach einer Denkpause fügte sie leise hinzu: »Zuzutrauen ist es ihm. Er hatte schon immer einen Hang zum Größenwahn.«


  Jen beobachtete den Datenverkehr auf Schneiders Netzwerk noch eine Weile, ohne eine weitere Sensation zu entdecken. Schließlich unterbrach sie die Verbindung zum ›Pwn Plug‹, um Jezzus um seine Meinung zu fragen.


  »Schneiders Psychos mögen ja durchgeknallt sein«, seufzte er nach ihrem Bericht, »aber ich glaube auch nicht daran, dass sie das aus eigener Kasse zahlen. Deine Theorie ergibt schon Sinn, aber wenn ›Trusted News‹ die treibende Kraft ist, wird es ein Kampf David gegen eine Footballmannschaft von Goliaths.«


  »Das wäre doch mal eine Herausforderung«, sagte sie lächelnd.


  »Da hast du verdammt recht. Die Frage ist nur, was machen wir mit den Beweisen, angenommen, wir finden sie. ›TNC‹ ist ein Krebsgeschwür. Seine Metastasen wuchern überall. Mit andern Worten, du kannst absolut niemandem trauen. Der Polizei nicht, der Presse nicht, der Politik nicht, niemandem.«


  »Jetzt übertreibst du. Wir vertrauen uns doch. Wir vertrauen der Truppe. Uns wird schon etwas einfallen, wenn wir soweit sind.«


  »Wie du meinst«, brummte er zögernd, nicht überzeugt. »Am besten wäre sicher, wenn diese Pat Farmer auspacken würde.«


  »Das kannst du vergessen. Damit würde sie sich selbst anklagen und überdies hat sie seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ›TNC‹.«


  »Carmen Tate?«


  Jen lachte. »Wenn die aussagen würde  das wäre der absolute Knüller. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie weit sie in die Operation Shutdown verwickelt ist.«


  »Schön, was willst du jetzt unternehmen?«


  »Dein Plug funktioniert so gut ... Wäre schade, nicht noch weiter zuzuhören.«


  Die Künstler überließen ihr das Sofa gerne für eine weitere Nacht, obwohl sie nicht zu verstehen schienen, was um alles in der Welt den eigensinnigen Gast antrieb. Die verstohlenen Blicke des Schmieds deuteten darauf hin, dass Jens Verhalten ihn reichlich verwirrte. Selbst Pat verstand nicht, weshalb sie tun musste, was sie tat.


  »Die haben meine Familie auf dem Gewissen«, antwortete sie ohne Zögern auf ihre Frage.


  Die Antwort hallte lange nach, während sie versuchte, einzuschlafen. Sie fühlte sich mit einem Mal einsam und verlassen. Mutlosigkeit machte sich breit. Sie begann selbst, am Sinn ihres Vorhabens zu zweifeln, doch solche Gedanken durfte sie nicht zulassen, denn sie fraßen sich wie konzentrierte Säure durch den Panzer, der ihr Selbstbewusstsein schützte. Sie wollte die negativen Verknüpfungen in ihrem Hirn mit positiven verdrängen, aber was war eigentlich gut an ihrem Leben? Jede gute Erinnerung endete in einer weiteren Tragödie. Die Mutter tot, ermordet, genauso wie Rebecca. Sie glaubte, die Säure zischen zu hören und die giftigen Dämpfe zu riechen. Traurig setzte sie sich auf, trank etwas Wasser aus der Karaffe und konzentrierte sich auf das leise Rauschen des Computers, der die Datenströme aus Berkeley analysierte und speicherte, ohne nach dem Sinn zu fragen. Getrieben von den düstersten Gedanken seit langem, setzte sie sich an den Laptop und starrte auf die vorbei huschenden Zeichen und Ziffern, bis ihr endlich doch die Augen zufielen. Sie legte den Kopf auf den Arm und schlief ein, während eine letzte Träne über ihre Wange rann.


  Sie erwachte auf dem Sofa. Das Stück Himmel war grau, das sie durchs schmale Fenster sehen konnte. Ferner Donner grollte. Regentropfen klatschten auf die Fliesen im Hof. Noch etwas anderes hatte sich verändert. Es dauerte einige Sekunden, bis sie erkannte, was sie geweckt hatte. Der Computer schwieg, als wäre er gestorben wie die Hoffnung vor dem Einschlafen. Alarmiert sprang sie auf, um nachzusehen. Der Laptop schlummerte, weil die Verbindung nach Berkeley zusammengebrochen war. Ihr Programm hatte sich nach drei vergeblichen Versuchen verabschiedet. Sie startete es erneut, um mit dem fernen Spion Verbindung aufzunehmen. Das Gerät blieb stumm. Sie trennte das Handy vom Kabel und rief Jezzus an. Der Teilnehmer war zurzeit nicht erreichbar.


  »Scheiße!«, fluchte sie verärgert.


  Als hätte ihr Ausbruch das Haus geweckt, drangen plötzlich aufgeregte Stimmen aus der Küche ins Zimmer. Sie stand schon an der Tür, da hielt sie das Klingeln des Handys zurück. Nur Jezzus kannte ihre Nummer. Sie drückte auf Empfang, ohne aufs Display zu achten.


  »Endlich«, sagte sie und wartete. »Jezzus?« Die Leitung blieb stumm. »Hallo?«


  Verwirrt blickte sie auf den Bildschirm. Der Anrufer unterdrückte die Nummer. Jezzus würde so etwas nicht tun, nicht, wenn er sie anrief. Die Stimmen in der Küche wurden lauter. Der Papageienmaler krächzte aufgeregt. Es klang wie wüstes Schimpfen, doch sie verstand kein Wort. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Dieser Anruf brauchte nichts zu bedeuten, mochte Zufall sein, eine falsche Verbindung. Bloß glaubte sie nicht an Zufälle, die sie betrafen. Sie schaltete kurzerhand das Telefon aus und entfernte den Chip, bevor sie in die Küche ging.


  Der Maler stand am Fenster, wild mit den Armen fuchtelnd.


  »Eine verdammte Invasion ist das!«, rief er aus. »Wo sind wir denn, am Hindukusch?«


  Der Rest des Künstlerkollektivs stand um ihn herum und blickte ihm ratlos über die Schultern. Er unterbrach seine Schimpftirade für kurze Zeit, da hörte Jen wieder das Donnergrollen. Es schwoll rasch an, bis es alle andern Geräusche im und ums Haus übertönte. Es war kein Gewitter. Jen rann ein kalter Schauer über den Rücken. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie kämpfte gegen Übelkeit, als sie sah, was draußen vor sich ging. Zwei Hubschrauber flogen tief über die Häuser hinweg, kehrten zurück, langsamer, noch tiefer, wieder und wieder, wie Killerinsekten, die auf den Unvorsichtigen warteten, der sich ins Freie wagte. Heuschrecken mit dem Logo des FBI an der Seite. Auf der Straße zwei Häuser weiter oben standen Einsatzwagen. Mindestens ein Dutzend Beamte in ihren blauen Westen, bewaffnet mit Sturmgewehren, schwärmten aus, und eine Hundestaffel wartete auf ihren Einsatz. Der Maler lag richtig. Es sah aus, als hätten die Feds den Häuserkampf ums ganze Viertel begonnen.


  »Die suchen mich!«, rief sie und raste in ihr Zimmer zurück.


  Im Nu packte sie das Wenige zusammen, das sie mitgebracht hatte.


  »Gibt es einen Schleichweg zum Fluss?«, fragte sie Pat, die sie leichenblass beobachtete. Sie schien sie nicht zu verstehen, also wiederholte sie die Frage und ergänzte: »Ich muss weg aus dieser Funkzelle.«


  »Ach  verstehe«, stammelte Pat. »Durch die Schmiede. Dahinter gibts Bäume bis zum Fluss.«


  Die Hubschrauber waren immer noch in der Nähe, aber sie musste es wagen. Keine Sekunde länger durfte sie in dieser Gegend bleiben. Sie rannte unter dem Vordach im Innenhof zur Schmiede, ohne sich noch einmal umzusehen. Klopfen und laute Rufe verfolgten sie, als sie in die düstere Werkstatt schlüpfte. Sie hielt den Atem an, um nicht an Funken und Feuer erinnert zu werden. Der Ofen war kalt so früh am Morgen, so hielt sie der Raum nicht mit Albträumen auf. Vorsichtig schlich sie unter dichtem Blätterdach zum Flussbett. Der Santa Fe River war nur ein Rinnsal, doch dank des Regens in der Nacht führte er genug Wasser, um den Suchhunden zu entkommen.


  Sie horchte im Schutz des Gestrüpps, wartete, bis sich das Knattern der Hubschrauber wieder entfernte, dann watete sie durch das Wasser unter der Brücke hindurch bis zum alten Santa Fe Trail. Eine Reisegruppe war zu Fuß mit Regenschirmen unterwegs zum Kapitol. Sie beantwortete die verwunderten Blicke mit einem freundlichen Lächeln und schloss sich an. Die belanglosen Gespräche übers Wetter rannen an ihr herunter wie der Regen. Sie lauschte in eine andere Richtung und beruhigte sich erst, als sie in der Eingangshalle Schutz fanden. Sie begann, ihre Lage zu analysieren. Der überstürzte Aufbruch war eine Kurzschlussreaktion gewesen. Galt der Einsatz der Feds wirklich ihr? Das Geplapper des Reiseleiters störte sie beim Denken. Sie entfernte sich unbemerkt von der Gruppe, blieb hinter einer Säule zurück, scheinbar versunken in die Betrachtung der Architektur.


  In Gedanken ließ sie die letzten Stunden nochmals an sich vorbeiziehen. Woher kannte das FBI ihren Aufenthaltsort? Wie hatte sie sich verraten? Wer hatte sie verraten? Genau vier Leute wussten von ihrer Reise hierher. Vier Leute, denen sie vertraute. Sie hatten nichts mit der Aktion des FBI zu tun. Sie versuchte, streng logisch zu denken wie Emma, alle unnötigen Annahmen wegzulassen, bis nur noch eine Möglichkeit übrigblieb: der ›Pwn Plug‹. Im Gerät war ihre Handynummer gespeichert. Sie war zu lange online gewesen. Jemand hatte den Stecker entdeckt und ihr Handy geortet, wie sie von Anfang an vermutet hatte. Es gab nur diese Erklärung. Das FBI kannte die gesuchte Person nicht, nur die Telefonnummer einer Prepaid-Karte, die sie nicht mehr benutzte. Ein Hoffnungsschimmer keimte auf, um gleich wieder zu verblassen. Sie hegte erhebliche Zweifel, wie lange Pat und ihre Künstler dem Druck der Beamten widerstehen würden. Wahrscheinlich trugen die Feds schon jetzt ihr Phantombild in der Tasche.


  »Du bist total paranoid«, murmelte sie im Versuch, die aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  Die gequälte Ironie half nicht. Ihr Bauch wusste es besser. Sie musste so schnell wie möglich unbemerkt aus dieser Stadt verschwinden. Es gab keine Alternative. Sie zog die Baseballkappe aus der Computertasche, um wenigstens Haar und Gesicht etwas zu verbergen und schlenderte zum Ausgang. Eine neue Besuchergruppe drängte herein. Sie wich aus. Halb verdeckt vom Torflügel spähte sie hinaus und erschrak. Zwei Blauwesten schritten in zügigem Tempo direkt auf sie zu. Sie zuckte zurück, drückte sich an der Wand entlang hinter die Säulen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


  »Folgen Sie mir«, befahl eine Stimme hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhr entsetzt herum. Den Geruch des Marshals erkannte sie, bevor sie den Stetson sah. Seine kräftige Hand packte sie am Arm. Er zog sie weg aus der Gefahrenzone am Eingang. Sie ließ es willenlos geschehen, gelähmt vom Schock.


  »Was  wollen Sie  wer sind Sie?«, stammelte sie mit zittriger Stimme.


  »Ihr Schutzengel«, antwortete er mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich bringe Sie hier hinaus, aber Sie sollten sich beeilen.«


  Die FBI-Beamten betraten die Halle. Jens Lähmung löste sich. Mit angehaltenem Atem folgte sie dem Marshal ins Innere des Gebäudes. Sie eilten an den Büros vorbei zum Personalausgang. Sein Wagen stand in der Nähe auf dem Parkplatz. Sie wagte einen Blick zurück und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Niemand schien sie zu verfolgen.


  »Worauf warten Sie? Steigen Sie ein«, drängte er.


  Ihr Bauch sträubte sich dagegen. Der Kopf entschied anders. Sie musste weg, er fuhr weg, also stieg sie ein. Sie bogen ungehindert in die Umgehungsstraße nach Westen ein.


  »Wohin?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile ergebnislos über den Schutzengel nachgedacht hatte.


  »Albuquerque, wo sie herkamen.«


  »Warum? Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Drei Fragen. Welche zuerst?«


  »Dann eben nicht«, knurrte sie trotzig.


  Sie hatte keine Lust auf spitzfindige Dialoge, die er offenbar urkomisch fand, seinem Gesicht nach zu schließen. Zudem störten sie die nassen Füße.


  »Was haben Sie eigentlich ausgefressen?«, wollte er nach kurzer Pause wissen.


  »Geht Sie nichts an.«


  Er lachte. »Langsam verstehe ich.«


  »Was verstehen Sie?«


  Statt zu antworten, bremste er ab. Autos stauten sich vor ihnen. Sie reckte den Hals, denn ein Lieferwagen versperrte ihr die Sicht.


  »Polizeikontrolle«, erklärte er ruhig.


  »Verfluchte Scheiße!«


  »Kein Grund zur Panik. Bleiben Sie ruhig. Ich bin auch ein Cop.«


  Zu ihrem nackten Entsetzen zückte er die Hundemarke. Sie stand mit einem Satz auf der Straße, noch bevor das Fahrzeug anhielt, und sprang in die Büsche. Sie hörte noch, wie er sie verärgert zurückrief, dann verdeckten die Sträucher die Sicht. Wie von Kampfhunden gehetzt, rannte sie querfeldein im Schutz des Buschwerks über Stock und Stein zurück zu den ersten Häusern der Stadt. Pats verdammte Kakteen griffen nach ihr, verhakten sich im Stoff der Jeans und zerkratzten ihre Beine, als wollten sie sie an der Rückkehr hindern. Der Marshal, ein Bulle! Keuchend blieb sie unter den Blättern eines riesigen Wacholders stehen. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Was wollte der Cop von ihr? Woher kannte er sie? Es gab nur Fragen ohne Antworten.


  Der Himmel klarte auf. Es hörte auf zu regnen, immerhin. Und sie fasste einen Plan. Die Straße nach Albuquerque war blockiert, die Gegenrichtung vielleicht ebenso. Wenn sie Glück hatte, schenkten die Feds dem Sträßchen nach Lamy weniger Aufmerksamkeit. Mit schmerzenden Füssen und blutverschmierten Waden stieg sie eine halbe Stunde später am Rand der Stadt ins Taxi. Die kurze Fahrt ins Tal verlief ohne weiteren Zwischenfall. Sie kannte Lamy nur aus einer alten Geschichte, die von der Entwicklung der ersten Atombombe im nahen Los Alamos handelte. Eine Haltestelle mitten im Nirgendwo, hieß es dort über die Station an der Bahnstrecke von Chicago nach Los Angeles. Das war vor siebzig Jahren, und genauso sah das einsame Haus immer noch aus.


  »Der ›Southwest Chief‹ nach L. A. fährt fahrplanmäßig um 2:24 Uhr ab«, sagte die Frau am Schalter, dann fügte sie verbindlich lächelnd hinzu: »Heute wird es wohl etwas später.«


  Halb drei war schon spät genug. Zweieinhalb Stunden gefangen an diesem gottverlassenen Ort gab den Feds genug Zeit, sie doch noch zu finden  oder dem Marshal. Sie fluchte innerlich, während sie sich bemühte, cool zu bleiben.


  »Wie viel später?«


  Die Angestellte befragte ihren Computer. »Zurzeit hat er eine Stunde und dreiunddreißig Minuten Verspätung. Die Güterzüge blockieren die Strecke, wissen Sie.«


  Wusste sie nicht. Es spielte keine Rolle. Sie war dazu verdammt, hier zu warten und konnte nichts daran ändern, also versuchte sie, sich zu beruhigen. Zeit gab es genug. Nach zwei Uhr trafen weitere Gerüche ein, darunter süßliche, die dem Marshal glichen. Bei jedem Motorengeräusch auf dem Parkplatz vor der Station zog sie sich in den Schatten der Veranda zurück aus Furcht vor Stetsons und blauen Westen. Warten auf den Amtrak war eine Übung für Zenmeister, die sie nicht beherrschte. Ihre Nerven lagen blank, als die Hupe endlich den herannahenden Zug ankündigte. Ungeduldig eilte sie durch die schmalen Gänge zum Aussichtswagen in der Mitte des Zugs. Am Eingang blieb sie stehen, um bei Bedarf blitzartig in der dunklen Röhre zu verschwinden. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis sich der Zug in Bewegung setzte.


  Ein letzter Blick auf die Station, dann versuchte sie sich zu entspannen. Der Parkplatz hatte sich beinahe geleert. Der Shuttlebus fuhr das Sträßchen hinauf zurück nach Santa Fe. Vor dem Haus standen dieselben Fahrzeuge, die sie schon bei der Ankunft bemerkt hatte. Bis auf das Auto des Marshals. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie glaubte, das süßliche Aftershave zu riechen. Ängstlich blickte sie sich nach allen Seiten um, die Muskeln gespannt wie die Feder des Springteufels, bereit, jedem ins Gesicht zu springen, der roch wie der Marshal. Sie saß in der Falle. Diesmal gab es kein Entrinnen, falls er im Zug war, und daran wagte sie nicht zu zweifeln. Die Ausstrahlung dieses Mannes und sein Humor waren ihr nicht geheuer. Schutzengel, lächerlich. Sie wollte lieber nicht wissen, weshalb er ihr wirklich folgte wie ein Schatten, den man nicht abschütteln konnte. Sie versuchte, sich so gut es ging unsichtbar zu machen unter den Reisenden, die immer zahlreicher in den Wagen strömten. Es war nichts weiter als eine Art Trotzreaktion. Sie wusste, dass er sie früher oder später entdecken würde. Warum davonlaufen? Ebenso gut konnte sie hier auf ihn warten, zwischen Teenagern, die nur den Bildschirm ihres Handys sahen und Greisen, die nichts anderes zu tun hatten, als jeden Strauch zu fotografieren. Trotzdem bewegte sie sich langsam in den hinteren Teil des Zuges zu den Schlafwagen. Dort gab es leere Kojen, in die sie sich notfalls verkriechen konnte, glaubte sie in einem Anflug von Optimismus.


  Der Zug rollte quälend langsam auf Albuquerque zu. Auf der ganzen Strecke hatte sie vielleicht zweimal aus dem Fenster geblickt. Zu sehen gab es ohnehin nicht viel außer Einöde und Hinterhöfen auf dem halben Weg vom Abstellplatz zum Autofriedhof. Der Zug bremste ganz ab. Mitten auf dem Feld stand er still. Sie schlich vorsichtig zur nächsten Tür und presste das Gesicht ans Fenster. Sie vermochte nicht ganz nach vorn zu sehen, doch weit genug, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Einen Hubschrauber wie diesen hatte sie am Morgen schon einmal gesehen. Er stand mit langsam drehendem Rotor neben dem Gleis. Beamte in blauen Westen mit dem weißen FBI-Schriftzug verteilten sich auf die vordersten Wagen. Wie gelähmt hörte sie auf die Lautsprecherdurchsage:


  »Meine Damen und Herren, dies ist eine Routinekontrolle. Bitte bewahren Sie Ruhe. Bleiben Sie sitzen und halten Sie Ihre Ausweise bereit. Ich wiederhole ...«


  Instinktiv drückte Jen die Türklinke, rüttelte mit zunehmender Wut und Verzweiflung daran, doch das verdammte Schloss ließ sich nicht öffnen. Sie stieß einen lauten Fluch aus, wirbelte herum und lief dem Marshal geradewegs in die Arme.


  »Die geben nicht so schnell auf«, grinste er.


  »Scheiße, verdammte«, war alles, was ihr dazu einfiel.


  »Ich schätze, sie werden in fünf Minuten da sein. Sie sollten sich schnell entscheiden.«


  Sie versuchte, ihn mit Blicken zu töten, bevor sie sich anders entschied. Entmutigt wie ein geschlagener Hund, trottete sie hinter ihm her. Im hintersten Bereich des Zugs öffnete er die Tür zu einem Abteil.


  »Am besten gehen Sie in die Dusche und versuchen, keinen Lärm zu machen. Schaffen Sie das?«


  »Duschen auch nicht?«, gab sie giftig zurück.


  Sie stank so grau wie ihre Socken, und die enge Kabine, zugleich Bad und WC, machte es auch nicht besser. Seine Schätzung erwies sich als zu optimistisch. Kurz, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, hörte sie Stimmen im Korridor.


  »Was zum Teufel ist denn los?«, fragte der Marshal.


  »Ausweis bitte«, antwortete eine blecherne Stimme.


  Eine kurze Pause entstand, dann sprach der Marshal weiter:


  »Lieutenant Martinez, LAPD. Habe einen Kunden überführt. Darf man erfahren, wen ihr sucht?«


  »Nein. Sind Sie allein in diesem Abteil?«


  »Sehen Sie noch jemanden?«


  Wieder gab es eine kurze Pause, dann murmelte die Blechstimme etwas Unverständliches und die Tür fiel zu.


  »Arschloch«, brummte der Marshal nach einer Weile.


  Sie wartete auf weitere Geräusche. Da es ruhig blieb, schob sie die WC-Tür auf. Er saß am Fenster und spielte mit seinem Telefon.


  »Beinahe hätten Sie mich ans Messer geliefert«, warf sie ihm vor.


  Es war ihre Art, ihm zu danken, dass er es nicht getan hatte.


  »Ist ja nichts passiert. Wenn Sie tun, was ich sage, sind Sie sicher, wie Sie sehen.«


  Schwere Schritte näherten sich draußen auf dem Gang. Sie verschanzte sich ängstlich wieder im WC. Erst als sich der Zug ächzend in Bewegung setzte, wagte sie sich hinaus.


  »Gut konnten Sie sich entschließen, herauszukommen. Ich muss nämlich mal.«


  Er zog sich ins Kämmerchen zurück, und sie versuchte, nicht hinzuhören. Das war ein Fehler, denn sie bemerkte erst spät, dass er leise telefonierte und dass es dabei um sie ging. Sie verstand nur Bruchstücke, aber die reichten, um ihr Blut in Wallung zu versetzen, dass sie glaubte, es rauschen zu hören.


  »...entwischt mir nicht mehr  keine Sorge  du kriegst sie unversehrt...«


  Hinaus!, war der erste Gedanke, doch dann fiel ihr die Zeitung auf dem Tisch ins Auge. Sie riss hastig ein paar Blätter ab, rollte sie zusammen und blockierte damit den Verschluss der WC-Tür. Als sie in den Korridor hinausschlüpfte, begann er zu rütteln und zu schimpfen.


  Sie gelangte unbehelligt in den vordersten Wagen, bis der Zug in Albuquerque anhielt. Nichts als ein Schatten, folgte sie einer kleinen Reisegruppe zum Ausgang. Vom Marshal war nichts zu sehen und zu riechen, doch sie atmete erst auf, als sie im Taxi zum Flughafen saß. Irgendwann mussten sogar die Feds aufgeben, hoffte sie auf dem Weg.


  Die Hoffnung täuschte. Sie hatte schon einen Fuß auf den Gehsteig gesetzt, als sie die Beamten sah. Vier Typen. Sie trugen keine blauen Westen, aber die einheitlichen dunklen Brillen und Haarschnitte waren so deutlich wie der weiße Schriftzug. Sie zuckte zurück, zog die Tür zu und sagte:


  »Ich hab's mir anders überlegt. Fahren Sie mich zurück in die Stadt, zum Truck Stop an der 40.«


  Der Seesack musste im Schließfach bleiben. Irgendwann würde ihn jemand finden und sich wundern. Der Verlust war zu verschmerzen. Alles Wichtige, was sie zum Leben brauchte, befand sich in der Computertasche. Kleider und Zahnbürsten gab es an jeder Ecke zu Discountpreisen. Für die Daten auf ›Titan‹ hingegen lohnte es sich, zu kämpfen.


  »Hier?«, fragte der Fahrer.


  Zwei Lkws standen neben der Kneipe, einer mit kalifornischem Kennzeichen.


  »Hier«, bestätigte sie und stieg aus.


  Ein älterer Mann, nicht viel größer als sie, bei dem man nicht sah, wo die Tätowierung endete und das Leibchen begann, überrannte sie beinahe am Eingang zum Restaurant.


  »Sorry«, knurrte er, während er wütend auf den Touchscreen seines Handys klopfte.


  Schließlich steckte er es mit einem Fluch in die Tasche.


  »Brauchen Sie einen Akku?«, fragte sie, als sie sah, wie er sich dem Truck aus Kalifornien näherte.


  Er fuhr herum, als hätte sie ihn beschimpft. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie, bis er entschied, dass sie ihm nicht nach dem Leben trachtete. Er schüttelte bedächtig den Kopf und sagte:


  »Lizzie ist endgültig hinüber.«


  »Das tut mir leid. Wer ist Lizzie?«


  »Meine Frau  und das Scheißding da. Ich habe ihr gesagt, ich will dieses smarte Spielzeug nicht. Gibt nur Ärger.«


  »Kann ich mal sehen?«


  Er stutzte. »Sind Sie von der verdammten Telefongesellschaft?«


  »Nein«, lachte sie, »aber ich kenne mich ein wenig aus mit den Scheißdingern.«


  Das Gerät war ein Smartphone der billigen Variante. Das Betriebssystem hatte sich aufgehängt und reagierte auf gar nichts mehr. Es war eine ihrer leichteren Übungen. Sie reichte es ihm, als das Startbild erschien.


  »Sie sollten eine neuere Version herunterladen«, bemerkte sie dazu.


  »Und Sie reden wie meine Tochter.«


  Eine Viertelstunde später saß sie auf dem Beifahrersitz im Lkw nach Flagstaff.


  »Wie alt ist Ihre Tochter?«


  »Zwölf.«


  »Das richtige Alter für Smartphones«, schmunzelte sie.


  »Ich weiß nicht. Das Girl verbringt mehr Zeit im Netz mit ihren elektrischen Freunden als mit der Familie.«


  »Das ist heutzutage normal. Sie können beruhigt sein.«


  »Bin ich aber nicht, junge Dame. Ich sollte mir einen andern Job suchen.«


  »Um mehr Zeit mit der Familie zu verbringen?«


  »Das auch und wegen den verdammten Kontrollen.«


  Sie hatte nicht auf den Verkehr geachtet, doch jetzt duckte sie sich unwillkürlich, als sie den Grund für die stockende Fahrt sah. Das aufgeregte Blinken der Blaulichter verhieß Ärger. Sie zählte vier Patrouillenfahrzeuge der State Police. Beamte mit Maschinenpistolen standen in Bereitschaft. Das war keine gewöhnliche Verkehrskontrolle. Die Jagd nach dem Phantom Jennifer Walker ging weiter. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Zu spät, um auszusteigen, soviel war klar. Aufgeregt blickte sie sich nach allen Seiten um. Sie musste sich irgendwie unsichtbar machen.


  »Ist was?«


  »Kann man da hinten pennen?«


  Er nickte verwundert.


  »Dann hau ich mich mal aufs Ohr, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie brauchen mich nicht vor Flagstaff zu wecken. Wenn ich Bullen rieche, muss ich sowieso kotzen. Wäre schade um Ihren schönen Truck.«


  Der Fahrer war ein ordentlicher Mensch. Seine Koje sah alarmierend aufgeräumt aus. Unmöglich, sich da zu verstecken, falls es den Cops einfiele, hinter den Vorhang zu blicken. Der Lkw hielt an.


  »Ihre Papiere.«


  Den Spruch hatte sie vor Kurzem in ähnlicher Form und gleich unfreundlich schon einmal gehört. Er wurde allmählich zur Gewohnheit. Auch die Fragen, die folgten. Schweißtropfen rannen ihr in die Augen, doch sie wagte keine Hand zu rühren.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte der Trucker naiv.


  »Wonach siehts denn aus? Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  Eine Pause entstand, die nicht enden wollte in Jens verzerrter Raumzeit. Dann endlich hörte sie die erlösende Antwort:


  »Nie gesehen.«


  Sie atmete auf, aber der Cop war noch nicht fertig.


  »Schieben Sie mal den Vorhang zur Seite.«


  Es war soweit. Sekunden noch, dann wäre ihre Flucht zu Ende. Mit einem Mal beruhigte sie sich. Sie gab sich keine Mühe mehr, nach einer allerletzten Fluchtmöglichkeit zu suchen. Sie schaltete ab, dachte gar nichts mehr. Automatisch zog sie die sauber auf der Pritsche gestapelten Kleider über sich, vergrub das Gesicht in den Händen und wartete auf den Befehl des Cops. Stimmengewirr, vereinzelte Rufe, Motorenlärm drangen von draußen ins Fahrerhaus. Für kurze Zeit glaubte sie, einen Hubschrauber knattern zu hören, aber der Befehl ließ auf sich warten.


  »Was ist, wollen Sie mein Zeug sehen oder nicht?«, fragte der Trucker.


  »Sie können weiterfahren. Gute Fahrt.«


  Jen glaubte, aus einem Albtraum zu erwachen. Sie wagte sich nicht zu rühren, bis der Lkw Fahrt aufgenommen hatte. Sorgsam schob sie die Kleider wieder an ihren Platz, kletterte auf den Beifahrersitz und rieb sich die Augen.


  »Habe ich etwas verpasst?«


  »Einen attraktiven Blondschopf in Uniform«, lachte der Fahrer.


  


  Flagstaff, Arizona


  


  Die bewaldeten Hügel vor den Ausläufern der Rockies in der Ferne erinnerten Jen ein wenig an den Anfang ihrer Odyssee am Lake Tahoe. Flagstaff war eher ein Dorf als eine Stadt, ein harmloser Magnet für Touristen aus dem stickigen Unterland, gespickt mit Holzhäuschen wie zu Zeiten Wyatt Earps. Aber das Provinznest besaß einen Flughafen, auf dem man schnell nach Phoenix und damit in die Welt hinaus abheben konnte, wenn man wollte oder musste. Ihr Versteckspiel mit den Cops hatte den Trucker so sehr beeindruckt, dass er ihr seine Fischerweste und den Schlapphut für einen symbolischen Dollar überließ, als sie aus einer spontanen Laune danach fragte.


  »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wozu Sie die alten Sachen brauchen«, hatte er gesagt, »aber Sie müssen wissen, dass diese Weste nicht hilft beim Fliegenfischen. Ich hab's versucht.«


  Sie hatte kein Problem damit. Fisch mochte sie sowieso nicht, viel zu aufwendig für die paar Kalorien. Sie hielt verstohlen Ausschau nach Uniformierten und verdächtigen Autos auf dem Parkplatz, bevor sie das Flughafengebäude betrat. Sofort zog sie sich in die Toilette zurück, stellte sich vor den Spiegel und betrachtete sich eingehend. Müde und etwas zerzaust zwar, aber unverkennbar Jen war es, die ihr entgegenblickte. Ein Problem, das sie jetzt lösen musste. Sie durfte nicht länger auf die miserable Qualität des Phantombilds vertrauen. Eher früher als später würde der Polizeiapparat auch ihren Namen erfahren. Der Schluss lag nahe: Jennifer Walker musste sterben. Wenigstens so lang, bis der Fall gelöst war. Sie suchte den Führerausweis in der Tasche, den ihr Jezzus einst für einen Job angefertigt hatte. Abwechselnd betrachtete sie das Foto auf dem Plastikkärtchen und ihr Spiegelbild. Nach einer Weile rümpfte sie die Nase. Der Ausweis lautete auf den Namen Jerry Waller und das Foto zeigte das Gesicht eines jungen Mannes mit ihren Gesichtszügen. Das war in Ordnung. Ihr androgyner Körper erlaubte ihr ohne Weiteres, als Frau oder Mann aufzutreten, schließlich war sie auch beides. Sie hatte sich zwar nie als Mann gefühlt, aber die Apparatur zwischen den Beinen war vollständig vorhanden, ebenso wie Vagina und Eierstöcke. Sie fragte sich manchmal, ob sie sich selbst befruchten könnte, hatte es aber bisher noch nie versucht. Testosteron und Östrogen hielten sich in ihrem Körper ungefähr die Waage, was sie glücklicherweise von dieser Art Lust befreite.


  Nein, das Gesicht war nicht der Grund, weshalb sie die Nase rümpfte. Die Haare störten sie. Jerry trug langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Das verlieh dem jungen Mann den coolen Look eines Bohemien, der ihr mit dem kurzen Haarschnitt völlig fehlte. Die Ausstrahlung stimmte nicht, was zu unangenehmen Fragen führen könnte. Mürrisch betrachtete sie ihr Foto, das sie eine wichtige Regel fürs künftige Leben lehrte: Trage niemals langes Haar auf einem falschen Ausweis.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine ältere Dame, die sie besorgt beobachtete.


  »Und bei Ihnen?«, gab sie spitz zurück.


  Sie war nicht in der Stimmung für gesellschaftliche Schönfärberei. Die Frau eilte beleidigt hinaus, und Jen begann mit ihrer Verwandlung. Mangels Kamm befeuchtete sie ihr Haar und kämmte es mit bloßen Fingern nach hinten, um es glatter erscheinen zu lassen. Dann zog sie die Fischerweste mit den hundert Taschen über, setzte den Schlapphut auf und prüfte die Wirkung im Spiegel. Das Outfit ließ sie breiter, muskulöser erscheinen, etwas männlicher immerhin. Mehr konnte sie nicht tun, ohne aufzufallen. Nicht wirklich überzeugt verließ Jennifer Walker als Jerry Waller die Toilette.


  »Das ist ein Damen-WC!«, warnte ein Mädchen mit vorwurfsvollem Blick an der Tür.


  »Ich weiß«, grinste Jerry zufrieden.


  Kapitel 12


  


  San Jose, Kalifornien


  


  Sie hatte sich unterschätzt. Die Einsicht reifte während des Aufenthalts in Phoenix. Die Terminals wimmelten von Uniformierten und Fahndern in Zivil, deren Beruf sie riechen konnte. Alle suchten Jen Walker, niemand interessierte sich für Jerry Waller. Der Körper war ihre angeborene Tarnung. Ohne künstlichen Schnurrbart und dunkle Brille, einfach durch ihr Verhalten und eine alte Fischerweste war sie zum Mann mutiert. Selbst ihr falscher Ausweis kümmerte auf der ganzen Reise keine Menschenseele, bis auf die Autovermietung am Flughafen von Oakland bei der Registrierung. Sie brauchte sich nur umzudrehen und ihr zweites Gesicht zu zeigen, glaubte sie  wie Janus, dessen Namen sie online benutzte. Ihre Selbstsicherheit wuchs mit jeder Meile, die sie sich San Jose näherte, wohin sich Jezzus zurückgezogen hatte.


  »Nehmen Sie die nächste Ausfahrt zur Bird Avenue«, forderte die Stimme des Navigationsgeräts.


  Sie folgte der von hohen Palmen und Platanen gesäumten Straße, bis sie in die Fuller Avenue abbiegen konnte. Auch Jezzus hatte sich eine perfekte Tarnung zugelegt. Das Haus, wo er seine Kindheit verbracht hatte, lag verträumt hinter Büschen und dem unvermeidlichen Rasenstück an der ruhigen Straße. Es war ein alter, hölzerner Bungalow wie all seine Nachbarn mit dem verstaubten Charme des amerikanischen Traums vergangener Generationen. Biederer und unauffälliger konnte man in dieser Gegend nicht wohnen. Umso mehr fiel ein fremdes Auto auf in dieser geschlossenen Gesellschaft und eine unbekannte Person, die offensichtlich etwas suchte, obwohl sie hier nichts verloren hatte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Frauenstimme aus dem Holunderbusch, sobald sie sich dem Haus näherte, das Jezzus ihr einst beschrieben hatte.


  Sie drehte sich um, doch die Frau, deren abweisende Stimme so freundlich fragte, blieb unsichtbar.


  »Ich bin ein Freund von Antonio Juarez«, sagte sie. »Das ist doch sein Haus?«


  »Wenn Sie ein Freund sind, sollten Sie es wissen.«


  Jen zählte innerlich bis drei, bevor sie antwortete:


  »Ich war noch nie in seinem Elternhaus. Er wohnt doch erst seit Kurzem wieder in San Jose.«


  Sie schien den Test bestanden zu haben. Die Frau zeigte sich in Gartenschürze und rotem Kopftuch. Sie war zwei Generationen älter als Jen.


  »Antonio kommt wahrscheinlich gegen fünf«, sagte sie. »Kennen Sie den Jungen schon lange?«


  Mindestens zwei Generationen, dachte Jen. Sie hatte den »Jungen« Jezzus stets als gesetzten, älteren Herrn gesehen, die gute Variante ihres Vaters.


  »Wir haben ein paar Jahre zusammengearbeitet, oben an der Bay.«


  Das Gesicht der alten Frau hellte sich auf.


  »Wissen Sie, ich gebe ein wenig Acht auf sein Haus. Er ist ja den ganzen Tag weg. Ich kenne ihn seit seiner Geburt. Er ist ein guter Junge. Er und unser Anthony waren dicke Freunde.«


  Sie zog ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Einen Augenblick sah es so aus, als trocknete sie eine Träne, dann sprach sie weiter:


  »Es dauert noch mindestens eine Stunde, bis er zurückkehrt. Kommen Sie in mein Haus, da fällt es weniger auf, wenn Sie warten. Ich setze uns frischen Kaffee auf.«


  Als Jen sich auf der Veranda im Schatten niederließ, fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf der Bank lag. Ein Windstoss hatte sie wohl umgeblättert, sodass ihr das alte Foto von Jennifer Walker wie eine stumme Anklage entgegen starrte. »Hat diese Frau Kalifornien den Krieg erklärt?«, stand in fetten Buchstaben darüber. Wie in Trance griff sie zum Blatt und begann zu lesen. Es war eine der Zeitungen, die Dons Strohmännern gehörten. Nun kannte man also ihre Identität. Das Fragezeichen in der Überschrift konnte nur ironisch gemeint sein. Mit jedem Satz des Artikels verblasste es mehr, bis es ganz verschwand und kein Leser mehr zweifelte, dass Jennifer Walker die gesuchte Cyberterroristin war. Sie galt als der Kopf einer Bande, die den Milliarden teuren Blackout verursacht hatte, und jeder anständige Bürger hatte die Pflicht, bei der Suche nach ihr zu helfen. Über die drei Spalten des Berichts mutierte sie von der unbekannten Programmiererin zur meist gesuchten Terroristin. Sie las den gefährlichen Irrsinn zweimal, während sie mit einem Ohr den Erinnerungen der alten Frau zuhörte. Die Gute redete gern und viel, sodass ihr die einseitige Konversation nicht weiter auffiel.


  Jezzus fuhr immer noch denselben alten Pick-up. Beim ersten charakteristischen Rumpeln sprang sie auf und verabschiedete sich eilig von der Nachbarin. Bevor er aussteigen konnte, stand sie an der Autotür und zischte eindringlich:


  »Mach jetzt keinen Fehler! Ich bin Jerry Waller, verstanden?«


  »Antonio, dein Freund Jerry ist da«, rief das Echo aus dem Holunderbusch.


  »Danke, Mrs. Steiger.«


  Jezzus betrachtete Jen kopfschüttelnd, dann sprang er grinsend aus dem Auto und begrüßte seinen alten Freund Jerry mit dem Ritual aus der Fabrik.


  »Du hast Nerven«, sagte er leise, als sie ins Haus gingen. »Hast du die Zeitung gelesen?«


  »Mrs. Steiger war so freundlich. Der ganze Bericht ist eine...«


  »Einzige Lüge, schon klar, kann aber ins Auge gehen. Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »Kein Schwein interessiert sich für Jerry Waller.«


  Er lachte bitter auf. »Na, wenn das so ist, können wir ja ganz beruhigt sein. Das haben wir alles dem verdammten ›Plug‹ zu verdanken.«


  »Glaube ich nicht. Warrior wusste die ganze Zeit über uns Bescheid.«


  Er musterte sie mit fragendem Blick.


  »Hast du Kalorien im Haus?«


  »Jerry, du erinnerst mich sehr an meine alte Freundin Jen«, grinste er. »Toast, Schinken und Ei sollten noch da sein, oder ich kann dir ein paar Pfannkuchen backen mit süßen Kohlenhydraten.«


  Während das späte Frühstück in der Pfanne brutzelte, erzählte sie ihm von warrior und den abgefangenen Mails aus dem ›Office P‹.


  »Whistleblower«, murmelte er nachdenklich.


  »Eben. Der Name der Operation, die warrior unbedingt starten wollte, kann kein Zufall sein. Die ›Black Hats‹ wussten von Jim Wards Auftrag an uns, soviel steht für mich fest. Die wissen zwar nicht, wer wir sind, aber...«


  »Aber vielleicht bald«, warf er ein.


  Sie schob den letzten Bissen des Pfannkuchens in den Mund. Gleichzeitig goss sie großzügig Ahornsirup über den Nächsten.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie kauend.


  »Es gab eine Razzia in der Fabrik.«


  »Scheiße  im Ernst?«


  »Über so etwas mache ich keine Witze.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Operation Whistleblower. Vielleicht ist das gemeint. Sie legen falsche Spuren, um Polizei und FBI auf uns zu hetzen.«


  »Schneiders Psychos in Berkeley wäre so etwas ohne Weiteres zuzutrauen.«


  »Oder dem Don und seinen Sklaven.«


  »Stimmt. ›Office P‹ hat das Konzept erstellt und leitet das Projekt Shutdown, aber Auftrag und Geld stammen wahrscheinlich von ›TNC‹. Bloß kann das niemand beweisen.«


  Ein Gedanke drängte sich in den Vordergrund, der sie seit Santa Fe nicht mehr losließ.


  »Ich muss in die ›Trusted News‹ Zentrale«, sagte sie.


  Jezzus stutzte, dann lachte er laut auf. »Guter Witz. Du triffst dich mit dem Don und verlangst Akteneinsicht. Brillant, aber du solltest nicht vergessen, dass du zuoberst auf der Fahndungsliste stehst.«


  »Falsch. Jennifer Walker steht auf der Liste, nicht dein alter Freund Jerry Waller.«


  »Fantastisch. Du willst doch nicht wirklich mitten in San Francisco in Dons Medienzentrale herumschnüffeln?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Er sprang auf und begann, den Tisch abzuräumen. »Ich fasse es nicht«, brummte er erregt.


  Es war eine Frage von Freiheit oder Gefangenschaft in einem Justizapparat, dem sie keine Sekunde traute. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste ihre Unschuld beweisen, und das war nur möglich, wenn sie die Schuldigen fand. Sie wusste es, und Jezzus musste es wissen.


  »Wie willst du es anstellen?«, fragte er, als er sich beruhigt hatte.


  »Keine Ahnung«, schmunzelte sie, »aber zusammen wird uns schon etwas einfallen.«


  Sie verbrachten den Abend und die halbe Nacht gemeinsam vor dem Bildschirm, als hätten sie die Fabrik nie verlassen. Nach Mitternacht stand Jezzus ächzend auf und streckte seine Glieder. Gähnend sagte er:


  »Ich sollte mich aufs Ohr legen, muss morgen früh raus. Ich habe noch einen andern Job.«


  »Wo arbeitest du denn?«


  »In der Bude für Entsalzungsanlagen, wo ich früher schon im Labor gejobbt habe. Sauberes Trinkwasser wird auch immer wichtiger, und sie zahlen gut. Du kannst natürlich hier wohnen, solang es dir gefällt.«


  Er verschwand ins Bad. Nach ein paar Minuten zeigte er sich nochmals unter der Zimmertür und sagte grinsend:


  »Such dir etwas aus im Kleiderschrank. Du brauchst ja jetzt Männersachen.«


  Sie schauderte und suchte weiter nach Insider-Information über die Zentrale der ›Trusted News Corp‹. Es war so still im Haus, dass sie Jezzus im Schlafzimmer atmen hörte. Auch ihre Lider drohten zuzufallen, bis sie unvermittelt die Lösung erkannte. Ein einfacher und genialer Plan, beglückwünschte sie sich. Er hatte nur einen kleinen Haken: Der Plan beruhte auf dem detektivischen Ehrgeiz des pensionierten Lieutenant Frank Taylor.


  Erstaunt stellte sie am Morgen fest, dass ihr die Aufregung doch ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte. Sie war allein im Haus. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: wichtige Besprechung, sorry. Bin am Mittag zurück, J. Noch einer mit bürgerlichem Job. Im Moment störte sie das nicht. Sie brauchte seine wahren Talente erst später, hoffte sie. Beim Duschen legte sie sich den Aktionsplan zurecht. Punkt eins: Jerry brauchte vernünftige Kleider. Punkt zwei: neue SIM-Karten fürs Handy. Die Letzte hatte sie gestern eingesetzt. Punkt drei: Frank anrufen. Davon hing alles Weitere ab.


  »Bist du das, Jen?«, fragte ihr alter Freund ungläubig, als sie ihn zwei Stunden später anrief.


  »Hast du Carmen Tates Handy noch?«


  »Wo steckst du? Die Feds und das ganze verdammte Police Department suchen nach dir. Was zum Teufel hast du angestellt? Du musst ...«


  »Hast du es noch?«, unterbrach sie ungerührt.


  »Ja, verflucht! Sag mir endlich ...«


  Sie brach die Verbindung ab und machte sich grinsend an die Umsetzung von Punkt vier ihres Plans.


  Während einer Dreiviertelstunde fuhr sie entspannt auf dem Nimitz Freeway nach Norden, als wäre sie unterwegs zum Outlet Store. Die ersten bekannten Blocks von San Leandro tauchten auf und mit ihnen die Erinnerung an alles, was sie durch die Operation Shutdown verloren hatte. Die Bilder und Gerüche stürmten in so lebhaften Farben auf sie ein, als führe sie heim zur Fabrik in der glücklichen Zeit vor dem großen Lichterlöschen. Die glückliche alte Zeit! Der Gedanke wühlte sie auf. Ärger kroch in ihr hoch. Sie trat wütend aufs Gas, um die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen.


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Unweit der Taqueria gegenüber Franks Haus fuhr sie an den Straßenrand und hielt an. Sie blieb am Steuer sitzen, jederzeit bereit, sofort wieder zu verschwinden. Die Straße mit den blank geputzten Häusern hinter Vorgärten wie im Disneyland machte denselben friedlichen Eindruck wie bei ihrer ersten Ankunft. Polizei sah sie keine, auch keine Männer mit dunklen Brillen, die unauffällig Franks Haus oder Ritas B&B beobachteten. Sie wählte Franks Nummer. Nach einer langen Reihe von Summtönen nahm die aufgeregte Rita den Anruf entgegen.


  »Madre mia!«, rief sie außer sich. »Jen, Mädchen, was hast du nur getan? Frank ist ganz aus dem Häuschen. Die Polizei sucht dich. Du musst dich stellen. Ich bin sicher, dann...«


  »Ich weiß, Rita, tut mir leid, alles nur ein Missverständnis, aber jetzt muss ich unbedingt nochmals mit Frank sprechen.«


  »Madre mia!«


  Sie hörte eine kurze, gedämpfte Unterhaltung, die wie eine ernsthafte Auseinandersetzung klang, dann meldete sich Frank:


  »Du hast es nur Rita zu verdanken, dass ich überhaupt noch mit dir rede. Was willst du?«


  »Frank, du glaubst doch diesen Unsinn in der Zeitung nicht?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Und ich hasse es, verdammt noch mal, angelogen zu werden.«


  »Ich habe dich nicht angelogen. Wenn hier jemand lügt, dann die Medien, allen voran die ›Trusted News Corp.‹.«


  »Das soll mir mal jemand erklären.«


  »Genau deshalb bin ich gekommen.«


  »Wo bist du?«


  »Können wir uns in der Taqueria treffen?«


  »Was, du bist in Alameda?«, rief er, dass ihr Lautsprecher klang, als würde er leiden.


  »In zehn Minuten in der Taqueria, einverstanden? Und vergiss Tates Handy nicht.«


  Er brauchte nicht zu wissen, wo ihr Wagen stand. Keine fünf Minuten vergingen, bis Frank vor der Kneipe auftauchte. Er blickte sich misstrauisch um. Das fremde Auto zwei Blocks weiter war ihm offensichtlich nicht entgangen, doch verzichtete er darauf, es näher zu untersuchen und ging ins Lokal. Erst als sie sicher war, dass ihm niemand folgte, trat sie aus dem Schatten der Platane, hinter der sie gewartet hatte.


  Frank stand an der Theke und beobachtete den Eingang. Zu ihrem Entzücken erkannte er sie erst auf den zweiten Blick. Er folgte ihr an einen Tisch nah beim Hinterausgang.


  »Jerry Waller, du erinnerst dich?«, sagte sie und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen.


  Die ungewohnte Geste gehörte zu ihrer neuen Rolle wie der männlich hölzerne Gang.


  »Spinnst du?«, zischte er erbost. Du steckst knietief in der Scheiße, Jen...«


  »Jerry  sagte ich doch.«


  »Und ich sagte: in der Scheiße! Ich müsste eigentlich sofort die Kollegen alarmieren, statt mich hier mit dir zu treffen. Ich bin Cop, schon vergessen?«


  »Ex-Cop«, korrigierte sie, »und mein Freund, auf den ich mich stets verlassen konnte. Kann ich das immer noch?«


  »Diese Scheiße wird mich Kopf und Kragen kosten«, knurrte er. »Du stehst zuoberst auf der Fahndungsliste, weißt du das? Egal was du angestellt hast oder nicht, du musst dich stellen. Verdammt  warum bist du nur abgehauen aus dem Zug?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie starrte ihn entgeistert an.


  »Was  woher weißt du...«


  »Martinez ist ganz schön sauer auf dich und auf mich.«


  »Der Marshal?«


  »Er ist Lieutenant beim LAPD. Hat er dir das nicht gesagt?«


  »Er kam wohl nicht mehr dazu«, murmelte sie betroffen. »Was hast du mit ihm zu schaffen?«


  »Martinez ist ein alter Kumpel aus meiner Zeit in San Francisco. Er hatte in New Mexiko zu tun, da habe ich ihm vorgeschlagen, ein paar Tage in Santa Fe anzuhängen, um ein Auge auf eine gewisse Jennifer Walker zu werfen. War bitter nötig, wie sich herausstellte.«


  »Hat ja wunderbar geklappt«, grinste sie kopfschüttelnd.


  »Verdammt Jen  Jerry!«, brauste er auf, »ohne ihn hätten dich die Feds längst erwischt. Die nehmen dich so auseinander, dass du dein eigenes Spiegelbild nicht mehr kennst!«


  »Genau das fürchte ich auch.«


  »Ich könnte beim SFPD ein gutes Wort für dich einlegen.«


  Der Spruch klang alles andere als überzeugend. Sie schüttelte den Kopf mit einem müden Lächeln und sagte:


  »Wenn ich jetzt aufgebe, bin ich erledigt  und meine Freunde dazu. Die Cops und der Staatsanwalt werden mir jedes Wort im Mund umdrehen, bis es zu ihrer Sündenbock-Theorie passt. Das weißt du genauso gut wie ich. In dieser Situation ist es praktisch unmöglich, die eigene Unschuld zu beweisen. Das geht nur, wenn ich die wahren Schuldigen finde.«


  Er blickte sie lange nachdenklich an, als läse er in ihren Gedanken, dann versuchte er, sie nochmals zu überzeugen:


  »Je länger du auf der Flucht bist, desto enger wird es für dich.«


  »Das Risiko muss ich eingehen. Hör zu, ich bin so nah dran! Ich kenne jetzt die Organisatoren des Blackouts. Es sind Psychos aus Berkeley. Sie nennen es Operation Shutdown. Die ganze Scheiße gehört zu einem Plan, das Internet zu kontrollieren und zu zensieren. Ich weiß, wie verrückt sich das anhört, aber ich kann es beweisen.«


  Frank sah sie an, als behauptete sie, von fliegenden Untertassen entführt worden zu sein.


  »Wenn du die Beweise hast, warum gibst du sie nicht der Polizei?«


  »Weil sie nicht genügen, um gegen irgendwelche Winkeladvokaten anzukommen, und weil ich erst einen Verdacht habe, wer die Hintermänner sind, die alles finanzieren und jetzt deine Kollegen auf mich hetzen.«


  »Einen Verdacht ...«


  »Ja, deshalb brauche ich Carmen Tates Telefon.«


  »Das musst du mir erklären.«


  Sie musterte ihn skeptisch. »Willst du wirklich alles wissen? Schließlich bist du ein Cop.«


  »Ex-Cop«, lächelte er. »Oh ja, jede Einzelheit interessiert mich. Ich kann diese Unterhaltung nachher immer noch vergessen.«


  »Ein sauberer Polizist bist du«, lachte sie.


  Zwei fettige Tacos später stellte er keine Fragen mehr, und in ihrer Tasche steckte das goldene iPhone, sorgsam in ein Papiertaschentuch gewickelt. Was sie damit anstellen wollte, überließ sie seiner Fantasie. Er würde sie trotz schlechten Gewissens nicht verraten, soviel war sicher.


  


  San Jose, Kalifornien


  


  Jezzus stellte keine Fragen, als sie zurückkehrte. Er freute sich nur, dass sie nicht schon wieder ausgezogen war. Sie packte Tates Handy vorsichtig aus, darauf bedacht, es mit keinem Finger zu berühren, und sagte:


  »Das ist mein Schlüssel zu ›TNC‹.«


  »Ein vergoldetes iPhone. Was willst du damit?«


  »Kommt ganz drauf an, was du damit anstellst«, grinste sie, »aber bitte nicht anfassen.«


  »Lass mich raten. Das ist Carmen Tates Handy.«


  Sie nickte. »Und was finden wir darauf?«


  »Du meinst darin?«


  »Nein, was drin ist, kennen wir.«


  »O. K., was findet man auf einem Handy?«, brummte er. »Jede Menge Dreck, Fett, Bakterien, Ketchup, DNA ...«


  »Und Fingerabdrücke. Ich bin überzeugt, du stellst eine schöne Sammlung Fingerabdrücke sicher. Ich brauche nämlich Carmen Tates Daumen.«


  Er brach in Gelächter aus. »Wenn das alles ist ...«


  Sie verzog keine Miene, bis er begriff, wie ernst sie es meinte.


  »Das glaube ich jetzt nicht«, seufzte er. »Jen, auch ich kann nicht zaubern.«


  »Doch, kannst du. Wir müssen es versuchen. ›TNC‹ hat vor anderthalb Jahren alle Schlösser auf Daumen-Scanner umgestellt, ein richtig dummer Entscheid und das Beste, was uns passieren konnte. So leicht ist sonst kein Schloss zu knacken, das weißt du ja.«


  »Sie meint es ernst. Ich fasse es nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. »Dir ist aber schon klar, dass wir die Fabrik mit meinem Labor verlassen haben?«


  Alle Ausflüchte halfen nichts. Wenig später standen sie in seinem Geräteschuppen hinter dem Haus, wo er das Material aus der Fabrik ordentlich gestapelt und beschriftet aufbewahrte. Sie half ihm, die Kiste mit der Aufschrift ›Forensics‹ aus dem Stapel zu lösen. Er prüfte den Inhalt, dann legte er die Stirn in Falten.


  »Das Cyanoacrylat fehlt.«


  »Kann man kaufen«, meinte sie leichthin, ohne zu verstehen, wovon er sprach.


  »Was du nicht sagst. Zufällig hast du recht. Cyanoacrylat gibt's in jedem Sekundenkleber.«


  »Super Glue!«


  »Genau den brauchen wir.«


  Nur Sekunden später klingelte Jerry Waller mit einem Sträußchen Wiesenblumen aus Jezzus' Unkrautgärtchen an Mrs. Steigers Tür. Nach einer halben Stunde beim Tee begann Jen, ihren spontanen Einfall zu bedauern. Mrs. Steiger hatte den höflichen Jerry in ihr Herz geschlossen und aus diesem Anlass die Gartenschürze an den Haken gehängt. Ihre Fragen über den gemeinsamen Bekannten Antonio wurden von Minute zu Minute unbeantwortbarer. Zugleich erfuhr Jen mehr über Jezzus, als sie jemals wissen wollte. Dennoch hinderte sie der traurige Ausdruck in den Augen der alten Frau, sie kurzerhand nach dem Super Glue zu fragen und wieder allein zu lassen. Kurz vor acht stand Mrs. Steiger plötzlich auf und sagte:


  »Es tut mir leid, Jerry, wir müssen unsere nette Unterhaltung ein andermal fortsetzen. Ich habe noch am Pool zu tun.«


  Von ihrem Pool war nur der Rand zu sehen. Im Becken blühten gelbe Rosen. Jen wunderte sich zwar über das abrupte Ende der Teestunde, beeilte sich jedoch, das Haus zu verlassen. So kehrte sie ohne Sekundenkleber und um eine Erfahrung reicher zu Jezzus zurück.


  »Jeden Abend um acht betet sie am Pool«, antwortete er auf ihre Frage.


  »Der Pool ist ein Blumenbeet.«


  Bevor er etwas erwiderte, drückte er ein paar Tropfen aus einer neuen Tube Super Glue in eine Schale, setzte sie auf die Heizspule unter der Vorrichtung, die Tates Handy fast berührungslos in der Luft hielt, und stülpte einen Plastikbeutel über das ganze Experiment.


  »Eine traurige Geschichte«, murmelte er schließlich. »Willst du nicht lieber wissen, woher ich den Kleber habe?«


  »Vom Supermarkt. Erzähle schon. Ich liebe traurige Geschichten.«


  Er schaltete die Heizung ein. Unsichtbare Dämpfe verteilten sich im Beutel und erste helle Konturen erschienen auf der goldenen Oberfläche.


  »Anthony, ihr Sohn, ist dort ertrunken«, sagte er leise, »abends um acht.«


  »Liegt er ...«


  »Nein, er liegt auf dem Friedhof, aber für seine Mutter ist das Rosenbeet das wahre Grab.«


  Den Rest der Wartezeit, fast eine Stunde, verbrachten sie schweigend. Jens Gedanken kehrten nach Parlier zurück, ans Grab ihrer Mutter, das sie seit hundert Jahren nicht besucht hatte aus Angst vor den Gespenstern ihrer Kindheit. Wo steckte Adam, das Monster? Sie wertete es als gutes Zeichen, Frank nicht danach gefragt zu haben.


  Jezzus baute das Experiment vorsichtig ab und betrachtete das Telefon. Weiße Linien unzähliger Fingerabdrücke bedeckten die ehemals golden glänzende Oberfläche.


  »Ein schönes Chaos, wie ich vermutet habe«, sagte er.


  »Und eine gute Auswahl«, schmunzelte sie.


  Es klang optimistischer als sie sich fühlte beim Anblick des abstrakten Gemäldes auf Tates iPhone.


  »Man müsste wissen, wer das Ding angefasst hat«, murmelte er nachdenklich.


  »Frank und mich kannst du ausschließen. Tate selbst wird es kaum je aus der Hand gegeben haben. Bleiben nur noch fremde Spuren von Rebecca. Die müssten die Letzten sein.«


  Jezzus betrachtete sein Werk eingehend von allen Seiten, bevor er seinen Befund verkündete:


  »Sieben ältere Abdrücke kann ich identifizieren. Die müssen reichen. Du kriegst eine Aufnahme von jedem. Der Rest ist dein Bier.«


  »O. K., sieh zu, dass ein Daumen dabei ist.«


  Er bestäubte die ausgesuchten Stellen mit mikroskopisch feinem Kohlepulver, das die Struktur der Fingerspuren so deutlich hervorhob, als wären sie schwarz aufgedruckt. Sobald sie die Plättchen mit den reproduzierten Fingerabdrücken in der Hand hielt, kehrte ihr Optimismus zurück. Sie schlief entspannt, bis die Sonne fast im Zenit stand am nächsten Morgen.


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Der schlanke, junge Mann im Straßenanzug, mit Pilotenbrille und keck tief in die Stirn gezogener Baskenmütze fiel nicht sonderlich auf unter dem bunten Volk im Foyer des Medienhauses an der Sansome Street. Er hielt den Kopf gesenkt, gab vor zu telefonieren. Er mied den Empfangsschalter, näherte sich stattdessen unbemerkt den Besucher-Toiletten.


  Jen atmete auf, als sie die Kabinentür abschloss. Der erste Meilenstein ihres Plans war erreicht: Sie war drin. Sie setzte sich auf die Schüssel und versuchte, sich an den Geruch zu gewöhnen. Zeit genug hatte sie. Das Männerklo sah unbenutzt aus. Die Papierrolle war voll, Deckel und Türbeschläge glänzten wie neu, aber ihre Nase sah Dinge, die andere Leute nicht rochen. Warum gab es keine Nasenlider? Linda hatte recht: Der Mensch ist eine Fehlkonstruktion.


  Sie nahm an, in diesem Haus auch nachts Leute bei der Arbeit anzutreffen. Nachrichten hielten sich nicht an Ruhezeiten. Dennoch würde im Eingangsbereich und in den meisten Büros Ruhe einkehren nach sieben oder acht Uhr abends. Mit gefährlichen Begegnungen musste sie vor allem auf den Etagen des Senders rechnen, doch dort hatte sie nichts verloren. Sie würde sich auf die Teppichetage im 19. Stock konzentrieren, auf die Büros von Carmen Tate und ihrem Boss.


  Aus Langeweile führte sie auf ihrem Handy ein Protokoll der WC-Besuche, komplett mit Zeitstempel, Geruchsfarbe des Klienten, Art der Verrichtung, Aufenthaltsdauer und in einigen Fällen Bemerkungen zu Alter und Herkunft, Informationen, die sie aus Gesprächen und Selbstgesprächen ableitete. Die Liste wuchs immerhin auf achtzehn Einträge bis abends um sieben. Es gab Häufungen zu gewissen Zeiten, Klumpennotdurft sozusagen, aber die wenigen Daten waren statistisch nicht relevant, wie Emma sich wohl ausgedrückt hätte. Sie verzichtete deshalb auf die Erstellung informativer Grafiken.


  Um acht Uhr erlosch das Licht. Nur der Bildschirm ihres Telefons verbreitete gespenstisch blaues Licht. Sie schaltete das Gerät erschrocken aus und steckte es ein. Die Bewegung blieb dem Sensor an der Decke nicht verborgen. Das Licht ging wieder an. Ein leiser Fluch entschlüpfte ihr. In einem Atemzug zog sie die Beine hoch, stellte sich geduckt auf die Schüssel, entriegelte das Schloss und öffnete die Kabinentür einen Spaltbreit. Sie verharrte bewegungslos in dieser Haltung für unter Dreißigjährige, bis der Timer das Licht wieder löschte. Vom Foyer her drangen kaum mehr Geräusche bis zu ihr. Es war Zeit zu handeln. Sie musste den Versuch wagen. Der Sensor reagierte sofort, als sie von der Schüssel stieg.


  Hell beleuchtet wie im Xenon-Licht des Bühnenscheinwerfers trat Jerry Waller aus der Kabine. Draußen näherten sich Schritte. Der junge Mann fand kaum Zeit, sich wieder zu verstecken, bevor die Tür aufgestoßen wurde.


  »Jemand da?«, fragte eine voluminöse Bassstimme.


  Die schweren Schritte kamen noch näher, dann blieb der Mann stehen. Jen hielt den Atem an, während sie sich an eine der vielen vorbereiteten Ausreden zu erinnern versuchte. Die Schritte entfernten sich wieder.


  »Fucking Computer!«, fluchte der Mann, dann knallte er die Tür hinter sich zu.


  Ihr Zeitplan geriet ins Wanken. Erst mit einer Stunde Verspätung stand sie am Eingang zur Sicherheitszone im 19. Stock. Darauf bedacht, das Gesicht vor der Überwachungskamera zu verbergen, zog sie die Plättchen mit den Fingerabdrücken aus der Tasche. Außer dem Zeitverzug war ihre Aktion bisher zufriedenstellend verlaufen. Sie war niemandem begegnet, und auf den Bildern der Videoüberwachung würde man ihre Gesichtszüge nicht identifizieren können. Als wäre sie niemals in diesem Gebäude gewesen, vorausgesetzt, sie entsorgte den neuen Anzug umgehend.


  Ihr Puls beschleunigte sich, als sie das erste Plättchen auf den Scanner drückte. Wenn Jezzus Zauber diesmal nicht wirkte, wäre alles umsonst gewesen. Die Anzeige blinkte rot: Zutritt verweigert. Sie versuchte es ein zweites Mal mit dem gleichen Ergebnis. Bevor sie die Prozedur mit dem nächsten Fingerabdruck wiederholte, hielt sie plötzlich inne. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Das elektronische Überwachungssystem zeichnete solche Ereignisse auf, wie könnte es anders sein? Mit einem Mal fühlte sie sich wieder auf die Bühne versetzt. Die Gestalt, die ins Allerheiligste von ›TNC‹ einzudringen versuchte, im grellen Scheinwerferlicht für alle, die sie sehen wollten. Es beruhigte sie nicht, dass solche Systeme normalerweise erst nach einigen Fehlversuchen reagierten. Fieberhaft suchte sie den größten und deutlichsten Abdruck unter den restlichen Plättchen. Wieder Fehlanzeige. Vor ihrem inneren Auge blinkten Warnungen auf den Monitoren der Überwachungszentrale. Wie viel Zeit blieb ihr, bis die Sicherheitsleute auftauchten, eine Minute, drei Minuten, zehn Sekunden? Das Geräusch des anfahrenden Lifts sandte ihr kalte Scheuer über den Rücken. Hastig testete sie ein Plättchen nach dem andern, bis die Anzeige endlich grün aufleuchtete beim Vorletzten. Mit leisem Klick öffnete sich das Tor zu den Geheimnissen der ›Trusted News Corp.‹.


  Vorsichtig huschte sie durch den Flur des Trakts, der mit dicken Designerteppichen und zeitgenössischer Kunst an den Wänden eher einer riesigen Luxuswohnung glich als einer Bürolandschaft. Die Suiten von Tate und dem Don lagen sich gegenüber. Beide Türen standen offen. Es war niemand zu Hause. Sie verdrängte den Gedanken an die Sicherheitsleute und weckte Carmen Tates Computer aus dem Tiefschlaf. Sie brauchte das Passwort, wieder drei Versuche. Die Post-it Zettel am Monitor gaben das Geheimnis nicht preis. Tastatur und Mausmatte schwiegen ebenso. Sie begann, den Schreibtisch systematisch zu durchsuchen, eine Arbeit, die sowieso zu ihrem Plan gehörte.


  Im Flur fiel eine Tür ins Schloss. Schritte näherten sich, die Schritte einer Frau in Eile. Jen gefror das Blut in den Adern. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, doch die seit früher Kindheit erworbenen Reflexe retteten sie im letzten Moment, bevor Carmen Tate das Büro betrat. Jen kauerte in der hintersten Ecke im Kabelgewirr unter dem Schreibtisch und hielt den Atem an. Schlanke Beine in schwarz glänzenden Lackhosen mit Füssen in High Heels an der Grenze zur Extravaganz stellten sich keine zwei Fuß vor ihren Augen auf. Die Frau roch himmelblau. Die Farbe flimmerte wie die Luft an einem heißen Sommertag. Sie erinnerte entfernt an Rebeccas betörenden Duft. Jen fühlte sich sofort zu Carmen Tate hingezogen und schämte sich dafür. Die Reaktion verwirrte sie so sehr, dass sie die Angst, entdeckt zu werden, verdrängte.


  Das Telefon auf dem Tisch klingelte.


  »Tate?«, sagten die Beine lauernd. Kurze Pause. »Was soll nicht in Ordnung sein? Ich sage Ihnen, was nicht in Ordnung ist: Hier oben brennt die ganze verdammte Nacht das Licht. Und jetzt lassen sie mich in Ruhe.«


  Jen grinste wider Willen. Sie mochte diese Beine. Tate suchte etwas auf ihrem Schreibtisch, das offenbar nicht da war. Sie schnaubte ärgerlich. Ihre Hand fuhr unter die Tischplatte. Nur zwei Zoll vor Jens Nase fand sie den Schlüssel, den ein Magnet dort festhielt. Tate öffnete ein Schubfach. Papiere raschelten, dann glitt das Fach wieder zu, und der Schlüssel wanderte an seinen Platz zurück. Jen hätte beinahe die Hand aufgehalten und sich bedankt. Die Beine entfernten sich. Das leise Rauschen der Lüftung blieb das einzige Geräusch auf der nächtlichen Chefetage. Jen hörte zu, bis sie sich sicher genug fühlte, hervorzukriechen und die Suche fortzusetzen. Der Schlüssel erleichterte ihr Vorhaben entscheidend.


  Ein Passwort für den Computer fand sie nicht, was sie nach der Begegnung mit den Beinen nicht weiter überraschte. Es passte einfach nicht zu diesem Geruch, Passwörter auf Zetteln liegen zu lassen. Ihre Suche war dennoch erfolgreich. Gut verborgen in der untersten Schublade fand sie eine Hängemappe ohne Aufschrift, deren Inhalt sie sofort in ihren Bann zog. Es handelte sich um ein Bündel handschriftliche Aktennotizen auf neutralem Papier, wie sie nach oberflächlicher Betrachtung feststellte. Das interessanteste Blatt enthielt eine Art To-do-Liste aus Fragen, auf die Tate anscheinend noch keine Antwort erhalten hatte.


  Was hat Steve D mit Office P zu tun?, stand da als einer der letzten Einträge.


  Office P Report zu PACTA bei Don unter Verschluss?, las sie an anderer Stelle mit zunehmender Verwunderung.


  War Tate tatsächlich nicht im Bild über die wahren Aufgaben von ›Office P‹ und Steve Duncan? Die Notizen erhärteten diesen Verdacht. Tate schien ihren Boss heimlich zu überwachen. Die Zettel bildeten ein detailliertes Protokoll der Besprechungen und Telefonate, die der Don ohne Tates Anwesenheit mit dem Reporter und den Psychos aus Berkeley durchgeführt hatte. Unter solchen Umständen würde sie in diesem Büro kaum finden, was sie suchte. Die Wahrheit verbarg sich in der Suite gegenüber. Sie warf einen Kontrollblick auf Tates Arbeitsplatz, um ihn so zu verlassen, wie sie ihn angetroffen hatte.


  »Später kommen?«, fragte eine dunkle Frauenstimme von der Tür her.


  Jen zuckte zusammen, als laste die Pranke des Monsters auf ihrer Schulter, doch der spanische Akzent beruhigte sie ein wenig. Reinigungspersonal, flüsterte ihre politisch nicht immer korrekte innere Stimme. Ohne Jerry Wallers Gesicht zu zeigen, antwortete sie:


  »Heute nicht auf dieser Etage. No hoy, gracias.«


  Die Frau verschwand so geräuschlos, wie sie gekommen war, und Jens Herzfrequenz normalisierte sich. Das Personal hielt sich an ihre Anweisung. Sie konnte Dons Büro ungesehen und gefahrlos betreten. Der Schreibtisch sah so edel und unbenutzt aus wie ein Stück an der Millionärsausstellung. Computer und Tastatur hätten ohne Weiteres als neuwertig verkauft werden können. Sie fragte sich, ob das Ding überhaupt angeschlossen war. Wenn sie nicht alles täuschte, benutzte der Don höchstens Papier und Bleistift in diesem Büro  und das Telefon, dessen Tasten fruchtbare Nährböden für allerlei Mikroorganismen sein mussten, wie die Farbe andeutete. Die Schubladen des Schreibtischs ließen sich widerstandslos herausziehen. Es gab keinen Grund, sie abzuschließen. Sie waren alle leer. Ernüchtert sah sie sich um im Arbeitszimmer, das nichts anderes als eine zu groß geratene Telefonzelle zu sein schien. Ein offener Durchgang führte in ein zweites, nicht minder großzügiges Zimmer. Von dessen Kingsize-Sofa aus hatte man die grandiose Aussicht auf die Bucht ebenso im Blick wie den riesigen Bildschirm und die Bar. Zwischen den Zimmern gab es Türen, deren goldene Symbole auf Küche und Bad hindeuteten. Auch die Küche machte das traurige Gesicht eines Sammlerstücks: schön, teuer und vollkommen nutzlos.


  Jen war dabei, einen Blick ins Bad zu werfen, als im Flur Stimmen laut wurden. Die eine, ärgerliche, versetzte ihr einen Schock. Tate kehrte zurück. Sie stritt sich mit der Putzfrau, die vermutlich die Welt nicht mehr verstand. Der einseitige Wortwechsel schwoll an. Tate stürmte aufgeregt in ihr Büro. Es wurde Zeit, in Dons Bad zu verschwinden. Noch einmal hörte sie Tates herrische Stimme. Sie entfernte sich schnell, dann heulte ein Staubsauger auf. Jen wartete unschlüssig, hoffte, auch dieses Geräusch würde sich entfernen, stattdessen kam es näher. Die Reinigungstruppe war hartnäckiger als Tate. Auf der Such nach einer guten Idee fiel ihr Blick auf die Badewanne. Schwarzer Marmor, goldene Armaturen, Wohlfühl-Düsen und halb so groß wie Mrs. Steigers Pool, zwinkerte sie ihr einladend zu. Sie drehte die Hähne voll auf, schüttete ordentlich Shampoo hinein, zog sich aus und glitt ins Wasser. Sie schlug kräftig um sich, bis der Schaumberg über den Rand der Wanne stieg.


  Die Tür öffnete sich zögernd. Jen versteckte sich im Schaum und rief:


  »No hoy! Sagte ich doch schon. Sind Sie taub? Verschwinden Sie!«


  Die Tür schnappte zu wie eine Klappmuschel. Eine kurze, heftige Diskussion entbrannte draußen. Sie verstand nur Schimpfwörter und verzweifelte Anrufe der Jungfrau Maria. Die Stimmen entfernten sich. Der Staubsauger schwieg. Nach einigen Minuten war sie überzeugt, allein zu sein. Grinsend ließ sie sich ins Wasser gleiten, bis nur noch die Nase zu sehen war. Es gab höchstens eine Handvoll Leute, die je das Privileg genossen hatten, in dieser Wanne zu baden, war sie überzeugt. Jerry Waller, alias Jennifer Walker, gehörte ab sofort auch zum exklusivsten Klub der Bay Area. Das warme Wasser duftete dunkelgrün wie die Wälder der Sierra im Sommer.


  Übermütig drückte sie auf den Knopf für die Massage-Düsen. Es prickelte augenblicklich von der Schläfe bis zur Zehenspitze. Nicht Wasserstrahlen kitzelten sie, dass sie kraftlos liegenblieb und nichts anderes wünschte, als sich endlos so treiben zu lassen. Sie hatte Musik eingeschaltet, die sie vom ersten Ton an mit sich forttrug wie die Windbö die glücklichen Samen des Bocksbarts. Meilenweit schwebte sie über blühende Felder, dann hinauf in den lichten Himmel. Die Erde verschwand in der schwarzen Tiefe des Alls. Vor ihr tauchte eine neue, blaue Kugel auf. Je näher sie rückte, desto mehr glich sie der Erde, die sie auf den Wellen reitend verlassen hatte. Aber diese zweite Erde war anders. Hier gab es nur das Gute und Schöne, keine Blackouts und Monster und Psychos und zwielichtige Medienkonzerne. Nur Menschen, die es gut mit ihr meinten wie ihre Mutter oder Emma und Rebecca. Menschen, die sie liebte, und sie alle dufteten leuchtend blau wie der ganze Planet. Reglos lag sie im Wasser, scheinbar tot und doch so lebendig wie noch nie. Neue Gefühle übermannten sie. Tränen reinen Glücks rannen über ihre Wangen. Die Menschen auf dieser zweiten Erde trugen sie in ihrem Herzen. Sie war nicht mehr allein.


  »Nicht aufhören«, flehte sie mit erstickter Stimme, nachdem der letzte Ton verklungen war.


  Niemals zuvor hatten solch unerbittliche Klänge ihre Ohren erreicht. Musik voll Trauer und Hoffnung und Liebe und Schmerz und Güte und Freude. Traumwandlerisch stieg sie aus dem Bad und suchte die Quelle dieser unbegreiflichen Erfahrung noch bevor sie sich abtrocknete. Sie konnte nicht fassen, dass so etwas Schönes und Komplexes existierte, das kein Computerprogramm war. Gustav Mahler, Symphonie No. 5 in cis-Moll, stand auf der CD. Sie hatte den Namen nie gehört, doch das überraschte sie nicht. Dieser Komponist stammte nicht von diesem Planeten. Seine Heimat war die zweite Erde, wohin er sie entführt hatte.


  Die Rückkehr in Dons Arbeitszimmer schmerzte. Alles kam ihr fremd vor, und sie selbst gehörte nicht hierher. Sie wanderte einige Zeit ziellos umher, bis sie sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren vermochte. Immer wieder kehrten die Gedanken zurück zur Musik und zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Selbst wenn sie nichts Belastendes bei Don finden sollte, etwas Neues, ungleich Wertvolleres, würde sie auf jeden Fall mitnehmen. Mahler, der Name ging ihr nicht aus dem Sinn, nie mehr.


  Die zweite, gründlichere Durchsuchung des Büros förderte kaum mehr zutage als der erste oberflächliche Blick. Die Telefonzelle war sauber. Selbst ein Safe, der an diesem Ort eigentlich nicht fehlen durfte, war nirgends zu entdecken.


  Sie ging zur Bar zurück, um genauer hinzusehen. Der Raum diente keineswegs bloßer Entspannung und seichter Unterhaltung, wie die schalldichte Tür vermuten ließ. Hier fanden wahrscheinlich die geheimen Besprechungen mit dem ›Office P‹ statt, von denen Pat Farmer in Santa Fe gesprochen hatte. Je länger Jen das futuristisch anmutende Barmöbel betrachtete, desto verdächtiger schien es ihr. Die Tischplatte der Theke bildete die einzige Horizontale. Schubladen, Schränke und Regale darunter wiesen alle möglichen Winkel, windschiefen Fassaden, Rundungen und Farben auf, fast wie ein Modell des Stata am MIT. Die Zahl der Fächer und Verstecke passte einfach nicht zur eher bescheidenen Auswahl an Whiskeys, Wodka und anderem Hochprozentigem.


  Ohne Verdacht hätte sie die Hohlräume in den Zwischenwänden übersehen. Durch die verspielte Architektur des Möbels fielen die dicken Wände nicht auf. Schon im ersten Geheimfach fand sie eine Aktenmappe mit der Aufschrift ›S.D.‹. Steve Duncan, wie sich rasch herausstellte.


  Die Mappe enthielt Korrespondenz, ausschließlich in Handschrift und teilweise tatsächlich mit Bleistift geschrieben. Dons Beiträge, nahm sie an. Es war ein dickes Bündel Papier, Material, das sie unmöglich jetzt lesen konnte. Sie hatte schon zu viel Zeit verloren. Beim Blättern fiel ihr jedoch auf, wie oft Carmen Tates Name erwähnt wurde. Vielleicht ein Drittel der Dokumente befassten sich offensichtlich mit Beobachtungen über Carmen Tate und, unterschrieben von ›Steve‹, mit ihren Schwachstellen. Es war das aggressive Gegenstück zu den Notizen über Don, die sie bei Tate gefunden hatte. Noch etwas lag in der Mappe: eine DVD, auf die jemand mit Filzstift den Namen Tate und ein Datum gekritzelt hatte. Jen glaubte, Dons Handschrift zu erkennen. Ohne lange zu überlegen, steckte sie die Disk ein, nahm das Bündel Papier und trat den Rückzug an.


  Das leistungsfähige Kopiergerät im Flur brachte sie auf eine spontane Idee. Im Nu waren die Notizen kopiert. Sie wollte die Originale ins Geheimfach zurücklegen, doch vor Tates offener Tür zögerte sie. Der Don würde den Diebstahl der Disk sowieso bald feststellen, weshalb also die Mühe mit den Dokumenten? Es gab einen besser geeigneten Platz für die Originale. Sie legte das Bündel mit zufriedenem Lächeln gut sichtbar auf Carmen Tates Schreibtisch. Die Frau hatte ein Recht, zu erfahren, wer in ihrem Privatleben schnüffelte.


  Der Rückzug durch das Treppenhaus verlief ohne Zwischenfall bis zur zehnten Etage. Dort flog ihr die Tür entgegen. Bevor sie reagieren konnte, umringten sie vier oder fünf blasse Gestalten. Sie schwatzten durcheinander und eilten mit ihr die Treppe hinunter, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Hat sich wieder schwer gelohnt heute«, brummte einer. »Für solche Tests schiebe ich keine Überstunden mehr.«


  »Scheiß IT«, nickte Jerry Waller mitfühlend.


  »Tests können auch mal schiefgehen, Jeff«, sagte die Rothaarige, die als Einzige nicht nach Schweiß und aufgescheuerten Normsesseln roch.


  »Auch wieder wahr«, gab Jerry zu.


  Noch einmal änderte Jen ihren Plan spontan. Statt in der Toilette der Öffnung des Haupteingangs entgegenzudösen, begleitete sie die frustrierten Tester durch den Personalausgang in die Freiheit des nächtlichen San Francisco.


  


  Carmen Tate verzichtete auf die Redaktionskonferenz an diesem Morgen. Zwei Stunden später als üblich fuhr sie in die Tiefgarage, dann nonstop hinauf in die 19. Etage. Sie hatte das bisschen Ruhe verdient, nachdem die Staatsanwaltschaft und Rosenblatt, die elende Zecke, die Ermittlungen gegen ›TNC‹ endlich eingestellt hatten. Ihr allein verdankte der Don die schnelle Rückkehr zum Tagesgeschäft. Sie erwartete keinen Dank dafür, wohl aber ein wenig Nachsicht, wenn sie die Peitsche für ein paar Stunden aus der Hand legte. Der Laden lief auch so weiter  für einen Tag oder zwei. Sie ließ sich starken, kolumbianischen Kaffee und Donuts bringen und setzte sich mit der Zeitung auf einen Klubsessel am Panoramafenster ihres Büros.


  »Ich will nicht gestört werden«, schärfte sie dem Vorzimmer ein.


  Sie erinnerte sich erst wieder an die seltsame Begegnung mit der Putzfrau am Vorabend, als sie nach gründlicher Lektüre zum Schreibtisch schlenderte. Ein Stapel Papierblätter lag neben der Tastatur, der am Abend zuvor noch nicht da gewesen war. Vom Briefträger stammte er nicht. Interne Post wanderte ins Vorzimmer und kam höchstens in der Unterschriftenmappe auf ihren Schreibtisch. Don kam auch nicht infrage. Er war noch nicht im Haus. Hatte die Putzfrau am Ende doch nicht halluziniert? Ohne das Papier zu berühren, begann sie zu lesen. Der Sinn der Notiz auf der ersten Seite blieb ihr verborgen, aber Dons Handschrift zwang sie, weiter zu lesen. Vorsichtig mit zwei Fingernägeln blätterte sie um, als fürchtete sie eine Ansteckung. Sie begann zu verstehen. Ihr schoss das Blut in den Kopf. Der Puls beschleunigte sich. Mit jedem neuen Detail aus ihrer Vergangenheit und ihrem Privatleben kochte der Ärger in ihr höher, bis sie vor Wut platzen wollte. Sie las alles gründlich, manches zwei-, dreimal, weil sie nicht fassen konnte, in welchen Sumpf sie auf einen Schlag geraten war. Benommen blickte sie auf, als es klopfte.


  »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!«, rief sie zornig.


  Die Tür öffnete sich trotzdem einen Spaltbreit.


  »Verzeihung Madam. Mr. Goodman ist jetzt da. Er möchte Sie sprechen.«


  »Das wird ihm noch leidtun«, murmelte sie.


  Leise zitternd vor Wut raffte sie die Papiere zusammen. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann war sie bereit, den Fehler zu machen, vor dem sie stets alle warnte, ob sie es hören wollten oder nicht: Sie ging mit Wut im Bauch zu einer wichtigen Besprechung.


  »Carmen, komm her, lass dich umarmen«, rief ihr Boss.


  Er kam ihr freudestrahlend entgegen. Auf dem Schreibtisch standen zwei Gläser und eine Flasche Champagner im Kühler bereit.


  »Was gibt's?«


  Die Stimme war kälter als das Eis im Kübel, und ihr feindseliger Gesichtsausdruck stoppte ihn augenblicklich.


  »Das  frage ich dich«, antwortete er unsicher. »Ich wollte auf unsere Staatsanwaltschaft anstoßen.«


  Sie zeigte keine Regung, hielt ihm nur den Stapel entgegen, ohne ihn aus der Hand zu geben.


  »Warum hast du diesen Dreck geschrieben?«


  Er erkannte seine Notizen sofort. Leichenblass taumelte er rückwärts, um sich am Pult festzuhalten, als hätte der Boden unter den Füssen plötzlich Löcher wie ein Schweizerkäse.


  »Woher hast du das?«, fragte er tonlos.


  Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern wankte wie betrunken ins Besprechungszimmer. Es klapperte, raschelte, Gläser stießen aneinander, dann winselte er wie ein verletzter Hund und kehrte mit rotem Kopf zurück.


  »Wo ist sie?«, keuchte er.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Wo ist die Disk?«, wiederholte er mit zittriger Stimme.


  Sie war es gewohnt, schnell und emotionslos zu reagieren. Ohne die geringste Ahnung, wovon er sprach, sagte sie:


  »Die behalte ich als Pfand.«


  »Das ist Diebstahl!«, keuchte er außer sich. »Ich zeige dich an.«


  Sie lächelte bitter. »Tu das. Ich glaube, die Staatsanwaltschaft wird diese Lektüre sehr spannend finden. Ja, das glaube ich. Da steht nämlich nicht nur Dreck über mich drin ...«


  »Ich weiß, was drin steht, verflucht! Was willst du?«


  »Antwort auf meine Frage. Und ich will alles wissen über Steve und den Auftrag an ›Office P‹.«


  Er hatte sich wieder unter Kontrolle, spielte den Unbeteiligten. »Ach  die alte Geschichte.«


  »Hör auf mit dem Theater. Ich hab's gelesen. Was da drin steht, reicht für eine Anklage.«


  Er lachte sie aus. »Du willst mir drohen? Die besten Anwälte arbeiten für mich, vergiss das nicht, und denk dran, wer dir deine Brötchen bezahlt.« Er streckte die Hand aus. »Jetzt gib mir, was mir gehört.«


  »Du gibst also zu, dass es deine Notizen sind? Ausgezeichnet, das erleichtert das Verfahren.«


  »Welches Verfahren?«


  Das Gespräch führte zu nichts. Die Wut im Bauch verrauchte nicht, im Gegenteil. Unter diesen Umständen gab es keine Grundlage mehr für eine vernünftige Zusammenarbeit. Sie drehte sich um und verließ zum letzten Mal sein Büro.


  »Du hörst von meinen Anwälten«, war ihr Abschiedsgruß.


  


  San Jose, Kalifornien


  


  »Hier riecht's«, sagte Jezzus noch unter der Küchentür.


  Jen lachte. »Es riecht immer. Das ist der Fluch unserer falsch konstruierten Nasen.«


  »Was fehlt den Nasen?«


  »Nasenlider.«


  »Ach so, klar, warum ist mir das nur noch nicht aufgefallen? Wie heißt dein neues Parfüm?«


  »Zweite Erde«, grinste sie.


  Dons Badeshampoo roch edel und geschlechtsneutral. Der Duft passte ebenso zu Jen wie zu Jerry. Deshalb hatte sie ihn nicht sogleich nach der Rückkehr abgewaschen. Dass der verabscheute Medienmogul gleich riechen könnte, kümmerte sie nicht, solang sie ihm nicht begegnete. Sie war müde aber glücklich nach dem nächtlichen Abenteuer und begierig darauf, das gefundene Material genauer zu studieren. Schlafen konnte sie später immer noch. Sie setzte sich mit einem Glas Wasser zu ihm an den Tisch.


  »Es ist spät geworden gestern«, stellte er fest. »Ich habe dich nicht kommen hören.«


  Niemals hätte er gefragt: Wo warst du? Was hast du getrieben? Aber genau das meinte er mit seinem Kommentar. Sie blickte ihn nur gut gelaunt an und übte sich in herausforderndem Schweigen. Er setzte den siedenden Kaffee mit einem leisen Fluch ab. Die Stirn in Falten starrte er die Maserung der Tischplatte an, als wäre er mit dem Werk der Natur gar nicht mehr zufrieden.


  »Wir müssen nochmals über deinen Plan reden«, sagte er nachdenklich.


  »Welchen Plan?«


  »Den Plan, über den du noch kein Wort verloren hast. Wie willst du die ›TNC‹-Festung knacken? Wie willst du überhaupt unbemerkt hineinkommen? Vielleicht haben wir die falschen Fingerabdrücke sichergestellt.«


  »Haben wir nicht.«


  »Wie kannst du das behaupten?«


  »Hab's ausprobiert«, sagte sie leichthin und legte Kopien und DVD auf den Tisch.


  Sie musste sich in etwas sehr Bedrohliches verwandelt haben, so wie er sie unter der Hutkrempe hervor ansah. Ohne die Augen von ihr zu lassen, zog er den Stapel Papiere zu sich. Da sie sich nicht weiter verwandelte, begann er zu lesen. Mit offenem Mund studierte er die ersten Seiten, dann blätterte er weiter, überflog den Rest schnell, immer schneller. Schließlich schüttelte er nur noch den Kopf und rang um Worte.


  »Wer  woher  Steve Duncan?«


  »Der Mann fürs Grobe«, nickte sie.


  Endlich schien Jezzus zu begreifen, was die Papiere bedeuteten. Er hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Disk tanzte, sprang auf und rief entsetzt:


  »Du warst da drin? Hast du völlig den Verstand verloren? Fuck!«


  »Hat sich doch gelohnt«, sagte sie ruhig.


  »Fuck, Jen, du bist wahnsinnig!«


  Daran könnte etwas Wahres sein, musste sie zugeben. Bisher hatte sie noch kein ›Shrink‹ ernsthaft untersucht, und so würde es auch bleiben. Sie wartete, bis er sich beruhigte, bevor sie ihm berichtete, was er verschlafen hatte.


  »Musst du nicht arbeiten?«, fragte sie zwischendurch.


  »Ich glaube, ich bin krank.«


  »Gut, so kannst du mir helfen, das Material zu sichten.«


  Gegen Mittag legte er den Stapel weg. Er betrachtete seine Notizen kritisch, fügte da und dort einen Pfeil hinzu, unterstrich eine Passage oder rahmte sie ein.


  »Drei Dinge fallen mir auf«, sagte er. »Erstens: Vieles deutet darauf hin, dass ein Auftrag an ›Office P‹ total aus dem Ruder gelaufen ist, und der Drahtzieher soll dieser Journalist Steve Duncan sein.«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte etwas erwidern, doch er bedeutete ihr, erst zuzuhören.


  »Zweitens: Carmen Tate wird systematisch als Komplizin aufgebaut. Immerhin war sie mal mit Steve liiert. Ich glaube, sie soll mit dem Material erpressbar gemacht werden. Drittens: Es gibt keinen Hinweis auf einen Zusammenhang zwischen dem Medienkonzern des Don Goodman und der Operation Shutdown.«


  »Blödsinn!«, brauste sie auf. »Wir wissen beide, dass es diesen Zusammenhang geben muss. Steve Duncan handelt doch nicht allein.«


  Zu ihrer Überraschung stimmte er zu. »Schon, aber es ist das Bild, das ein Anwalt aus diesen Notizen konstruieren wird.«


  »Es gibt Anwälte und Anwälte«, entgegnete sie trotzig.


  Sie wusste, dass er recht hatte. Der Don roch nicht nur gut, er war auch gefährlich clever und verfügte über nahezu unbeschränkte Mittel. Ihre Theorie über die wahren Schuldigen am Blackout, dem Verlust der Familie, der Hetzjagd auf Jen Walker, ›PACTA‹ und der ganzen Scheiße stand immer noch auf tönernen Füssen.


  »Vielleicht finden wir die ›smoking gun‹ auf der DVD«, murmelte sie.


  Es klang wenig überzeugt, denn die Disk war nur mit ›Tate‹ angeschrieben. Schmutzige Einzelheiten, um Tate bei Bedarf mundtot zu machen, nahm sie an.


  »Noch etwas fällt mir jetzt auf«, sagte Jezzus und deutete auf eines seiner Notizblätter.


  Es enthielt eine Liste mit Namen und Linien, die alle direkt zum Namen des Medienmoguls führten.


  »Leute, mit denen er kommuniziert«, stellte sie fest. »Was ist daran so auffällig?«


  »Schau dir die Liste genau an.«


  Die meisten Namen kamen ihr bekannt vor. Hohe Tiere in Dons Imperium. Alle bis auf einen.


  »Gamov. Wer ist das?«


  Jezzus lächelte anerkennend. »Frage ich mich auch.«


  Sie klappte den Laptop auf. Sergei Gamov versteckte sich nicht im Netz. Er besaß ein unauffälliges Facebook Profil, twitterte ab und zu über neue technische Spielzeuge und beschrieb seinen Job im Business-Netzwerk als Head of IT bei ›TNC‹, San Francisco.


  »Merkwürdig«, sagte Jezzus. »Der Don verkehrt sonst nur mit Leuten auf Augenhöhe.«


  »Gamov ist immerhin Chef der Informatik.«


  »Das heißt, er untersteht dem Chief Technology Officer der Gruppe. Warum kommuniziert der Don so häufig mit dem kleinen Gamov, statt mit dem CTO auf Stufe Geschäftsleitung?«


  »Man müsste ihn fragen«, schmunzelte sie, »oder Gamov.«


  »Vielleicht hängt es mit Tate zusammen. Möglich, dass du etwas auf der Disk findest.«


  Sein Handy piepste. Nach einem kurzen Blick auf die SMS stand er auf und entschuldigte sich mit besorgter Miene:


  »Man braucht mich im Geschäft, sorry.«


  »Du bist krank.«


  »Nicht unter diesen Umständen.«


  Für kurze Zeit übermannte sie die Müdigkeit, nachdem er gegangen war. Sie nickte am Tisch neben dem Computer ein. Im Halbschlaf glaubte sie, ein Klingeln zu hören. Sie schlug die Augen auf, sah die Nachricht auf dem Bildschirm und war auf einen Schlag hellwach. Ihr News-Filter hatte auf eine Pressemitteilung von ›Trusted News Corp.‹ angesprochen:


  


  Carmen Tate, unsere langjährige Stabschefin, verlässt den Konzern auf eigenen Wunsch per sofort. Wir bedauern ihren Entscheid außerordentlich und wünschen ihr weiterhin alles Gute. Ihre Aufgaben übernimmt ad interim Darren Murphy, Chefredakteur der TN Post.


  


  Die Meldung konnte alles Mögliche bedeuten, nur Zufall war es kaum, dass sich Tates und Dons Wege am selben Tag trennten, an dem seine geheimen Notizen auf ihrem Schreibtisch lagen. Binnen einer Stunde würde sich die Nachricht in den Medien verbreiten und wilde Spekulationen auslösen. Jen vermutete, dass die ersten Reporter bereits zu Tates Haus in Sausalito unterwegs waren. Der schnelle Abgang eröffnete ganz neue Perspektiven. Sie erinnerte sich an ein Zitat, das Mike gerne benutzte: Divide et impera  teile und herrsche. Das galt nicht nur für die binäre Suche in Computerprogrammen, stellte sie verblüfft fest. Tate und der Don waren nun Gegner. Es genügte, sich auf den Schwächeren zu konzentrieren. Mit frisch erwachter Neugier legte sie die DVD ein.


  Es handelte sich um eine Datendisk mit Dutzenden, teilweise sehr langen Tonaufzeichnungen und einigen Videoclips. Sie wählte die neuste Datei aus und spielte sie ab. Es war ein Telefongespräch, bei dem sich Tate unverblümt über die Staatsanwaltschaft beschwerte. Jen hörte in einige andere Aufnahmen hinein. Auch sie waren Aufzeichnungen von Tates Gesprächen. Ihr Telefon war abgehört worden, und das sicher ohne ihr Einverständnis. Jen verzichtete darauf, die Gespräche zu analysieren und wandte sich den Videos zu. Die letzte Aufnahme war leicht unscharf, aber deutlich genug, um Tate sofort zu erkennen. Sie saß mit gespreizten Beinen auf einem Sofa, nur mit aufreizender Unterwäsche bekleidet. Überwachte der Don sie auch im Schlafzimmer? Tate war nicht allein. Sie sagte etwas zu einer Person außerhalb des starren Blickfelds der Kamera. Jen verstand nicht, worum es ging, doch die Antwort aus dem Off traf sie wie ein Tiefschlag in die Magengrube. Rebecca! Aufs Äußerste erregt, hieb sie auf die Leertaste, um die Wiedergabe zu stoppen. Sie starrte ungläubig auf Tates Standbild und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Sie bildete sich das ein, war die einzig logische Erklärung. Mit heißem Kopf ließ sie den Clip weiterlaufen und stellte den Ton lauter.


  »Er ist es nicht wert, deinen herrlichen Körper zu kosten, komm her«, sagte Tate und leckte die Lippen, dass sie verführerisch glänzten.


  Eine Frauengestalt, ganz in Rot, tauchte auf. Jen stockte der Atem. Es war Rebecca in ihrer Rolle als Claire, zweifellos. Sie kniete sich vor das Sofa, griff Tate zwischen die Beine und versenkte die Zunge in ihrer Scheide. Tate schloss die Augen. Genussvoll gab sie sich Rebeccas rhythmischen Bewegungen hin. Jen schoss ein neuer Schwall heißen Bluts in den Kopf. Sie glaubte, die Zunge an ihren eigenen Schamlippen zu spüren. Ihr Penis wurde hart ohne Scham und Ekel auszulösen. Sie wünschte, Rebecca würde nie mehr aufhören, sie zu liebkosen, doch plötzlich stöhnte Tate auf, zuckte, presste Rebeccas Kopf fester zwischen die Beine. Dann war alles vorbei, bevor Jen sich ausmalen konnte, was Tate dabei fühlte. Die Frauen traten aus dem Bild. Der Rest der Aufnahme zeigte nur das leere Sofa, untermalt mit obszönem Dialog.


  Die Sehnsucht nach Rebecca wurde unerträglich. Sie zwang Jen dazu, alle Videos in voller Länge anzusehen und wieder anzusehen, bis sie sich jede Bewegung und Regung Rebeccas eingeprägt hatte. Erst nachdem sie sicher war, nichts Neues mehr zu entdecken, drückte sie auf die Auswurftaste und steckte die Disk in ein Fach der Computertasche, wo sie für immer bleiben sollte.


  Sie ging ins Bad, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Langsam hörten die Gedanken auf, sich im Kreis zu drehen wie tanzende Derwische. Sie betrachtete sich lange im Spiegel. War es ein gutes oder schlechtes Zeichen, zu solchen Emotionen fähig zu sein, fragte sie sich. Die innere Stimme schwieg. Schließlich schlurfte sie ins Gästezimmer, wo sie aufs Bett fiel und sofort einschlief. Immerhin glaubte sie, jetzt genau zu wissen, was zu tun war.


  Kapitel 13


  


  Sausalito, Marin County, Kalifornien


  


  Das Haus an der Bucht gegenüber San Francisco lag gut verborgen hinter hohen Mauern und dichtem Buschwerk. Jen saß im Auto und beobachtete die Einfahrt seit bald zwei Stunden. Ihr Wagen fiel nicht auf unter den vielen andern, in denen Paparazzi auf ein Lebenszeichen der über Nacht zur Berühmtheit aufgestiegenen Carmen Tate warteten. Sie war zu Hause. Gut sichtbar für alle, die es interessierte, hatte sie das Cabrio in die Garage gefahren und sich seither nicht mehr blicken lassen. Nur eine schwarze Limousine mit abgedunkelten Scheiben ließ das ferngesteuerte Gitter später passieren. Anwälte, vermutete Jen. Die Sitzung dauerte lang, denn der Wagen war noch nicht wieder aufgetaucht. Ähnliches spielte sich zurzeit wohl auch in den obersten Etagen an der Sansome Street ab.


  Auf der Fahrt hierher waren erste Zweifel an ihrem neuen Plan aufgetaucht. Immer wieder hinterfragte sie den Entschluss, Carmen Tate zu treffen, doch jedes Mal kam sie zum selben Ergebnis. Nicht weil es vernünftig war, sondern weil sie es so wollte. Nun wartete sie vor dem Haus in Sausalito auf eine Gelegenheit, diese Frau für ihr Vorhaben zu gewinnen. Theoretisch hörte es sich einfach an. Sie glaubte, überzeugende Argumente für eine Zusammenarbeit anführen zu können. Die Praxis sah anders aus. Carmen Tate war offenbar eine viel beschäftigte Frau, seit sie keinen Job mehr hatte. Jen brauchte einen sehr starken Einstieg, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie spielte mit hohem Risiko, und alles hing vom ersten Versuch ab.


  Das Tor zur Einfahrt öffnete sich. Die Limousine fuhr heraus. Hinter ihr glitt das Gitter sogleich wieder zu. Carmen Tate war wieder allein, nahm Jen an. Sie atmete tief durch, konzentrierte sich auf die ersten und wichtigsten Wörter, bevor sie Tates neue Handynummer wählte, die sie in Dons Notizen gefunden hatte.


  Tate antwortete nach dem ersten Summton: »Ja!«


  Es klang kalt, hart, aggressiv wie ein Befehl.


  »Carmen Tate?«


  »Wer fragt?«


  So ähnlich hatte Jen sich den Anfang ausgemalt. Sie setzte alles auf eine Karte und sagte:


  »Ich habe Ihr iPhone gefunden  bei Claire.«


  Eine Pause entstand. Jen glaubte, ihr Herz schlagen zu hören, doch Tate legte nicht auf.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie leise.


  »Jerry Waller. Können wir uns treffen?«


  »Wieso ruft Claire nicht selbst an?«


  »Sie kann nicht mehr. Sie ist tot.«


  »Tot?«


  Die Nachricht schockierte Tate. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie fortfuhr:


  »Um acht bei mir. Ich nehme an, Sie kennen die Anschrift.«


  »Warum nicht gleich?«


  »Wo sind Sie denn?«


  »Vor Ihrem Haus.«


  »O. K., fahren Sie ans Tor und läuten Sie. Halten Sie mein iPhone in die Kamera. Ich treffe Sie in der Garage.«


  Carmen Tate bestand nicht nur aus langen Beinen ohne Haare dazwischen. Sie besaß auch ein ausgesprochen hübsches Gesicht, was die feinen Fältchen um ihre Augen nur noch betonten. Sie war zwölf Jahre älter als Jen, doch das konnte kaum der Grund sein, weshalb sie einen abgespannten Eindruck machte. Das Meeting mit den Anwälten schien nicht sehr erfreulich verlaufen zu sein.


  »Was ist mit Claire geschehen?«, fragte sie anstelle der Begrüßung.


  »Gestürzt.«


  Tate wartete auf weitere Einzelheiten, doch Jen holte nur das goldene Handy aus der Tasche und reichte es ihr.


  »Sorry, dass es so lang gedauert hat, aber ich habe es erst vor Kurzem bei ihren Sachen gefunden.«


  Tate nahm es entgegen, betrachtete es skeptisch von allen Seiten, schaltete es ein. Nach wenigen Handgriffen entspannte sie sich, setzte ein Lächeln auf und bat Jerry Waller ins Haus.


  »Waren Sie  befreundet mit ihr?«


  »Wir hatten gemeinsame Bekannte«, antwortete Jen ausweichend.


  Tate musterte den jungen Mann forschend. Dabei verströmte sie ihr sommerliches Blau, als sollte es den Gast zum Reden bringen.


  »Möchten Sie etwas trinken, Kaffee?«


  »Danke, nur ein Glas Wasser, wenn es keine Umstände macht.«


  Tate ging in die Küche. Jen benutzte die Gelegenheit, sich im Wohnzimmer umzusehen. Es war riesig. Der Loft der Fabrik hätte darin Platz gefunden. Zwei Seiten bestanden nur aus raumhohen Fenstern mit freier Sicht auf Pool und Bucht. Die spärliche Einrichtung mutete beinahe asketisch an, obwohl ein einziger Sessel wahrscheinlich mehr kostete, als ihr Bericht an den seligen Jim Ward. Nur die drei Bananenschachteln auf dem Marmorboden verströmten keinen Luxus.


  »Ziehen Sie aus?«, fragte sie verwundert.


  Tate schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich miste aus, wird höchste Zeit.«


  Zuoberst in einer Schachtel lagen CDs. Sie trat näher und sah, dass sie sich nicht geirrt hatte.


  »Sie mögen Mahler nicht?«


  Tate zuckte die Achseln. »Habe das Zeug nie angehört.«


  »Sollten Sie aber. Die Fünfte  überirdisch.«


  Sie schmunzelte ob ihrer eigenen Wortwahl, dennoch sagte sie nichts als die Wahrheit.


  »Mr. Goodman liebt diese Musik sehr«, fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu.


  »Eben. Sie können die ganze Kiste haben.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Und ob! Weg damit. Woher kennen Sie überhaupt Dons Musikgeschmack?«


  »Ein Bekannter hat mir davon erzählt.«


  Sie nahm zwei CDs mit Musik von Gustav Mahler aus der Schachtel. »Darf ich?«


  Tate nickte. »Sie haben eine Menge interessante Bekannte, junger Mann. Die wissen sicher auch, wie die arme Claire zu meinem Handy kam.«


  »Sie starb, bevor sie es jemandem erzählen konnte. Mein Bekannter vermutet, sie habe es versehentlich mitgenommen nach  ihrer letzten Performance.«


  Tate fuhr auf. Ihr Blick wurde kalt und abweisend. »Was soll das heißen?«


  Ihre Stimme klang angespannt. Sie passte nicht zu den unterkühlten Augen. Tate war also doch verletzlich, was Jen sofort ausnutzte.


  »Claire hat Sie befriedigt«, sagte sie ohne Umschweife.


  Die Antwort war ein kurzer, gequälter Lacher. »Das war ihr Job, und sie hat ihn gut gemacht. Jedes Mal. Oder wussten Sie das nicht?«


  Mit dieser Reaktion hatte Jen nicht gerechnet. Sie musste in Sekundenschnelle ihre Strategie ändern. Nur die Klingel von Tates Handy rettete sie. Tate entschuldigte sich und drückte nach einem kurzen Blick auf das Display auf Empfang.


  »Sergei! Schön, dass du anrufst«, rief sie erfreut, während sie sich in ein Nebenzimmer zurückzog.


  Wie viele Sergeis gab es in Tates Bekanntenkreis? Einen, vermutete Jen. Sergei Gamov, Head of IT. Waren die beiden dicke Freunde? Die Neuigkeit war gleichzeitig gut und schlecht, was ihre Erfahrung als schlecht interpretierte. Jen und Jerry, die miserablen Strategen! Sie musste improvisieren. Wenigstens brauchte sie nicht auf die letzte Frage zu antworten. Tates Miene hatte sich aufgehellt, als sie zurückkehrte. Das ließ sich ändern, dachte Jen und sagte:


  »Sie sollten sich vor Sergei Gamov hüten.«


  »Was zum Teufel erlauben Sie sich! Wer sind Sie wirklich? Ein Scheiß Journalist? Hören Sie, junger Mann, wenn auch nur ein Wort von dieser Unterhaltung in irgendeinem Käseblatt erscheint, werden meine Anwälte Sie in Stücke reißen. Und jetzt gehen Sie!«


  Der Ausbruch bestätigte ihre Vermutung. Tates Bild von Gamov entsprach wohl nicht der Realität. Das war ihre Chance. Die richtige Antwort kam ganz automatisch über ihre Lippen:


  »Gamov steckt mit dem Don unter einer Decke. Der Beweis lag gestern Morgen auf Ihrem Schreibtisch.«


  Ein stilles Gewitter braute sich auf Tates Gesicht zusammen. Drohende schwarze Wolken zogen auf, es blitzte, dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. Die Neugier siegte.


  »Welche Beweise?«, fragte sie lauernd.


  »Sie wissen, wovon ich spreche. Ich nehme an, die Papiere sind jetzt bei Ihren Anwälten, aber lesen Sie es dort nach. Dons Notizen sind voller Hinweise auf direkte Absprachen mit Gamov. Absprachen, von denen sonst niemand etwas erfahren durfte.«


  Jen bemerkte die Unsicherheit in Tates Gesicht, doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.


  »Woher wollen Sie das alles wissen?«, fragte sie mit bohrendem Blick.


  »Lesen Sie es nach. Es stimmt.«


  Tate schüttelte unwirsch den Kopf. »Selbst wenn, ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Das ist allein meine Sache. Und jetzt hauen Sie ab, bevor ich die Polizei rufe.«


  Jen fasste einen schweren Entschluss. Sie sah keinen andern Weg mehr, um doch noch mit Tate ins Geschäft zu kommen.


  »Warten Sie  da ist noch etwas, was Sie und Ihre Anwälte wissen sollten.«


  Tate legte das Telefon aus der Hand und sah sie herausfordernd an. Schweren Herzens zog sie die DVD aus der Tasche und hielt sie ihr hin.


  »Der Don hat Ihr Telefon über einen langen Zeitraum abgehört.«


  »Die Disk!«, rief Tate erstaunt, als hätte sie die Silberscheibe lange gesucht.


  »Ich glaube, er hat Sie auch heimlich gefilmt, Sie und Claire«, fügte Jen leise hinzu.


  Sie kämpfte gegen die Tränen, als sie Rebeccas letzte Bilder aus der Hand gab. Im Geiste ohrfeigte sie sich, nicht sogleich eine Kopie gezogen zu haben. Im Normalzustand hätte sie das selbstverständlich getan, doch normal war nichts im Zusammenhang mit Rebecca.


  »Woher haben Sie die?«, fragte Tate.


  Ihre Stimme sollte streng und fordernd klingen, aber es war nicht zu überhören, dass sie nur die eigene Unsicherheit verbergen wollte.


  »Ein Bekannter...«


  »Hören Sie auf! Ihre Bekannten können mich mal. Wenn da etwas Brauchbares drauf ist, das ich gegen Don verwenden kann, muss ich wissen, woher das Material stammt.«


  Jen schüttelte lächelnd den Kopf. »Behaupten Sie einfach, die Disk gefunden zu haben. Sie steckte in Dons Barmöbel, zusammen mit den Notizen.«


  Eine lange Pause entstand, während der Tate abwechselnd sie und die DVD in ihren Händen musterte.


  »Warum tun Sie das?«, fragte sie schließlich.


  »Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen, aber dazu müssten Sie mir erst einmal zuhören.«


  »Hört sich nach einem Drink an.«


  Sie goss etwas bräunliche Flüssigkeit aus der Karaffe auf dem Serviertisch in einen Kognakschwenker.


  »Auch einen?«


  Jen verneinte. Sie brauchte einen klaren Kopf und machte sich nichts aus überteuertem Äthanol. Warum soffen die Leute nicht einfach den billigen Rohstoff? Die chemische Reaktion wäre die gleiche, nahm sie an.


  Tate unterbrach sie nur ein einziges Mal durch einen überraschten Ausruf, als sie Pat Farmer erwähnte. Sonst hörte sie sich die sorgsam vorbereitete Mischung aus Tatsachen und Fiktion schweigend an. Mit hintergründigem Schmunzeln leitete Jen am Ende zu ihrem eigentlichen Anliegen über:


  »Sie verstehen, dass mein Bekannter alles Interesse daran hat, die Verantwortlichen der Operation Shutdown zu überführen. Alles deutet darauf hin, dass es dieselben Leute sind, die auch Sie  sagen wir  enttäuscht haben. Ich bin daher überzeugt, dass wir in dieser Hinsicht auch dieselben Interessen haben. Ihre Aussage würde vor jedem Gericht entschieden mehr bewirken als die meines Bekannten.«


  Tate lachte bitter. »Sie wissen schon, mit wem Sie sich anlegen?«


  »Absolut, aber mit Ihrer Hilfe ...«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Endlich war sie soweit. Jen atmete auf, bevor sie die Sätze aussprach, die sie hundertmal im Kopf wiederholt hatte:


  »Die endgültigen Beweise liegen auf den Festplatten der ›TNC‹-Server. Darum brauchen wir Zugang zum Computer-Netzwerk der ›Trusted News Corp.‹.«


  Noch einmal verblüffte sie Tates Reaktion.


  »Ich auch«, murmelte sie ohne Zögern.


  »Wie bitte?«


  »Ich hätte auch gerne Zugriff aufs Intranet, aber mein Account ist natürlich sofort gesperrt worden. Ich fürchte, ich bin keine große Hilfe.«


  »Vielleicht doch«, lächelte Jen und erklärte den zweiten Teil des Deals.


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Tates Beziehung zu Gamov erwies sich als Segen. Jerry Waller konnte den Job als freischaffender Softwareingenieur mit Spezialgebiet Testmanagement bei ›TNC‹ morgen antreten. Das makellose Profil und die nicht verifizierbaren Referenzen, die sie für ihr Alter Ego abgegeben hatte, waren in zehn Minuten entstanden. Das Dossier musste jeden Chef überzeugen, denn Jezzus hatte es allein zu diesem Zweck erfunden. Nachfragen erübrigten sich. Niemand zweifelte: Jerry Waller war die ideale Verstärkung für Gamovs überlastetes Testteam.


  Ritas B&B grüßte sie mit blühendem Gesicht, zufrieden schlummernd wie die ganze Umgebung, als wäre die Welt immer in Ordnung gewesen. Sie fühlte sich in Jerry Wallers Hülle sicher genug, den Wagen vor dem Haus zu parken und offen einzutreten wie ein gewöhnlicher Gast.


  »Willkommen im ›Seagull‹. Zurzeit sind leider alle Zimmer belegt«, sagte die Wirtin im Flur.


  »Hallo Rita.«


  Die Frau trat überrascht einen Schritt zurück und musterte sie ungläubig. »Bist du das, Jen? Madre mia, was soll dieser Aufzug?«


  Sie konnte zufrieden sein mit ihrer Tarnung. Lächelnd antwortete sie:


  »Ich nenne mich jetzt Jerry Waller. Ist sicherer. Hat Frank es dir nicht erzählt?«


  »Der sture Bock erzählt mir gar nichts. Wenn der zehn Wörter am Tag spricht, geht die Welt unter.«


  »Andere Leute reden genug«, rief Frank aus der Küche.


  »Pass auf, was du sagst. Willst du unsern Gast nicht begrüßen?«


  Wasser rauschte, dann trat er aus der Küche, die Hände mit einem Tuch trocknend. Er warf Jen einen finsteren Blick zu und fragte:


  »Bist du gekommen, um dich zu stellen?«


  Sie schüttelte den Kopf, wollte antworten, doch er drehte ihr sogleich den Rücken zu.


  »Du solltest jetzt besser gehen«, sagte er und ging wieder.


  »Frank!«, rief Rita entrüstet. »Was fällt dir ein? Komm sofort zurück und entschuldige dich.« Zu Jen gewandt sagte sie, laut genug, dass er es hören musste: »Nimm es ihm nicht übel. Ihm hat eben zu lang niemand mehr gute Manieren beigebracht.«


  »Was willst du?«, tönte es unwirsch aus der Küche.


  »Ich habe Tate das Handy zurückgebracht.«


  Er stand sofort wieder neben ihr. »Was hast du? Du hast Carmen Tate getroffen?«


  »Darüber wollte ich mit dir reden.«


  »Kann mir jemand verraten, worum es geht?«, fragte Rita gekränkt.


  »Wolltest du nicht Tee aufsetzen, mein Schatz?«


  Sie warf Frank einen vernichtenden Blick zu, zog sich aber zu Jens Erstaunen ohne Murren zurück.


  »Euch zwei soll einer verstehen«, murrte sie.


  Er hörte ihrer Geschichte schweigend zu. Erst nachdem er sich einen Überblick über Dons Notizen verschafft hatte, öffnete er den Mund:


  »Ich halte es trotzdem für keine gute Idee. Du kennst Tate nicht und bist doch sonst so misstrauisch. Warum vertraust du ihr?«


  Jen zuckte die Achseln. »Sie riecht gut.«


  »Der Don auch, sagtest du eben.«


  »Du hättest sie sehen sollen, als ich mit ihr sprach. Sie meint es ernst. Sie will den Don anzeigen, da bin ich mir sicher. Warum hätte sie mir sonst den Job verschafft? Ich habe ein gutes Gefühl dabei.«


  »Ich nicht. Im Gegenteil. Ich kann es nur immer wiederholen: Du musst dich stellen und das Material der Staatsanwaltschaft übergeben.«


  »Du bist und bleibst ein Cop, aber du weißt selbst, dass Beweise aus meiner Hand so gut wie wertlos sind vor Gericht. Tate hingegen kann als Insider auftreten. Kronzeugin, verstehst du?«


  »Warum tut sie's nicht?«


  »Weil noch nicht alles auf dem Tisch ist. Darum wird Jerry Waller morgen an der Sansome Street antreten.«


  Rita trug Tee und Sandwichs auf. »Ihr Dickschädel erinnert mich an deinen«, sagte sie schmunzelnd zu Frank.


  Sein Humor machte gerade Pause. »Bist du hierher gekommen, um mir mitzuteilen, was du sowieso beschlossen hast?«, fragte er säuerlich.


  »Das auch, aber eigentlich wollte ich fragen, ob ich für ein paar Tage bei euch wohnen kann.«


  »Kein Zimmer frei, hast Rita doch gehört«, gab er gereizt zurück.


  »Frank!«


  Ritas Tonfall ließ ihn zwei Zoll schrumpfen.


  »Was ist in dich gefahren? Wie kannst du so unhöflich sein. Natürlich kann sie bei uns wohnen.« Sie wandte sich an Jen: »Rebeccas Haus gehört jetzt mir und es steht leer. Wenn es dir nichts ausmacht ...«


  Jens Puls beschleunigte sich. Sie fühlte, wie sie errötete. »Liebend gern, vielen Dank«, rief sie ein wenig zu laut aus.


  »Wenn du willst, kannst du auch ihr Auto benutzen.«


  »Aber nicht verkaufen«, mahnte Frank, was ihm noch einen vernichtenden Blick eintrug.


  »So, das wäre geklärt«, freute sich Rita. »Jetzt iss erst mal etwas, Kind! Sonst wird das nichts mit dem Job.«


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Ausgeruht und zuversichtlich wie lang nicht mehr fuhr Jen den Sportwagen kurz vor acht in die Tiefgarage unter Dons Zentrale. Das teure Leder im Auto verströmte immer noch Rebeccas Duft. Es war, als verließe sie das Haus des Engels an der Lagune erst beim Aussteigen an der Sansome Street.


  Der Informatikbereich belegte sechs Stockwerke im Medienhaus, mehr als alle Redaktionen zusammen. Ohne Jezzus' intensives Briefing wäre sie verloren gewesen auf diesem fremden Planeten. Mit dem Wissen um die magische Anziehungskraft von Wasserkühlern, die Wirkung von Sarkasmus und Empathie als notwendige Überdruckventile fühlte sie sich aber gut gewappnet für eine Arbeitswelt, die sie nie hatte kennenlernen wollen. Zu ihrer eigenen Verblüffung gelang es Jerry Waller, sich ins Team zu integrieren, ohne sogleich negativ aufzufallen. Am Computer in ihrem Cubicle kehrte die Selbstsicherheit endgültig zurück. Sie gab vor, die umfangreichen Releasenotes der neuen Software zu studieren, die mit ihrer Hilfe getestet und eingeführt werden sollte. Niemand bemerkte, wie sie ihr Spionageprogramm über ihren neuen Account einschleuste. Gut getarnt versuchte es, Daten über die Systemkonfiguration, das Netzwerk und die Benutzer der vielen Computer in den verschiedenen Rechenzentren zu sammeln. Erste Auswertungen erschienen auf dem Bildschirm. Sie bestätigten ihre Befürchtung: Das Konto, das man für sie eingerichtet hatte, verfügte nur über ungenügende Privilegien für die benötigten Systemzugriffe.


  »Wäre auch zu einfach gewesen«, murmelte sie.


  »Kommst du klar?«


  Sie zuckte erschrocken zusammen. Kollege Tim oder Tom grinste über die Stellwand zu ihr herüber und hielt ihr einen Stapel Computerausdrucke hin.


  »Sorry, ich wollte dich nicht wecken.«


  »Hast du aber. Was soll ich damit?«


  »Abwesenheitslisten, Ferienpläne der ›Orks‹. Die brauchst du für deine Planung.«


  »›Orks‹?«


  »Online-Redakteure, unsere geschätzten User«, erklärte er mit säuerlicher Miene.


  »Ach so  originell.«


  Das Gesicht zog sich zurück. Zerknirscht betrachtete sie das Ergebnis ihrer Spionage. Es bestand im Wesentlichen aus Fehlermeldungen. Trotzdem gewann sie einen ersten Überblick über die Netzwerkstruktur, allein aus all den verweigerten Zugriffen. Sie versuchte es ein weiteres Mal mit zusätzlichen Scans. Dafür musste sie die wirksamste Schutzhülle ihrer Tarnung aufgeben. Sie fieberte angespannt dem Ende der Analyse entgegen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, denn was das Programm tat, war vergleichbar mit dem Umhängen eines Schildes, auf dem gut lesbar stand: Hacker. Zudem lief das Programm diesmal viel länger. Missmutig überflog sie die Dokumente, die ihr die eigentliche Aufgabe erklären sollten. Sie wollte wenigstens den Anschein erwecken, sich damit zu befassen. Je mehr sie las, desto weniger verstand sie. In der Medienwelt gab es Begriffe, die sie nicht einmal aussprechen konnte. Die Liste ihrer Fragen wuchs und wucherte wie der Kuchen mit zuviel Backpulver, den sie das erste und letzte Mal in der Heimküche produziert hatte. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen, wollte sie nicht doch noch als Hochstaplerin enttarnt werden.


  Das Programm hielt endlich an. Wieder enttäuschte das Ergebnis, bis ihr die zehn Server auffielen. Es waren die einzigen Computer, deren Netzwerknamen mit dem Buchstaben M begannen. Sie alle, und nur sie, zeigten den Zustand ›offline‹. Es gab zwar Verbindungen untereinander, aber keine Einzige zum restlichen Netz. Die Ms bildeten eine Insel, die wohl auf der Landkarte verzeichnet war, zu der man jedoch auf keinem Weg gelangte. Die Vorstellung ergab keinen Sinn. Sie brauchte Zugriff auf ein Konto mit höheren Privilegien. In ihrem Account blieb sie mit der Spionagesoftware gefangen wie die Spinne im Glas. Sie überlegte sich ernsthaft, einen Trojaner über Mail an ihre Vorgesetzte zu senden, um den Spion unter deren Berechtigungen arbeiten zu lassen, doch sie traute Gamovs Virenschutz zu, dies sofort zu entdecken. Sie stieß einen leisen Fluch aus und schlenderte zum Wasserkühler, um ihn um Rat zu fragen.


  Tim oder Tom stand auch dort und unterhielt sich mit einer Kollegin, die auf den seltsamen Namen Nausikaa hörte und so klein war, dass sie den Schreibtisch als Stehpult benutzte.


  »Wir sollten ihn warnen, was meinst du, Tom?«, sagte sie, bevor sie Jen entdeckte.


  »Wen willst du warnen?«


  Nausikaa errötete. »Ach, da bist du ja. Entschuldigung, aber ich finde es nicht in Ordnung, dich einfach so ins Messer laufen zu lassen.«


  »Übertreib mal nicht«, lachte Tim oder Tom, der von nun an Tom hieß.


  »Ihr scheint euch ja köstlich über den Neuen zu amüsieren«, sagte Jen. »Wovor willst du mich warnen, Nausikaa?«


  »Es ist jetzt der dritte Anlauf, die neue Software einzuführen. Bisher scheiterte jeder Systemtest und jeder Testmanager. Du bist der Dritte auf dem Schleudersitz. Ich wette, die Strauss hat dir nichts davon erzählt.«


  Martha Strauss war die Abteilungsleiterin, die den Vertrag mit Jerry, dem Experten, unterzeichnet hatte. Außer technischer Dokumentation und einem dicken Ordner mit internen Richtlinien hatte Jen nichts von ihr erhalten. Vielleicht steckte Absicht dahinter, vielleicht auch nur Feigheit.


  »Du meinst, ich soll den nächsten Sündenbock abgeben?«, fragte sie mit spöttischem Lächeln, als hätte sie die internen Intrigen längst durchschaut.


  »Eventuell schaffst du es ja«, grinste Tom. »Hängt ganz davon ab, wie sehr dich die Orks ins Herz schließen. Als kesse Blondine wäre es einfacher.«


  »Vielen Dank für die Aufmunterung.«


  Um nicht aufzufallen, füllte sie einen Becher mit Wasser und nippte daran, wie sie es bei Nausikaa beobachtet hatte.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie dann. »In dieser Situation müsste doch vor allem die Strauss auf dem Schleudersitz sitzen.«


  Tom nickte. »Tut sie auch, wenn du mich fragst. Sie hat auf jeden Fall eine Heidenangst vor Gamov.«


  »Kann ich verstehen«, murmelte Jen.


  Wahrscheinlich hatte sie die rasche Unterzeichnung des Vertrags genau diesem Umstand zu verdanken.


  »Wieso ist denn der Einzug der neuen Software so schwierig?«


  »Die Orks wollen den Release nicht, und als primäre Benutzer haben sie das Vetorecht. Die können alles mit fadenscheinigen Argumenten blockieren.«


  »Vor allem Hitchcock, ihr Chefredakteur, will die neuen Statistiken nicht«, ergänzte Nausikaa. »Big Brother, sagt er.«


  »Hitchcock, hört sich ja spannend an«, lachte Jen. »Big Brother ist hier doch überall. Warum wurde die Software trotzdem entwickelt?«


  Tom zuckte verächtlich die Achseln. »Demokratie. Hitchcock wurde überstimmt, als er einmal kurz nicht aufpasste. Die neuen Reports liefern eben auch bessere Informationen über das Verhalten von Kunden und Besuchern unserer Webseiten. Daran sind viele Leute interessiert.«


  »Verstehe.«


  Sie leerte den Becher, warf ihn aus fünf Fuß Entfernung in den Eimer, wie es hier dem Standard entsprach, und trottete nachdenklich zum Arbeitsplatz zurück.


  »Danke für die Aufklärung«, rief sie über die Schulter, bevor sie im Cubicle verschwand.


  Sie wusste immer noch nicht, wie sie die gesuchten Daten beschaffen wollte, ohne entdeckt zu werden, aber die Unterhaltung am Wasserloch erleichterte möglicherweise ihre Planungsaufgabe. Nachdem sie sich eine Stunde mit der Geschichte des unseligen Projekts in der Archivdatenbank beschäftigt hatte, vor allem aber mit Jo Hitchcocks unrühmlicher Rolle, stand sie auf. Sie holte die paar ausgedruckten Blätter und machte sich damit auf den Weg zu Marthas Büro. Unterwegs bemühte sie sich, das zufriedene Grinsen in ihrem Gesicht durch den professionell gestressten Ausdruck des Experten zu ersetzen, wie Jezzus ihr eingeschärft hatte. Martha saß bei offener Tür am Computer. Jen klopfte und trat ein.


  »Haben Sie eine Minute?«


  »Schon fertig?«, lächelte Martha.


  »Nicht ganz, aber ich könnte mir vorstellen, wie das Veto der Online Redaktion diesmal zu verhindern wäre.«


  Martha bemerkte die Spitze sehr wohl, sagte aber nur:


  »Lassen Sie hören.«


  Jen breitete die ausgedruckten Blätter vor ihr aus. »Ich bin überzeugt, dass es nicht an der Software-Qualität liegt«, erklärte sie dazu. »Die Kollegen bestätigen das. Der Releasewechsel wird im Grunde nur von Mr. Hitchcock verhindert.«


  »Hitch!«, fauchte Martha verächtlich.


  »Wie ich höre, warten die übrigen Redakteure auf die neuen Funktionen. Das müsste man allerdings noch verifizieren.«


  »Kann sein. Und  was ändert das?«


  »Wir könnten den entscheidenden Test und das Go / No-Go eine Woche vorverlegen.«


  »Kommt nicht infrage!«, rief sie entrüstet. »Der Meilenstein ist schon zweimal verschoben worden. Was glauben Sie, wird Sergei mit uns machen, wenn die Planung schon wieder ändert?«


  Jen brauchte es nicht zu wissen, denn länger als zwei Tage würde sie nicht in dieser Tretmühle arbeiten.


  »Selbst wenn es möglich wäre: Was soll die Verschiebung bringen?«


  »Es wäre keine gewöhnliche Verschiebung«, lächelte Jen.


  Sie deutete auf ein Blatt.


  »Sehen Sie da: Mr. Hitchcock hat sich ab dem 15. für zehn Tage abgemeldet. Ferien, genau zur gleichen Zeit wie jedes Jahr. Test und Einführung sind nach seiner Rückkehr geplant. Ich glaube, das sollte man ändern. Wäre es nicht sinnvoll, den 15. abzuwarten, um dann Test und Einführung aus technischen Gründen während seiner Abwesenheit durchzuziehen  ohne Gefahr seines Vetos?«


  Martha blickte sie an, als hätte sie vom jugendlichen Experten einen Klaps auf den Hintern erhalten. Es arbeitete hinter ihrer gefurchten Stirn, doch dann entspannte sie sich.


  »Das ist also Ihre Expertenmeinung«, spottete sie.


  »Mr. Hitchcock scheint das einzige Hindernis zu sein. Also sollte man ihn neutralisieren. Jeder kämpft mit seinen Waffen.«


  »Was Sie nicht sagen. Trotzdem wird Ihr Plan nicht funktionieren. Hitch hat nämlich einen Stellvertreter, der sich auch nicht scheut, den Mund aufzumachen.«


  »Sie meinen Al Carter. Das ist genau der Punkt«, stimmte Jen zu. »Mir fehlen die Unterlagen, um seine Haltung endgültig zu beurteilen.«


  Martha dachte kurz nach, bevor sie den Kopf schüttelte.


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Gibt es Leute in der IT, die einen guten Draht zu Mr. Carter haben?«


  »Keine Ahnung, aber es gibt Protokolle von unzähligen Sitzungen, wo Sie vielleicht Hinweise finden. Warten Sie, ich besorge sie Ihnen.«


  Martha sprang auf und ließ sie allein im Büro zurück. Einzig zu diesem Zweck hatte Jen das ganze Theater inszeniert. Sie brauchte nur eine Minute an Marthas Computer, um unbeobachtet den USB-Stick einzustecken und ihr Spionageprogramm einzuschleusen. Das Programmfenster öffnete sich. Sie versicherte sich, dass der Spion seine Arbeit ordentlich verrichtete, dann blieb nur noch Zeit, das verräterische Fenster zu schließen, bevor Martha zurückkehrte. Der Memorystick steckte noch im Computer unter dem Tisch. Martha reichte ihr zwei Ordner mit der Bemerkung:


  »Amüsieren Sie sich damit. Ihr Vorschlag ist originell, aber verschwenden Sie nicht zuviel Zeit damit, klar?«


  »Alles klar.«


  Sie nahm die umfangreiche Protokollsammlung entgegen und blieb unschlüssig stehen, während der Stick in ihren Gedanken wuchs und zu surren begann wie eine Schmeißfliege, bis er nicht mehr zu übersehen war.


  »Noch etwas?«, fragte Martha ungeduldig.


  »Hmm  ich weiß nicht. Mr. Gamov hat kurz hereingeschaut...«


  »Was?«, rief Martha erschrocken. »Hat er mich gesucht? Wo ist er?«


  »Ist gleich wieder gegangen, ohne etwas zu sagen. Vielleicht treffen Sie...«


  Sie war schon draußen. Jen atmete hörbar auf. Sie steckte den Stick ein und eilte ins Cubicle zurück, wo sie sich seltsamerweise sicher fühlte. Sie schlug den ersten Ordner auf, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Nach einer Weile begann sie, aufgeregt darin zu blättern, um die Wartezeit erträglicher zu machen. Der Spion würde das Ergebnis in einer verschlüsselten Mail an ihren Account senden, ein Spiel mit sehr hohem Risiko.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein VIP bist«, sagte Toms Stimme hinter ihrem Rücken.


  Ihr Herz drohte auszusetzen. Hastig versteckte sie das Fenster des Mailprogramms und versuchte, den großen Bildschirm mit dem schmalen Körper abzudecken. Tom warf grinsend eine Zeitung auf ihren Schreibtisch. Wer ist der geheimnisvolle Besucher?, stand in fetter Schrift über einem Schnappschuss, der sie augenblicklich erblassen ließ. Sie erkannte ihren Mietwagen und das leicht verschwommene Gesicht hinter der Frontscheibe auch ohne den Text zu lesen. Trotzdem traute sie ihren Augen nicht, als sie den Namen ihres Alter Ego entdeckte:


  


  Jerry Waller nennt sich Carmen Tates jugendlicher Besucher, den sie als Einzigen, außer den Anwälten von Fitch, Roderick und Partners, empfangen hat. Bisher ist nur wenig bekannt über den jungen Mann ...


  


  »Was  woher...«, stammelte sie.


  Ihre Stimme versagte.


  »Steht heute in allen Zeitungen«, lachte Tom. »Wie gesagt: ein echter VIP.«


  »Quatsch!«


  »Lies es selbst. Also: Wer ist der geheimnisvolle Jerry Waller?«


  »Hat alles nichts mit mir zu tun.«


  Sie hielt ihm das Blatt wieder hin, obwohl sie der reißerisch aufgemachte Artikel brennend interessierte. Woher kannten die Zeitungsfritzen ihren zweiten Namen? Ihr Risiko hatte sich nochmals drastisch erhöht. Sie fühlte sich plötzlich nackt und tausend Augen starrten sie an. Tom zog enttäuscht ab, und sie wartete weiter auf den Bericht des Spions.


  Endlich kündete ein leiser Klingelton neue Mail an. Marthas Konto erlaubte Zugriffe auf weit mehr Daten als ihr beschränkter Testaccount. Der Report des Spions umfasste nahezu ein Megabyte Texte und Tabellen, immerhin ein Buch von fünfhundert Seiten Umfang. Sie sicherte die Information auf dem USB-Stick und steckte ihn in die Tasche, bevor sie die gesammelten Daten sichtete. Erstaunt stellte sie fest, dass es doch eine Verbindung zur Insel der M-Systeme gab. Es war nur eine Einbahnstraße, eine Dropbox, ein Briefkasten, in den Dateien aus dem ganzen Netz hineingeworfen, aber nur von den Ms wieder herausgeholt werden konnten. Solche Sicherheits-Mechanismen waren nichts Ungewöhnliches. Fast jedes Computersystem stellte diese diskreten Briefkästen zur Verfügung. Was Jens Puls augenblicklich in die Höhe schnellen ließ, war der Name der Dropbox: Moonbase. M wie Moonbase! Bildeten die M-Systeme die Basis der Operation Shutdown? Der Schluss lag nahe. Fieberhaft durchsuchte sie den Report nach weiteren Hinweisen auf Moonbase. Sie fand nichts, nicht die geringste Spur, selbst bei der Suche nach phonetisch ähnlich klingenden Namen. Das beruhigte sie, denn es war ein deutlicher Hinweis darauf, wie lückenlos abgeschottet das Netz der Ms war  ein Hochsicherheitsnetz, in das nur eindringen konnte, wer über direkten Zugang zu den Servern verfügte.


  Sie musste diese Computer finden. Dieser Job war wesentlich schwieriger, als irgendeine Suche im Netz, doch sie ließ sich nicht entmutigen. Alles deutete darauf hin, dass die Insel der Ms, die Moonbase, das Geheimnis barg, das sie lüften musste, um als freie Jen Walker weiterleben zu können. Im Grunde gab es nur eine Möglichkeit, mehr über Moonbase zu erfahren: die Insider auszuhorchen. Ihr Bauch wusste, wer das war: Gamov, niemand sonst kam infrage. Man konnte passiv aushorchen, durch geduldiges Abhören von Gesprächen und Mails, wie sie es mit ›Office P‹ praktiziert hatte, oder aktiv durch subtile Befragung, ohne dass die Betroffenen es merkten, social engineering. Nicht ihre Stärke. Beides gefiel ihr nicht. Es war die Wahl zwischen Pest und Cholera oder zwischen Männlein und Weiblein, wenn sie nackt vor dem Spiegel stand. Mike, der unwiderstehliche Kommunikator, war nicht verfügbar, also musste sie sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden, Gamovs Kommunikationskanäle irgendwie anzuzapfen. Sie versank in einen Dämmerzustand, der Körper im Koma, der Geist hellwach, um die beste Lösung zu finden.


  Ein lang anhaltender, sehr hoher Piepton, nur zu hören von jungen, unverbrauchten Ohren, schreckte sie auf. Ihr Bodyguard warnte sie. Sie hatte das kleine Programm in den ersten Minuten auf dem PC installiert, um jeden fremden Zugriff auf ihre sensiblen Daten sofort zu entdecken. Beim Blick auf das Kontrollfenster stieß sie einen leisen Fluch aus. Ein Programm mit dem originellen Namen ›X007‹ schnüffelte in ihrem Mailaccount. In einem Atemzug löschte sie die verräterische Mail ihres Spions und löste einen Neustart des Computers aus. Wahrscheinlich war es zu spät. Sie war enttarnt! Warum sollte man sonst ihre Mails überprüfen? Sie musste jeden Augenblick damit rechnen, von Sicherheitsleuten abgeführt zu werden. Mit Gamovs Truppe war nicht zu spaßen. Hastig stopfte sie die wenigen persönlichen Gegenstände in die Taschen, dann sprang sie auf, um die Entwicklung aus sicherer Entfernung in der Nähe des Treppenhauses zu beobachten. Sie drehte sich um und erstarrte. Zwei Riesen versperrten den Ausgang des Cubicles. Sie betrachteten sie ohne sonderliches Interesse wie ein vertrautes Möbelstück.


  »Mr. Waller, kommen Sie bitte mit«, sagte der eine.


  Die Stimme klang weder freundlich noch feindselig, doch die Miene des Herrn ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sein bitte nur ein belangloses Füllwort war.


  »Warum, wohin?«, fragte sie, ohne sich zu rühren.


  Ihr Herz pochte, dass sie es hören mussten.


  »Kommen Sie bitte mit«, wiederholte der Riese.


  Er streckte die Hand aus. Sie umschloss ihren Arm mühelos, wie Adams Pranke es in ihrer Kindheit getan hatte.


  »Wollen Sie mir...«


  »Kommen Sie! Wir möchten kein Aufsehen erregen.«


  Keiner ihrer Kollegen schien sich darum zu kümmern, was mit Jerry Waller geschah. Dennoch glaubte sie, die neugierigen Blicke auf ihrem Rücken zu spüren, während die Riesen mit der Bezeichnung ›Security‹ auf dem Badge sie zur Schlachtbank führten. Beim Betreten des Lifts schoss ihr kurz der Gedanke durch den Kopf, auszureißen, doch der Arm im Schraubstock war anderer Meinung. Die Männer führten sie in ein kahles Zimmer ohne Fenster. In der Mitte stand ein Tisch mit vier Stühlen. Wände und Decke waren schmutzig grau gestrichen, um den deprimierenden Eindruck zu verstärken, und eine gut sichtbare Kamera beobachtete jede Bewegung.


  »Setzen Sie sich«, sagte der mit der Stimme.


  Sie versuchte, einen gelösten Eindruck zu erwecken, redete sich ein, dies wäre nur dramatisches Theater, um sie zum Reden zu bringen. Die können Jerry Waller höchstens rausschmeißen, vielleicht anzeigen, aber das ist schon unwahrscheinlich, dachte sie. Beinahe wäre es ihrem Verstand gelungen, den Bauch zu überzeugen, der sich in seiner Scheißangst verkrampfte und verknotete, als wollte er durch den Hinterausgang fliehen. Dabei malte er die schrecklichsten Bilder. Ausziehen müsste sie sich. Jede Naht ihrer Kleider würde aufgetrennt, um auch das unwahrscheinlichste Versteck zu finden. Der Stick! Sie schielte heimlich zur Kamera. Sie saß so, dass ein Beobachter jede Regung ihres Gesichts durch die Linse sehen konnte. Was hinter ihrem Rücken geschah, blieb jedoch im Dunkeln. Die Riesen steckten die Köpfe zusammen. Kurz danach verließ der Sprecher den Raum. Sie nutzte die kurze Ablenkung. Ihre Hand fuhr in die Hosentasche, schnappte den USB-Stick und steckte ihn hastig hinten in den Slip zwischen die Pobacken. Leibesvisitation!, unkte der Bauch. Es blieb keine Zeit, sich darüber aufzuregen. Die Tür wurde aufgestoßen. Ein älterer, grauhaariger Herr trat ein, Typ pensionierter Armeeoffizier. Er musterte sie mit unbeweglichem Gesicht und setzte sich ihr gegenüber.


  »Mein Name ist John Maynard. Ich leite den Sicherheitsdienst in diesem Haus«, sagte er, während er sie weiter anstarrte, ohne zu blinzeln.


  Sie hatte bereits einen lockeren Spruch auf den Lippen, um ihrem Bauch zu trotzen, doch Maynards nächste Äußerung ließ sie sofort verstummen:


  »Wer sind Sie?«


  »Das wissen Sie ganz genau«, antwortete sie nach einer Schrecksekunde.


  Er schüttelte den Kopf. »Jerry Waller sind sie nicht.«


  Ihr Verstand übernahm wieder die Kontrolle. Sie legte den Führerausweis auf den Tisch und erwiderte ruhig:


  »Überzeugen Sie sich selbst.«


  Statt den Ausweis zu betrachten, schüttelte er abermals den Kopf und sagte:


  »Das ist genau mein Problem. Die SSN zu diesem Ausweis gehört einer gewissen Jennifer Walker. Kennen Sie sie?«


  Fuck Jezzus!, fluchte sie innerlich. Es war ein reichlich primitiver Fehler, ihre richtige Sozialversicherungs-Nummer für den gefälschten Ausweis zu verwenden. Damit war es für jeden halbwegs Begabten eine leichte Fingerübung, ihre wahre Identität festzustellen. Fuck, fuck und nochmals fuck! Aus Ärger über den dummen Fehler vergaß sie für einen Augenblick, wer ihr gegenübersaß.


  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Maynard ungeduldig.


  »Das muss eine Verwechslung sein«, murmelte sie. »Was werfen Sie mir eigentlich vor?«


  »Genügt das nicht?«


  Sein Gesicht zeigte immer noch keine Regung, als er einen Zeitungsausschnitt mit Jens Fahndungsfoto neben den Ausweis legte.


  »Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen«, bemerkte er dazu.


  Er versuchte mit dem starren Blick in sie hineinzusehen, was eine heftige Abwehrreaktion auslöste.


  »Das ist eine Frau!«, platzte sie heraus.


  Impulsiv sprang sie auf, zerrte den Hosenschlitz auf und hielt ihm und der Kamera den Penis als unwiderlegbares Zeichen ihrer Männlichkeit entgegen.


  »Ist das Beweis genug?«, fauchte sie.


  Der Sicherheitschef rückte entsetzt vom Tisch ab und erblasste so schlagartig, dass sie unwillkürlich nach der Blutlache am Boden suchte. Sein Angestellter starrte mit offenem Mund und albernem Grinsen auf das gute Stück, das aus ihrer Hose hing.


  »Lassen Sie das!«, wehrte Maynard aufgeregt ab.


  Er gestikulierte, als wollte er sich bekreuzigen und wagte nicht, sie anzusehen, bis sie sagte:


  »Er ist wieder drin.«


  »Was fällt Ihnen ein?«, krächzte er heiser.


  Sie setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Glauben Sie jetzt, dass Jerry Waller keine Frau ist?«


  Er brauchte einige Zeit, sich zu sammeln. Schließlich gelang es ihm, sie wieder mit seinem Offiziersblick zu fixieren.


  »Sie haben Daten aus Mrs. Strauss Account kopiert«, behauptete er.


  »Was habe ich? Wie soll das gehen?«


  Es klang nicht sehr überzeugend. Immerhin war sie gewarnt durch ihren Bodyguard und hatte beschlossen, konsequent die Unwissende zu spielen.


  »Leeren Sie Ihre Taschen, alles auf den Tisch!«


  Viel kam nicht zum Vorschein. Maynard gab dem Riesen einen Wink, worauf der sie abtastete. Leibesvisitation!, flüsterte der Bauch mit teuflischem Grinsen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um ruhig zu fragen:


  »Soll ich mich ausziehen?«


  Vor Schreck hielt der Riese kurz inne, doch dann erledigte er seinen Job mit professioneller Gründlichkeit. Endlich trat er einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und nahm wieder seinen Stehplatz neben der Tür ein.


  »Wo ist der Memorystick?«, fragte Maynard.


  Sie erschrak. War sie gefilmt worden? Gab es Kameras, die sie nicht bemerkt hatte? Bluffte er? Falls er es tat, war er ein ausgezeichneter Schauspieler, was sie wiederum bezweifelte. Software schien die wahrscheinlichste Antwort zu sein. Gamovs Truppe zeichnete wohl jeden Handgriff der Angestellten am Computer auf. Überwachungskameras nahmen sich dagegen aus wie Relikte aus der guten alten Zeit. Angestrengt versuchte sie, Ruhe zu bewahren und sagte:


  »Wovon reden Sie? Ich habe nichts kopiert.«


  Er wollte etwas entgegnen, doch eine harte Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher hinderte ihn daran.


  »Er lügt, John«, sagte die Stimme. »Ich will die ganze Wahrheit. Du weißt, was zu tun ist.«


  Es knackte, dann war es still. Maynard stand auf, nickte dem Riesen zu und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Mit angehaltenem Atem sah sie den Mann, der nur aus Muskeln bestand und sie um fast zwei Köpfe überragte, auf sich zukommen. Ein kurzer Händedruck, und ihre Finger würden brechen wie Streichhölzer. Entsetzt sprang sie auf, versuchte, ihm den Tisch in den Magen zu rammen, doch das verdammte Möbel war zu schwer. Es bewegte sich keinen Zoll, der Riese umso mehr. Sie entzog sich seinem Griff durch einen Sprung zur Tür, doch Maynard versperrte den Fluchtweg. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie rief nur noch laut um Hilfe. Der Riese packte sie am Kragen, schleppte sie zum Tisch zurück, drückte sie in den Sessel und konnte plötzlich sprechen:


  »Wir zwei werden uns jetzt in Ruhe unterhalten«, sagte er.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Zitternd vor Wut und Ohnmacht sank sie auf dem Stuhl in sich zusammen, nahe daran, jeden Widerstand aufzugeben aus Angst vor den eisernen Fäusten und seinem schlechten Atem. Maynard schloss die Tür hinter sich. Sie war allein mit dem Kerl, der sie zunehmend an ein anderes Monster erinnerte.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er nüchtern. »Entweder du redest, oder ich bringe dir das Reden bei, verstanden?«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wollte antworten, aber die Stimmbänder streikten. In höchster Not röchelte sie und drohte, unter den Tisch zu gleiten. Seine Faust umschloss ihre Hand. Sie schrie.


  Die Tür flog auf.


  »Stopp«, rief Maynard mit hochrotem Kopf.


  Hinter ihm erschien eine zweite Gestalt. Jen erkannte sie, bevor sie die vertraute Stimme hörte.


  »Lieutenant Taylor vom SFPD«, sagte Frank und trat in schnellen Schritten auf sie zu, ohne den Riesen eines Blickes zu würdigen. »Jerry Waller, ich verhafte Sie wegen Verdachts auf fortgesetzten Betrug und Hausfriedensbruch. Sie haben das Recht, zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Drehen Sie sich um. Hände auf den Rücken.«


  Die Handschellen schnappten zu.


  »Sind das Ihre Sachen?«, fragte er mit einem Blick auf die Auslegeordnung auf den Tisch.


  Sie nickte. Frank steckte alles ein mit der Bemerkung:


  »Konfisziert.«


  Er packte sie am Arm und schob sie sanft, aber bestimmt, zur Tür hinaus.


  »Danke meine Herren, ich finde den Ausgang«, sagte er lächelnd und fuhr mit ihr auf schnellstem Weg in die Tiefgarage hinunter.


  Kapitel 14


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Die Zufahrt zu Rebeccas Haus erschien Jen wie die Einfahrt in den sicheren Hafen. Sie stellte den Sportwagen in der Garage ab. Frank parkte auf dem Vorplatz. Seit der inszenierten Verhaftung im Verhörzimmer an der Sansome Street hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Sie verstand, dass er sauer war. Wahrscheinlich schäumte er innerlich. Dennoch fühlte sie sich mehr denn je zu ihm hingezogen. Sie liebte diesen Mann, wie eine Tochter den Vater liebt, vorausgesetzt, er ist kein Monster wie Adam.


  »Wir müssen reden«, knurrte er und stieg die Treppe zum Haus hinauf.


  Sie hörte den Ärger deutlich in seiner Stimme. Er wirkte aufgeladen wie die Gewitterwolke, kurz bevor die ersten Blitze zuckten. Sie eignete sich nicht, solche Situationen gefahrlos zu entschärfen. Trotzdem versuchte sie es.


  »Ich war noch nie so froh, einen Polizisten zu sehen«, sagte sie mit scheuem Lächeln.


  »Eine verdammte Schnapsidee war es von Anfang an, dich bei ›TNC‹ einzuschleusen.«


  Sie war ganz anderer Meinung, doch die interessierte ihn im Augenblick nicht, also schwieg sie.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht, mit dem Mietwagen bei Tate aufzukreuzen?«


  »Wieso?«


  Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Du hättest dir genauso gut ein Riesenschild mit deinem Namen um den Hals hängen können, um der versammelten Presse mitzuteilen: Seht her, hier kommt Jerry Waller, der eine Menge mit Carmen Tate zu besprechen hat.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Jen, für einen Reporter ist es ein Kinderspiel, den Mieter eines Wagens festzustellen. Schon tauchst du mit fetter Schlagzeile in den Zeitungen auf.«


  »Scheiße, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Bist du deshalb...«


  »Es blieb mir keine andere Wahl. Als ich deinen falschen Namen in der Zeitung las, wusste ich, dass man dich sofort rausholen musste. Also setzte ich mich in den Wagen und wurde zum Verbrecher. Keine Minute zu früh, wie man sieht.«


  »War eine klasse Aktion, Lieutenant Taylor.«


  »Was man von deiner nicht sagen kann. Was zum Teufel hast du wieder angestellt, dass die dich verhörten?«


  »Verhören!«, echote sie verächtlich, »foltern wollten die mich. Hat aber nichts genützt.«


  Sie griff in die Hose, zog den USB-Stick heraus und hielt ihn triumphierend hoch. Er wich angewidert zurück.


  »Hast du das Scheißding auch noch gestohlen?«


  »Wofür hältst du mich! Er gehört mir. Zufällig haben sich ein paar Daten aus dem Intranet von ›TNC‹ darauf verirrt.«


  Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sein Gesicht glich zunehmend Jezzus Habanero-Miene.


  »Also Datendiebstahl, Industriespionage. Mein Gott, Jen, in was für einem Sumpf steckst du nur«, seufzte er, »und ich Idiot unterstütze dich noch dabei.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte sie schnell.


  Der Impuls war stärker als ihr Hemmungen. Sie tat etwas, was sie seit der Kindheit stets vermieden hatte. Sie fiel ihrem Retter ungestüm um den Hals und küsste ihn innig.


  »Danke«, hauchte sie dabei.


  Es war ein Augenblick reinen Glücks, während Frank in ihren Armen zur Salzsäule erstarrte. Sie ließ lachend von ihm ab und wartete auf seine Reaktion, doch er hatte die Sprache verloren.


  »Was ist, noch nie von einem Mann geküsst worden?«, spottete sie.


  Er schluckte leer, hüstelte verlegen, bevor er sagte: »Das ist nicht witzig, Jen. Wir stecken beide in der Scheiße, und zwar knietief. Wie lang glaubst du, wird Rosenblatt brauchen, bis er mich zitiert? So long Pension, willkommen im Knast!«


  »Jetzt stehen wir beide auf der schwarzen Liste«, gab sie zu, »aber...«


  Ein Telefon klingelte. Es war nicht ihr Handy. Verblüfft sah sie zu, wie er eines dieser praktischen Geräte aus der Tasche zog.


  »Rita  was gibts?« Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, während er zuhörte. »Sag ihm, ich sei ausgewandert, in ein Land ohne Telefon«, murmelte er schließlich und steckte das Handy wieder ein.


  »Rosenblatt?«, fragte Jen besorgt.


  Er nickte. »Ich soll ihn dringend anrufen. Er ist schneller, als ich gedacht habe.«


  »Oder die Typen bei ›TNC‹.«


  »Die sowieso.«


  Er blickte sie lange nachdenklich an, bis er langsam den Kopf schüttelte und resigniert sagte:


  »Ich sehe keinen Ausweg, Jen. Morgen fahren wir zusammen zum SFPD.«


  »Übermorgen«, rief sie erregt, »versprochen. Gib mir nur noch einen Tag, dann habe ich die Schweine. Einen Tag  bitte.«


  »Wir haben schon zuviel Zeit verloren. Morgen um acht hole ich dich ab. Du solltest dann besser da sein.«


  Mit dieser Drohung ließ er sie stehen. Die quälenden Gedanken an den nächsten Morgen zu verdrängen, fiel ihr nicht leicht. Sie war unschuldig, soweit es die Gründe für die Fahndung betraf, aber das zählte kaum. Inzwischen hatte sich soviel Dreck auf ihrem Konto angesammelt, dass sich die Cops sowieso längere Zeit mit ihr beschäftigen würden. Hausfriedensbruch gehörte noch zu den harmloseren Delikten.


  Mit wirrem Kopf klappte sie den Laptop auf und steckte den Stick ein. Sie lud Emmas Scout, ein Programm, das die gesammelten Daten im Speicherchip nach allen Regeln der Kunst durchforstete. Falls sich gesuchte Informationen auf dem Stick verbargen, würde Scout sie finden. Das Programm entdeckte Zusammenhänge, Übereinstimmungen, die keinem menschlichen Analysten auffielen. Emma hätte allein mit diesem Programm ein kleines Vermögen verdienen können, aber sie war nicht an Geld interessiert.


  Die trüben Gedanken an den Morgen verblassten allmählich, als die ersten Auswertungen auf dem Bildschirm erschienen. Ihr Bild von der Insel der M-Systeme bestätigte sich rasch, doch Scout fand weitere Zusammenhänge. Es gab auffällige Einträge in den Routing-Tabellen des ›TNC‹-Netzwerks, Wegweiser, die auf Adressen zeigten, die es im ganzen Netz nicht gab. IP-Adressen, die scheinbar ins Leere zeigten. Genau zehn solche Adressen gab es. Scout hatte sofort festgestellt, dass auch genau zehn M-Systeme existierten, bei denen die Adressen fehlten. Nicht nur das: Die auffälligen Adressen unterschieden sich nur in den letzten Stellen von der Adresse der Dropbox mit dem Namen Moonbase. Jens Anspannung löste sich, als sie den Zusammenhang entdeckte.


  »Na also«, murmelte sie erleichtert.


  Die einfachste Erklärung war, dass die ins Nichts zeigenden IP-Adressen den M-Systemen gehörten, was auch Scout mit einer Wahrscheinlichkeit von 73 Prozent vermutete.


  »Siebzig Prozent, was du nicht sagst«, schmunzelte sie. »Ich tippe auf hundert. Solche Zufälle gibt es nicht.«


  Zudem gehörten die M-Systeme zur selben geografischen Region wie die Dropbox, was nur plausibel war. Scout war so nett, den Namen der Region gleich im Klartext mitzuliefern: Mono County, Kalifornien. Wahrscheinlichkeit 95 Prozent.


  »Das genügt!«, rief sie lachend.


  Aufgeregt wählte sie Tates geheime Telefonnummer, die sonst nur ihre Anwälte kannten.


  »Probleme?«, fragte sie sofort.


  »Nein  ja  auch, unwichtig. Nur eine kurze Frage: Hat Sergei Gamov irgendwann einmal von einer Site in Mono County gesprochen?«


  »Mono County  Sie meinen die Gegend oben in der Sierra?«


  »Schon möglich.«


  Jen fiel erst jetzt ein, den Ort zu suchen, dessen Name sie noch nie gehört hatte. Die Karte zeigte eine abgelegene Gegend am Osthang der Sierra Nevada. Es blieb eine Weile still in der Leitung, bis Tate plötzlich ausrief:


  »Nicht Gamov! Aber Don zieht sich manchmal dorthin zurück. June Lake heißt das Nest. Es liegt mitten in Mono County.«


  »Waren Sie schon da?«


  »Gott bewahre! Er duldet niemanden dort. Möchte allein sein, in Ruhe angeln, behauptet er.«


  »June Lake  danke.«


  Sie kappte die Verbindung. Hastig packte sie die Computertasche, hängte sie um und rannte in die Garage hinunter. Die Uhr am Armaturenbrett des Cabrios zeigte halb acht. Zwölf Stunden, um Frank zu überzeugen. Das müsste reichen, hoffte sie, falls Rita mitspielte.


  


  June Lake, Mono County, Kalifornien


  


  Der Hitzeschock blieb aus, als sie bei der Poststelle aus Franks unterkühltem Auto stieg. June Lake, eine überschaubare Ansammlung bunter Spielzeughäuschen am gleichnamigen See, lag hoch oben in der Sierra Nevada am Fuß schneebedeckter Berge. Hier brauchte auch im Hochsommer niemand eine Klimaanlage. Scharen von Rucksacktouristen und alten Herren mit Angelruten versorgten sich in den kleinen Läden mit Proviant oder erholten sich vom anstrengenden Nichtstun am See an den Tischen vor den Bars entlang des Loop. Der harzige Duft des nahen Kiefernwaldes beschwor Erinnerungen herauf, die sie sogleich wieder verdrängte.


  »Scheint eine beliebte Gegend zu sein«, sagte sie, um Frank von den trüben Gedanken abzulenken, die seit dem Vortag an seinem Gesicht nagten.


  Die Falten auf seiner Stirn blieben. Sie versuchte es weiter:


  »Wir werden das auch noch schaffen.«


  »Danke, geschafft bin ich schon.«


  »Sobald wir den Beweis für die Moonbase haben, kannst du mich verhaften. Dann gehen wir mit dem Material zu Rosenblatt, versprochen.«


  »Verhaften darf ich dich leider nicht«, brummte er mit echtem Bedauern in der Stimme.


  »Hast du doch schon«, lachte sie. »Los jetzt, die Post muss es wissen.«


  Jerry Waller übernahm die Rolle des entfernten Bekannten, der nach Don Goodmans Adresse fragte.


  »Hier wohnt nur eine Mrs. Barbara Goodman«, sagte die Beamtin nach kurzer Suche. »Sie führt eine Pension weiter oben bei Boulder Lodge.«


  »Sind Sie sicher?«


  Die Frau nickte nur.


  Jen musste die Enttäuschung nicht vorgaukeln. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Don hat immer von seinem Haus in June Lake geschwärmt.«


  Die Beamtin wartete geduldig auf die nächste Frage.


  »Es muss ein abgelegenes Haus sein«, spekulierte Jen.


  »Ganz June Lake ist abgelegen«, lächelte die Frau.


  Frank schüttelte grinsend den Kopf und wandte sich zum Gehen. In Jen kochte es. Sie ärgerte sich über sich selbst. Keine Sekunde hatte sie damit gerechnet, der große Don Goodman könnte hier ein Unbekannter sein. Aufgeben kam nicht infrage, also mutmaßte sie weiter:


  »Vielleicht benutzt er den Firmennamen, ›Trusted News Corp.‹ oder ›TNC‹?«


  »Vielleicht, aber nicht in June Lake.«


  »Gamov, Duncan, Moonbase?«


  Die Frau schüttelte nur noch den Kopf, ohne das nette Lächeln zu verlieren. Frank gab ihr einen Wink und verließ die Post. Sie dankte dem ewig freundlichen Gesicht flüchtig und folgte ihm mit hängenden Schultern.


  »Moonbase ist hier irgendwo, verdammt noch mal«, schimpfte sie draußen.


  »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte Frank. »Allerdings werden sich die Leute kaum unter ihrem eigenen Namen hier verstecken, fürchte ich. Die Hütte wird irgendeinem Strohmann gehören, falls es überhaupt ein Haus ist.«


  Die Bemerkung machte sie stutzig. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, könnte doch sein, dass die Computersysteme unter der Erde stecken, im Berg, in einer verlassenen Kaverne der Armee zum Beispiel.«


  Sie blickte ihn erschrocken an. So weit hergeholt war die Idee nicht in dieser Gegend. Allerdings wäre ihr ein solcher Ort auf der Karte aufgefallen, falls er nicht unter Geheimhaltung fiel.


  »Solche Stellen müssten doch deine Kollegen kennen?«


  »Die Polizei? Das ist nicht dein Ernst. Meine ehemaligen Kollegen sollten wir in unserer Lage besser nicht fragen.«


  »Dann durchkämmen wir eben jedes einzelne Haus. Viele sind es ja nicht«, sagte sie trotzig.


  Ihre Ratlosigkeit schien ihn milder zu stimmen. Die Stirn glättete sich. Die Mundwinkel zeigten leicht nach oben.


  »Das wird wohl nicht nötig sein«, erwiderte er. »Ich schlage vor, wir fragen die Leute, die normalerweise über alles Bescheid wissen, was in so einem Dorf vor sich geht.«


  »Den Pfarrer?«


  »Die Wirte.«


  Die Kneipentour begann im nahe gelegenen Deli. Sie erhielten stets die gleiche Antwort auf ihre Fragen nach Goodman, Moonbase, Armeegelände und allen Namen, die Jen im Zusammenhang mit ›TNC‹ einfielen: verständnisloses Kopfschütteln.


  »Allmählich glaube ich, die wissen mehr, als sie sagen«, brummte Frank beim Verlassen der Tiger Bar.


  Ihr Bauch teilte diesen Eindruck, obwohl sich der Verstand dagegen wehrte. Trotz der Rückschläge zweifelte sie nicht daran, Moonbase am Ende doch noch zu finden. Die Nachforschung erwies sich einfach schwieriger als gedacht, was wiederum Franks Schnüffelinstinkt weckte. Er trieb jetzt sie an, nicht mehr umgekehrt, und das war gut so. Nach ein paar Schritten drehte er sich plötzlich um und fragte:


  »Verfolgen Sie uns?«


  Ein drahtiger Mann mit weißem Haar stand hinter ihnen. Sein zerfurchtes Gesicht konnte ebenso gut auf fortgeschrittenes Alter hindeuten wie auf einen ungesunden Lebenswandel. Er blickte sie aus wässrigen Augen an und roch so deutlich nach Alkohol, dass auch Frank es bemerkte. Unwirsch fragte er:


  »Was wollen Sie von uns?«


  »Vielleicht wollen Sie etwas von mir.«


  Er zeigte zwei Reihen Zähne, die verlebt aussahen wie seine Haut.


  »Wüsste nicht was«, brummte Frank und schickte sich an, weiterzugehen. Jen hielt ihn zurück. Der Mann hatte die ganze Zeit an der Bar gestanden, während sie den Wirt befragten.


  »Haben Sie gehört, was wir suchen?«, fragte sie ihn.


  »Vielleicht.«


  Wieder fletschte er die braunen Zähne. Frank verlor die Geduld:


  »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben. Wir sind in Eile.«


  »Die Natur hat keine Eile, dennoch gelangt sie stets ans Ziel.«


  »Alte indianische Weisheit, nehme ich an«, spottete Frank.


  »Laotse.«


  Möglich, dass er sich nur aufspielte, aber wozu, fragte sie sich.


  »Sie kennen das Haus, das wir suchen, nicht wahr?«


  »Ich kann mich schwach erinnern, davon gehört zu haben«, gab er zu.


  Mehr sagte er nicht. Sein Blick schweifte vom einen zum andern, als wartete er auf ein erlösendes Wort. Frank verstand ihn. Er griff in die Hosentasche, zog einen Fünfer heraus und schwenkte ihn vor seiner Nase.


  »Hilft das Ihrer Erinnerung auf die Sprünge?«


  Die Augen des Mannes ruhten nur kurz auf dem Geldschein, dann blickte er in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Den Zweiten bekommen Sie, nachdem Sie uns erzählt haben, was Sie wissen.«


  Der Geldschein verschwand so schnell im schmutzigen Overall des Mannes, dass sie kaum eine Bewegung wahrnahm.


  »Moonbase ist kein Haus«, begann er überraschend. » Es war ein heiliger Ort des Volkes der Mono. Seit tausenden von Jahren stand dort eine Kiefer. Die Mono nannten sie ›Edda Muha‹, den Fuß des Mondes. Dann kamen die Militärs in der Zeit des Kriegs gegen Japan. Überall entlang der Sierra legten sie geheime Munitions- und Waffendepots an. So auch an diesem Ort. Rücksichtslos walzten sie alles nieder, was ihnen im Weg stand. Von ›Edda Muha‹ blieb nichts übrig. Seither gilt der Ort als verflucht. Nach dem Krieg hat die Armee das Depot bald aufgegeben. Geblieben ist nur ein künstliches Höhlensystem.«


  »Fuß des Mondes«, murmelte Jen nachdenklich, »das hört sich schon nach Moonbase an, aber was hat es mit unserem Haus zu tun?«


  »Vor acht  nein neun  Jahren hat eine Firma aus Sacramento das verfluchte Stück Land gekauft. Ein Hochsicherheitslager für Datenträger wollten sie bauen, hieß es. Die Bosse fanden den indianischen Namen witzig, also tauften sie die Site Moonbase.«


  »Und woher wollen Sie das alles wissen?«, fragte Frank.


  »Ich arbeitete eine Zeitlang auf der Baustelle, bis sie eines Tages alle Contractors zum Teufel jagten.«


  »Warum will denn niemand über diese Moonbase sprechen?«, wunderte sich Jen.


  »Weil sie niemand kennt. Ich meine, nur eine Handvoll Leute kennt diesen Namen. Man macht hier sowieso einen großen Bogen um den verfluchten Ort.«


  Frank horchte auf. »Sind die Leute derart abergläubisch?«


  »Vorsichtig würde ich sagen. Das Gelände ist schwer bewacht. Eine absolute No-go-Zone.«


  Frank warf ihr einen Blick zu, der zugleich Entschlossenheit und Ärger ausdrückte.


  »Wo genau liegt diese verbotene Zone?«, fragte er.


  Der Mann zeigte noch einmal die Zähne und hielt die Hand auf. Wieder verschwand Franks Fünfer wie durch Zauberei, dann beschrieb er ihnen den Weg:


  Fahren Sie auf dem Loop dem See entlang. Nach fünf Meilen zweigt links die Garbage Pit Road ab. Der folgen sie etwa anderthalb Meilen, bis wieder links eine Nebenstraße nach Westen führt. Sie ist mit einem Schlagbaum gesperrt. Das ist die Zufahrt zur Moonbase, die sich hinter dem Wald am Berg befindet.«


  »Gesperrt?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Wie gesagt, das Gelände ist streng bewacht.«


  Möglicherweise erfand er für die zehn Dollar fantastische Geschichten, dachte Jen, doch die Wegbeschreibung führte sie auf Anhieb zur Abzweigung mit dem Schlagbaum. Nichts als eine Eisenstange versperrte die Einfahrt in die Straße zum Wald. Es gab keine Verbotstafel, und sie sah keinen Hinweis auf eine Kamera.


  »Streng bewacht habe ich mir anders vorgestellt«, bemerkte sie.


  Frank schien sie nicht gehört zu haben. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Das ist illegal«, brummte er schließlich.


  »Wundert es dich?«


  »Die können nicht einfach eine Straße sperren ohne ein Hinweisschild. Verdammte Frechheit. Halt dich fest!«


  Der Wagen schoss rückwärts, stoppte abrupt. Der Motor heulte auf, als setzte das Fahrzeug zum Sprung an, dann jagten sie in weitem Bogen über die Steppe um die Sperre herum. Danach fuhren sie auf dem Sträßchen auf den Wald zu. Nur die Staubwolke hinter ihnen und Jens schmerzender Hintern zeugten vom kurzen Abstecher.


  »Arschlöcher«, knurrte Frank.


  Das Schimpfwort genügte ihr als Erklärung. Sie grinste zufrieden, obwohl der Magen sie zur Vorsicht mahnte.


  »Vielleicht gibt es Selbstschussanlagen«, spottete sie, um sich zu beruhigen.


  Er nickte grimmig. »Oder Landminen.«


  »Blödsinn.«


  »Stimmt. Ich vermute eher, die verbreiten das Märchen von der scharfen Bewachung nur, um Neugierige abzuschrecken.«


  »Nur mit uns haben sie nicht gerechnet«, sagte sie lächelnd.


  Sie fuhren in den Wald hinein. Mit einem Schlag brach die Nacht herein. Schwarze Tannen standen dicht und drohend an der Straße wie Wächter, die nur auf eine falsche Bewegung warteten. Frank schaltete die Scheinwerfer ein. Kurz danach bremste er überraschend ab und löschte das Licht sofort wieder.


  »Doch, mit uns haben sie auch gerechnet, verdammt!«, schimpfte er. Sie hatte das Gitter auch gesehen, das ein Stück weiter vorn die Straße versperrte. Er ließ den Wagen langsam näher rollen. Der Wald lichtete sich. Kurz vor der neuen Barriere endete die Vegetation abrupt. Kein Baum, kein Strauch, keine Grasnarbe bedeckte den steinigen Boden. Vereinzelte dunkle Flecke deuteten auf die Methode hin, mit der man hier regelmäßig rodete: Feuer.


  »Ziemlich gefährlich, was die Dummköpfe da machen«, bemerkte er bei diesem Anblick.


  Jen stand fassungslos vor dem Gitter, das als Tor diente. Allem Anschein nach bestand es aus blankem Stahl. Es ragte mindestens fünfzehn Fuß in die Höhe und war so massiv gebaut und verankert, dass es auch ein schwerer Lkw nicht einfach eindrücken könnte. Auch hier sah sie keine Kameras, doch das hieß wohl nur, dass sie gut verborgen waren. Zu beiden Seiten des Tors führte ein ebenso undurchdringlicher Zaun am Waldrand entlang, soweit das Auge reichte. Ungefähr alle zwanzig Schritte blinkte eine gelbe Warnleuchte auf einer Stütze. Ebenso häufig warnten unübersehbare gelbe Tafeln mit schwarzem Totenkopf davor, sich dem Zaun zu nähern. Ungläubig starrte sie auf den weithin lesbaren Schriftzug.


  


  LEBENSGEFAHR!


  Berühren strengstens verboten!


  Bei blinkendem Warnlicht steht dieser Schutzzaun unter Hochspannung.


  10'000 Volt.


  Jede Haftung ist ausgeschlossen.


  Frank ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Er holte die Eisenstange aus dem Kofferraum, die als Hebel des Wagenhebers diente, und warf sie kurzerhand an den Zaun. Das Eisen überbrückte die Isolatoren, die den Hochspannungsbereich vom Boden trennten. Entsetzt machte sie einen Satz rückwärts, begleitet vom Knall der Entladung. Funken sprühten und ein scharfer Geruch nach Ozon und Rost stieg ihr in die Nase.


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie sie außer sich.


  »Sorry, aber jetzt wissen wir Bescheid.«


  Am ganzen Leibe zitternd, wartete sie darauf, dass die Warnleuchten wieder zum Leben erwachten, doch sie blieben dunkel. Der Kurzschluss hatte sie ausgeschaltet. Nur weiter entfernte Lampen blinkten, als wäre nichts geschehen.


  »Nicht zu fassen!«, ereiferte sich Frank. »Wir haben tatsächlich ein Segment gekillt.«


  »Du hast  und tu das nie wieder!«


  Seine Eisenstange lag am Boden wie ein abgebrochener Ast. Er hob sie auf und warf sie in den Kofferraum.


  »Ich fahre den Wagen zwischen die Tannen«, sagte er. »Du wartest hier. Lass dich nicht blicken. Bin gespannt, wie sie reagieren.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, setzte er sich ins Auto und fuhr rückwärts in den Wald. Auf dem eingezäunten Gelände tauchten zwei Scheinwerfer auf, die sich schnell näherten. Ein offener Jeep brauste heran. Zwei Männer saßen darin, soweit sie erkennen konnte. Sie zog sich weiter zwischen die Tannen zurück, behielt jedoch das Tor im Auge. Der Jeep fuhr geradewegs darauf zu und hielt unmittelbar vor dem Zaun an. Die Männer sprangen heraus. Der eine hielt eine Maschinenpistole mit auffallend langem Magazin in der Hand, wie sie es aus dem Fernsehen kannte. Der Zweite schien ein Techniker zu sein, der sofort begann, den Zaun zu inspizieren. Nach kurzer Zeit ging er zum Wagen zurück. Ein kurzer Griff ans Armaturenbrett, dann begann das Tor zu ächzen und zu quietschen. Ein Spalt öffnete sich, wurde langsam breiter, bis der Durchlass groß genug war für die Männer. Die Waffe schussbereit im Anschlag, trat der Wächter als Erster heraus. Er sah sich nach allen Seiten um, bevor er vorsichtig die Waldstraße betrat. Frank!, schoss ihr durch den Kopf. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, doch der Mann kehrte sogleich zurück. Schon atmete sie auf, als er sich dem Waldrand näherte und genau auf sie zukam. Starr vor Schreck wagte sie keinen Schritt weiter in den Wald hinein. Sie presste sich eng an den Baum, der ihr leidlich Schutz bot, und hielt den Atem an. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Er riecht mich nicht, war der einzig vernünftige Gedanke, der sie daran hinderte, in wilder Panik davonzurennen.


  Der Pistolenlauf strich nur wenige Schritte entfernt an den Bäumen entlang. Im Schneckentempo schritt der Mann den Waldrand ab, entfernte sich endlich soweit, dass sie wieder Luft zu holen wagte. Ihr Herz pochte wie das der kleinen Jen hinter dem Busch beim brennenden Haus. Wächter und Techniker entfernten sich weiter, bis sie hinter der nächsten Biegung verschwanden. Trotzdem zuckte sie erschrocken zusammen, als hinter ihr Äste knackten.


  »Sieht nicht danach aus, als würden die uns freiwillig Auskunft geben«, sagte Frank.


  »Ganz meine Meinung.«


  Sie versuchte, ihren Puls zu beruhigen, aber was sie plante, trieb ihn noch weiter in die Höhe. Sie musste es tun, sagte ihr Verstand, auch wenn diesmal der Bauch dagegen rebellierte. Die Männer der Moonbase waren nicht mehr zu sehen. Sie holte tief Luft.


  »Was hast du vor?«, fragte Frank misstrauisch.


  Statt zu antworten, rannte sie auf das Tor zu, als wäre ihr Adam auf den Fersen. Franks Flüche verhallten wirkungslos hinter ihr. Sie hetzte über das offene Gelände auf die schützenden Felsen zu wie der Präriehund in sein Loch. An der Felswand blieb sie keuchend stehen. Es war eine Felsnase, um die herum die Straße in einen Kessel führte. Vorsichtig schlich sie an der Wand entlang, um hinunter zu spähen.


  »Was zum Teufel ...«, flüsterte sie erschrocken.


  Der Anblick verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Nicht viel weiter als einen Steinwurf entfernt steckte ein gigantisches UFO halb im Fels, als wäre es mit voller Kraft dort hinein geschrammt und wie durch ein Wunder heil geblieben. Das also war die Moonbase, zumindest das, was man oberirdisch sehen konnte. Eine tiefe Befriedigung erfüllte sie beim Anblick des fremdartigen Gebäudes, das bisher nur in ihrer Fantasie zu existieren schien. Lächelnd wartete sie auf Frank, der außer Atem heran keuchte, den Mund weit offen, bereit, ihr den Kopf abzubeißen. Bevor er ein Wort zustande brachte, deutete sie in die Richtung des UFOs und sagte triumphierend:


  »Darf ich vorstellen: die Moonbase!«


  Der riesige Frisbee im Fels verblüffte ihn ebenso wie sie. Statt sie wütend anzufauchen, fragte er kopfschüttelnd:


  »Ist das eine Bande von verdammten Außerirdischen oder was?«


  »Vermutlich die Kommandozentrale«, sagte sie rasch, um ihm keine Zeit zu geben, sich an seinen Ärger zu erinnern. »Und die Übermittlungszentrale. Siehst du die Schüsseln auf dem Dach? Die Große ist für den Uplink zu den Satelliten.«


  »Wer hätte das gedacht«, knurrte er griesgrämig.


  »Die Computer mit der ganzen Infrastruktur befinden sich sicher im Berg.«


  Er legte die Stirn in Falten und überlegte. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen beleidigter Leberwurst und gesunder Neugier. Motorengeräusch riss ihn jäh aus den Gedanken. Die Straße zum Haus führte unmittelbar am Fels vorbei. Sie mussten sofort verschwinden.


  »Unter das UFO, komm!«, befahl er und rannte los.


  Kaum hatten sie sich zwischen den Stützen unter dem Gebäude versteckt, parkte der Jeep vor dem Haus. Eine Tür fiel mit metallischem Schlag ins Schloss, dann herrschte Ruhe. Auch an der Felswand unter dem Gebäude gab es eine Stahltür. Ein Spaßvogel hatte einen Kleber mit dem dreiblättrigen Warnsignal für Radioaktivität angebracht. Solche Scherze ärgerten Frank. Entschlossen versuchte er den Knauf zu drehen, doch die Tür blieb verschlossen. Er setzte sich auf den harten Fels und sah sie an, als hätte sie den gelben Kleber auf dem Gewissen.


  »Kannst du mir verraten, wie wir wieder aus diesem Schlammassel herauskommen?«, fragte er.


  »Was heißt herauskommen? Hinein will ich, nicht raus.«


  Zu ihrer Überraschung blieb das Donnerwetter auch diesmal aus.


  »Du doch auch, nicht wahr?«, sagte sie nach einer Weile.


  Sein Schweigen war eine klare Antwort. Sie setzte sich neben ihn und zog das Handy aus der Tasche.


  »Bevor du fragst: Auch ich habe keine blasse Ahnung, wie wir da hineingelangen. Aber wir können uns immerhin ein paar aktuelle Fotos ansehen.«


  Auf ihren Schnappschüssen war das Dach des UFOs mit den Satellitenantennen deutlich zu erkennen. Die Schüsseln bedeckten etwa die Hälfte der Fläche. Die andere Hälfte war mit einem großen, weißen H gekennzeichnet, Dons Hubschrauber-Landeplatz, nahm sie an.


  »Da muss es einen Zugang geben«, meinte sie. »Vielleicht ist der nicht besonders gut gesichert  auf dem Dach.«


  »Frank rümpfte die Nase. »Und wie willst du aufs Dach gelangen, ohne Seil und Haken? Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Mach einen besseren Vorschlag.«


  Er deutete auf den Eingangsbereich, wo jetzt der Jeep stehen musste. »Kannst du den Ausschnitt vergrößern?«


  »Klar Boss.«


  Die Zufahrtsstraße mündete in einen großzügigen Parkplatz, der ohne Weiteres zwei, drei Trucks aufnehmen konnte.


  »Wozu brauchen die soviel Platz?«, wunderte sie sich.


  »Vielleicht ein Relikt der Army. Mich interessiert der Schuppen daneben.«


  »Eine Garage?«


  »Wahrscheinlich auch, aber siehst du den hohen Kamin? Ich wette, unter dem Dach stecken Diesel-Generatoren. Sie erzeugen ihren eigenen Strom.«


  Sie nickte. »Darauf deuten auch die Solarzellen rund ums UFO, doch was nützt uns diese umwerfende Erkenntnis?«


  »Frei zugängliche Generatoren sind eine sicherheitstechnische Todsünde. Die muss man einfach bestrafen.«


  »Du willst ihnen den Strom abdrehen?«, fragte sie, verblüfft über seine Wandlung vom vorsichtigen Cop zum dreisten Panzerknacker.


  »Ohne Strom funktionieren Überwachungskameras und elektronische Schlösser nicht mehr.«


  Das war anzunehmen. Dennoch lag er falsch, und sie sagte es ihm:


  »Du vergisst die USV.«


  »Die was?«


  »Die unterbrechungsfreie Stromversorgung, Mensch! Die betreiben sensible Computersysteme, die sie noch dazu hinter einem Hochspannungszaun verstecken, da werden sie doch genügend Batterien haben, um Stromausfälle zu überbrücken.«


  »Auch die kann man lahmlegen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Batterien befinden sich höchst wahrscheinlich im Berg.«


  »Du kannst einen wunderbar motivieren. Was willst du? Jetzt aufgeben, nachdem ich meine Pension in den Sand gesetzt habe und womöglich im Knast lande?«


  »Dort lebst du doch auch auf Staatskosten«, grinste sie, »aber im Ernst, deine Idee mit dem Generator ist gar nicht so übel.«


  »Vielen Dank auch.«


  Sie zoomte das Tor näher heran, bis die Konturen zu verschwimmen begannen. Unscharf zwar, aber doch deutlich genug sah sie ihre Vermutung bestätigt.


  »Die verwenden hier primitive Keypads für den Zutrittscode«, sagte sie. »Sesam öffne dich mit sechs Ziffern, oder so ähnlich, verstehst du?«


  »Willst du die alle durchprobieren?«


  »Nur die Hälfte, statistisch gesehen«, lachte sie. »Nein, es gibt eine einfache Methode, schnell und sicher. Wir warten, bis es dunkel ist, dann darfst du den Generator killen.«


  Sie erläuterte ihm den Vorschlag, worauf er ungläubig fragte:


  »So einfach geht das? Bist du sicher?«


  Sie nickte nur.


  »Langsam wirst du mir unheimlich, Mädchen  Bursche! Gegen euch Hacker scheint kein Kraut gewachsen.«


  »Ach was, solche Tricks kennt jedes Kind.«


  Der Jeep stand nicht mehr draußen, als sie nach Einbruch der Dunkelheit, zwischen Stahlpfeiler und Felswand gepfercht, vorsichtig auf den Parkplatz spähten. Außer einem gleichmäßigen Brummen war nichts zu hören. Keine Lampe erhellte den Eingangsbereich. Wozu auch? In dieser Moonbase erwartete niemand Gäste. Hier oben erschien ihr der Plan dennoch nicht mehr so einfach und sicher.


  »Was ist, wenn sie Bewegungsmelder haben?«, flüsterte sie.


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Es kann durchaus passieren, dass der Alarm losgeht, wenn wir uns nähern, dann beeilen wir uns eben. Wir ziehen die Sache auf jeden Fall durch, klar? Los jetzt!«


  Er eilte in geduckter Haltung unter den dunklen Fenstern an der Mauer entlang zum Tor. Sie zögerte. Erst als das gefürchtete Flutlicht ausblieb, folgte sie ihm. Ihr Herz schlug schnell, und jedes Geräusch kam ihr vor, als müsste man es meilenweit hören. Hals und Mund fühlten sich staubtrocken an. Nur mit Mühe unterdrückte sie den starken Hustenreiz. Schreckensszenen spielten sich in ihrem Kopf ab, während sie sich verbissen auf die einfache Aufgabe zu konzentrieren versuchte. Handy auf Aufnahme schalten, unauffällig auf dem Sims neben dem Keypad platzieren, in den Schuppen verschwinden, so lautete der erste Teil des Plans. Frank wartete beim Schuppen und winkte ungeduldig. Ein letztes Mal kontrollierte sie die Einstellung des Smartphones, das diesmal die Rolle des unsichtbaren Zuhörers übernahm, dann rannte sie zu ihm in Deckung.


  »Bist du sicher, dass es funktioniert?«, fragte er zu allem Überfluss.


  Sie huschte wortlos an ihm vorbei. Im Schuppen standen Fässer, Kanister und Geräte im Weg, deren Funktion sie in der Dunkelheit nur erahnen konnte. Die Kontrolllichter des Generators lotsten sie wenigstens in die gewünschte Richtung.


  »Vier mal zwei Megawatt ›Hipower‹«, stellte Frank bewundernd fest. »Damit kannst du eine verdammte Bank betreiben.«


  Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Alles was sie jetzt interessierte, waren die roten Knöpfe der Notabschaltung und ein sicheres Versteck.


  »Wir klettern aufs Dach«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Zwischen Pfeiler und Fels können wir uns leicht abstützen  und da oben sucht uns keiner.«


  Der Vorschlag gefiel ihm nicht, doch mangels eigener Ideen willigte er schließlich ein.


  »Geh du voraus. Ich werde inzwischen die Leute in der Basis wecken.«


  Wie erwartet, gelangte sie mühelos aufs Dach. Frank schaffte es nur mit ihrer Hilfe, doch bald lag auch er leise fluchend und schwitzend flach auf den Ziegeln. Die Generatoren schwiegen. Für kurze Zeit herrschte Totenstille. Dann flammte ein Licht auf und sie hörten, wie das Tor aufglitt.


  »Batterien«, flüsterte Jen lächelnd.


  Stimmen wurden laut. Vier oder fünf Männer, schätzte sie. Einige drangen in den Schuppen ein, andere begannen, das Gelände abzusuchen, soweit sie aus den aufgeregten Stimmen schließen konnte. Aus dem Schuppen drangen laute Flüche herauf. Die Techniker schienen sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben und gleichzeitig zur Eile anzutreiben. Jen hörte nicht auf sie. Gespannt wartete sie auf ein anderes Geräusch. Endlich! Das Tor glitt zu und schloss mit dem schon bekannten metallischen Schlag. Das Stimmengewirr unter ihnen verstummte für einen Augenblick, dann begann einer der Generatoren zu brummen. Die Wächter gaben ihre Suche auf, riefen den Technikern im Schuppen etwas zu. Kurz danach glitt das Tor erneut auf. Es klang beinahe wie Mahler in ihren Ohren. Im Abstand weniger Minuten liefen die anderen Generatoren an. Nach weiteren zehn Minuten war auch der letzte Techniker überzeugt, dass die Maschinen ihn nicht mehr brauchten.


  Sie blieben reglos liegen, bis alle ins Haus zurückgekehrt waren und die Lichter erloschen. Die Generatoren verrichteten ihre Arbeit zuverlässig wie zuvor, als hätte sie nie jemand gestört.


  »Wie lang wollen wir warten?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Halbe Stunde.«


  Er musste es wissen. Allmählich kroch die Kälte der Nacht durch ihre Kleider.


  »Ich friere«, murrte sie.


  Da er nicht reagierte, setzte sie sich auf und begann mit Turnübungen. Er schaute eine Zeitlang zu, bis er die Nerven verlor.


  »Du kannst aufhören«, sagte er verärgert. »Ich habe verstanden.«


  Sie kletterten vom Dach. Die entscheidende Phase des Plans begann. Ihr Handy lag unberührt neben dem Keypad, wie sie es hingelegt hatte. Aufgeregt beendete sie die Aufnahme und startete die App, um den langen Clip zu analysieren. Die Pieptöne des Keypads waren kaum zu hören, doch die Software entzifferte den Code mühelos.


  »Sechs  eins  neun  neun  acht  zwei«, meldete sie leise.


  Frank tippte die Ziffern ein. Eine Schrecksekunde blieb es still, dann setzte sich das Tor in Bewegung.


  »Du bleibst dicht hinter mir!«, zischte er nach einem kurzen Blick in den Korridor.


  Ein neues Geräusch beunruhigte sie. »Hörst du es auch?«, fragte sie, doch er bog schon um die nächste Ecke und verschwand lautlos wie ein Schatten in einem zweiten Gang, wo kein Licht brannte.


  Kaum hatte sie zu ihm aufgeschlossen, riss jemand hinter ihr eine Tür auf. Schnelle Schritte hallten durch den Gang, begleitet von Verwünschungen und einem scharfen Befehl. Frank packte sie am Kragen, zerrte sie blitzschnell in eine dunkle Kammer. Atemlos horchte sie an der Tür. Das Personal schien sich nicht für diesen Teil der Anlage zu interessieren, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern. Vorsichtig leuchtete sie mit dem Display des Telefons die Umgebung aus. Eine Batterie Feuerlöscher stand neben Werkzeug und allerlei Ersatzteilen auf einem langen Regal an der Wand. Es roch nach Benzin und verfaulten Orangen. Der Jeep stand etwas weiter weg.


  »Wie kommt der hierher?«, wunderte sie sich.


  »Durch das Tor wie in jeder Garage«, flüsterte er, wobei er auf die Schienen zeigte, auf denen das gut getarnte Felsentor gleiten konnte.


  Der zweite Ausgang war ein beruhigender Anblick, doch es blieb keine Zeit, aufzuatmen. Laute Rufe erschreckten sie.


  »Wir müssen hier weg«, brummte Frank.


  »Richtig, in den Computerraum.«


  Die Rufe näherten sich. Die Hektik nahm zu. Einzelne Wörter verstand sie: Sergei! Der Name sandte eine Schockwelle durch ihren Körper. Sie hatte sich nicht geirrt. Es war das Geräusch des Hubschraubers, das sie vorhin überrascht hatte.


  »Mist  ganz schlecht!«, wisperte sie erregt. »Gamov ist im Anflug, und der kommt bestimmt nicht allein.«


  Frank blieb keine Zeit für eine Antwort, denn das Garagentor setzte sich in Bewegung. Sie saßen in der Falle. Wie lang noch? Zehn, zwanzig Sekunden? Dann war es aus. Sie starrte gebannt auf die Felswand, die langsam zur Seite glitt, unfähig, sich zu rühren. Willenlos ließ sie sich von Frank wegziehen, auf die andere Seite des Jeeps, dorthin, wo der Abfallcontainer stand und die Luft verpestete. Er warf sie kurzerhand hinein, sprang ihr nach und zog den Deckel zu.


  »Kein Wort!«, fauchte er.


  Der Gestank drohte ihr die Sinne zu rauben. Sie würgte, hielt den Atem an, nur um danach umso heftiger einzuatmen. Der Hustenreiz kehrte zurück. Ihr wurde speiübel. Der Darminhalt drohte, den falschen Ausgang zu nehmen. Hätte Franks leichter Stoss mit dem Ellbogen sie nicht abgelenkt, wäre die Katastrophe unausweichlich gewesen.


  »Ausgerechnet jetzt muss dieser verfluchte Russe auftauchen«, schimpfte eine Männerstimme.


  »Er wird wissen, was er tut«, antwortete ein zweiter Mann. »Ist wohl kein Zufall...«


  Mehr hörte sie nicht. Der Jeep fuhr ab. Kurz danach glitt das Tor zu. Sofort kletterte sie aus dem Container, schüttelte die ekelhaften Reste von der Kleidung und versuchte, an etwas Blaues zu denken. Frank ächzte verhalten neben ihr und streckte sich.


  »Ein Glück, dass du nur aus Haut und Knochen bestehst«, sagte er. »Mit Rita hätte ich entschieden mehr Mühe gehabt.«


  »Werde ich ihr gerne ausrichten, sofern wir das hier überleben.«


  Die Hektik in den Gängen hatte sich verlagert. Sie nahm an, dass sich die Aktivität jetzt auf die Räume im UFO und den Heliport auf dem Dach konzentrierte.


  »Der Computerraum liegt wohl tiefer im Berg«, sagte sie. »Wir sollten uns beeilen, solang Gamov sie ablenkt.«


  Frank öffnete die Tür einen Spalt. Noch immer brannten keine Lichter im Gang, der tiefer in den Fels führte. Kein Mensch schien sich für diesen Teil der Moonbase zu interessieren, was sie nicht weiter wunderte. Server und Disks brauchten keine Zuschauer, solang sie funktionierten. Die Leuchtstoffröhren des Hauptkorridors tauchten den Gang in ein schummriges Dämmerlicht, das nicht bis ans Ende reichte. Sie warfen gespenstisch lange Schatten, während sie weiter in den Berg eindrangen. Links und rechts gab es Türen, einfache Holzkonstruktionen wie bei der Garage. Erst am Ende, in nahezu vollständiger Finsternis, stießen sie auf zwei gegenüberliegende, massive Stahltüren, beide mit Zugangscode gesichert wie das Tor am Eingang.


  »Fuck!«, zischte sie wütend, als sie die Tastaturen im Schein des Handy-Displays sah.


  Am andern Ende des Gangs kam Hektik auf.


  »Licht aus, Gesicht zur Wand!«, flüsterte Frank hastig.


  Sie presste sich in die hinterste, dunkelste Ecke, hoffte inständig, niemand würde den falschen Lichtschalter drücken. Trotz Franks Warnung wagte sie einen Blick zurück zum hell erleuchteten Hauptkorridor. Ein sportlich aussehender Typ, etwa in Carmen Tates Alter, eilte wie ein General an der Spitze seiner kleinen Armee vorbei. Das musste Gamov sein, gefolgt vom Sicherheitschef, den sie sofort erkannte, und seinem Folterknecht. Die Besatzung des UFOs umschwärmte den Trupp aus dem Hauptquartier wie die Motten das Licht. Alle Augen schienen auf den mächtigen Russen gerichtet. Niemand interessierte sich für den dunklen Gang  vorderhand. Im nächsten Augenblick war der Spuk vorbei. Eine Tür schlug zu. Ruhe kehrte ein, als hätte die ganze Bande im UFO abgehoben.


  »Wie war der Code noch mal?«, fragte Frank leise.


  »Äh  sechs  eins  neun  neun  acht  zwei. Warum?«


  Er gab die Ziffern an einem Zahlenschloss ein. Sie fragte sich, wie er es schaffte ohne Licht, als das Wunder geschah. Mit leisem Klick gab die Stahltür den Zutritt frei.


  »Der Computerraum«, hauchte sie überwältigt.


  Sie wusste es, ohne hineinzusehen. Das charakteristische Summen der Festplatten, das Rauschen der Lüftungsaggregate und der Geruch warmer Platinen und Kabel konnten nicht täuschen. Frank versuchte dieselbe Prozedur beim Schloss gegenüber. Auch diese Tür sprang auf, was selbst ihm ein überraschtes »nicht zu fassen!« entlockte.


  »O. K.«, flüsterte er, »wir haben wenig Zeit, eine Viertelstunde vielleicht. Gamov wird eine gründliche Durchsuchung anordnen, nehme ich an. Ich kümmere mich um diesen Raum. Du nimmst dir die Computer vor. Wer zuerst fertig ist, geht zum andern. Dann sehen wir weiter, verstanden?«


  Sie zog die schwere Tür hinter sich zu und machte Licht. Der Raum war viel größer, als sie sich vorgestellt hatte. Er reichte weit in den Fels hinein, und im Hintergrund schloss sich eine Galerie an, die sich über zwei Geschosse erstreckte. Sie enthielt Dutzende, wenn nicht Hunderte Archivschränke für Datenträger, Wechselplatten, optische Disks und die guten, alten Bandkassetten. Die Speicherkapazität in diesem Computerzentrum war gigantisch. Allzu gern hätte sie sich angesehen, was auf den Labels der Bänder stand, doch dafür reichte die Zeit nicht. Zwei Arbeitsstationen standen auf einem schmalen Tisch vor den Server-Racks. Ein Bildschirm war ausgeschaltet. Wahrscheinlich die Backup-Konsole, dachte sie. Auf dem andern lief ein Bildschirmschoner. Sie drückte die Leertaste und atmete erleichtert auf. Ein Linux-System, wie sie es mit Vorliebe selbst benutzte, und es schlief nicht. Sie brauchte kein Passwort einzugeben. Das System war ihr schutzlos ausgeliefert, denn sie arbeitete im ›root‹ Account mit allen Privilegien.


  In kurzer Zeit verschaffte sie sich einen Überblick über Dateien und externe Verbindungen. Die Moonbase hing nicht direkt am Internet, doch es trafen laufend Meldungen über Satellit ein. Sie stammten wahrscheinlich von Computern, die mit Spionageprogrammen unermüdlich Daten aus dem Netz sammelten. Die Verzeichnisstruktur der Festplatten verriet schnell, um welche Art Daten es sich dabei handelte. Ein Viertel des Speicherplatzes war für ein Verzeichnis mit dem Namen ›Lawmaker‹ reserviert. Der Name war Programm, wie sie beim Stöbern in den Unterverzeichnissen feststellte: ›PACTA‹, Harry Green, Kaliforniens liberaler Senator, Russ Johnson, der republikanische Brandstifter aus Texas, belegten prominenten Platz. Sogar der Pressesprecher des Weißen Hauses und der Präsident persönlich besaßen ihre eigenen Ordner. Die Menge der Daten ließ darauf schließen, dass sie nicht nur allgemein zugängliche Äußerungen der Betroffenen enthielten, etwa mehr oder weniger harmlose Tweets. Viele Audiodateien waren darunter. Es sah ganz danach aus, dass sich die Betreiber der Moonbase auch mit dem professionellen Abhören einflussreicher Persönlichkeiten beschäftigten. Eine National Security Agency im Taschenformat, nur bedeutend gefährlicher, weil sie niemand kontrollierte.


  Ein Blick auf den Aktivitätsmonitor bestätigte, dass sich die Computer nicht nur mit dem Sammeln von Daten beschäftigten. Programme mit Namen wie ›index_t_001‹ oder ›index_a_001‹ beanspruchten einen wesentlichen Teil der Prozessorleistung. Eingehende Texte und Audiodateien wurden also laufend indiziert, mit Schlagwörtern und Verknüpfungen versehen wie bei einer modernen Suchmaschine. Dadurch erzeugten die Rechner automatisch Information aus der sonst unübersichtlichen Datenflut.


  Ein weiterer Eintrag in der Liste aktiver Prozesse fiel ihr auf. Der Prozess hieß ›synopsis‹, verbrauchte zurzeit keine Prozessorleistung, hatte sich aber über zwei Gigabyte Memory ausgebreitet. Das Programm wartete offensichtlich auf Arbeit. Sie prüfte die Symbole am Rand des Konsolen-Bildschirms. Eines passte zu ›synopsis‹. Es stellte eine Pyramide dar, auf deren Spitze ein brennendes Auge thronte. Das alles sehende Auge Saurons aus ›Herr der Ringe‹. Ohne Zögern klickte sie auf das Symbol. Ein Programmfenster mit einer Vielzahl von Reglern, Eingabe- und Auswahlfeldern öffnete sich. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie es sah. ›synopsis‹ hieß also das Werkzeug, mit dem man diese Daten zum Leben erweckte, ein intelligentes Suchprogramm mit Filtern, statistischen Auswertungen und Steuerparametern, das die Datenbank in eine umfassende Wissensbank verwandelte.


  Noch drei Minuten, dann wäre die vereinbarte Zeit um. Aufgeregt verschaffte sie sich einen Überblick über die Eingabefelder. Die meisten waren bereits mit Standardwerten ausgefüllt. Sinnvolle Vorgaben, wie ihr schien.


  Zwei Minuten. Sie entschied sich, nur das Feld für Stichwörter zu verwenden und das Zeitfenster auf die letzten sechs Monate einzugrenzen. Operation Shutdown gab sie ein und startete die Suche.


  Ein Geräusch an der Tür erschreckte sie. Es blieb keine Zeit, das Licht zu löschen. Sie rettete sich mit einem Sprung hinter das nächste Regal. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf und schnappte sogleich wieder zu.


  »Jen, verdammt, wo bist du?«, fragte Frank.


  Sie kroch aus ihrem Versteck. »Kannst du nicht anklopfen?«


  »Wir müssen verschwinden. Da vorn im UFO braut sich etwas zusammen.«


  Er trug einen Aktenordner unter dem Arm. In der andern Hand hielt er einen kleinen Stapel CDs oder DVDs.


  »Was ist das?«


  »Material«, antwortete er lakonisch. »Ich glaube, es könnte interessant sein.«


  Die Disks waren ordentlich beschriftet mit Datum und Inhaltsangabe. Auf allen standen die zwei Wörter, die sie vorhin in die Suchmaschine eingegeben hatte: Operation Shutdown.


  »Glaube ich auch«, sagte sie lächelnd.


  »Los jetzt, wir haben keine Zeit mehr«, drängte er.


  »Augenblick, ›synopsis‹ braucht noch eine Minute.«


  »Verstehst du nicht? Wir haben keine Minute  wer zum Teufel ist Sin...«


  »›synopsis‹, die Suchmaschine, die gerade alle Informationen zum Thema Operation Shutdown zusammenstellt.«


  Seine Stirnfalten vertieften sich. Er setzte zu einer Antwort an, doch sie unterbrach ihn freudig:


  »Fertig!«


  Viel erwartete sie nicht von diesem verblüffend schnell produzierten Resultat. Während sie die erzeugte Datei auf ihren USB-Stick kopierte, sah sie sich den Anfang des Ergebnisses an. Sie hatte sich gründlich geirrt. ›synopsis‹ lieferte genau, was der Name versprach: eine ausführliche Übersicht über alles, was mit der Operation Shutdown zusammenhing. Das Ergebnis war ein Bericht, der die Ereignisse und Daten Schauplätzen zuordnete und sie nebeneinander auf einer Zeitachse darstellte. Soweit sie in der kurzen Zeit feststellte, enthielt der Report nicht nur Links zu Audio- und Videodateien, sondern auch eine Zusammenfassung ihrer Inhalte. Von solcher Power konnte auch die mächtigste Suchmaschine des Internets nur träumen.


  Franks Geduld war zu Ende. Er schritt auf die Tür zu und sagte:


  »Ich lösche jetzt das Licht, dann verschwinden wir.«


  »Wie?«


  »Durch die Garage.«


  »Und die 10'000 Volt?«


  »Scheiß drauf!«


  »Keine gute Strategie«, murmelte sie. »Gib mir ein paar Sekunden.«


  Sie hatte das Kontrollfenster des Überwachungsprogramms gefunden. Wie erwartet, ließen sich auch Zaun und Tor über die Software steuern. Mit wenigen Klicks schaltete sie die Hochspannungsquelle ab und öffnete das Zufahrtstor. Sie steckte den Stick mit dem unbezahlbaren Bericht ein und stand auf. Bevor sie der Arbeitsstation den Rücken kehrte, tippte sie einen letzten Befehl ins Konsolenfenster: shutdown t 30.


  »Shutdown in dreißig Sekunden«, grinste sie, »passt.«


  Frank durfte endlich das Licht löschen. Er öffnete die Tür, horchte, spähte vorsichtig hinaus und schloss sie sofort wieder mit einem unterdrückten Fluch.


  »Die Garage können wir vergessen. Zuviel Volk.«


  Der Haupteingang war sowieso tabu. Die Zeit drängte. Sie konnten sich nicht länger im Computerraum verstecken. In wenigen Augenblicken würden die ersten Systeme herunterfahren.


  »Wir müssen hinaus«, sagte sie gepresst. »Hier taucht bald die halbe Mannschaft auf.«


  »O. K., wir verschwinden in den Archivraum gegenüber, bis sich die Sache beruhigt.«


  Genial, dachte sie, fünf Minuten länger leben. Eine bessere Alternative fiel ihr allerdings nicht ein, zumal sich die Gedanken immer schneller im Kreis drehten, je mehr Festplatten aufhörten, sich zu drehen. Der vollständige Shutdown der Moonbase war nicht mehr aufzuhalten. Frank packte sie am Arm und zerrte sie hinaus. Erst als sich die zweite Tür hinter ihnen schloss, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte.


  »Du hast keinen Code eingegeben.«


  »Gut beobachtet. Wir sind nicht im Archiv. Mach mal Licht.«


  Das helle Display des Handys blendete sie einen Augenblick, doch Frank wisperte sofort erregt:


  »Bingo! Diese Tür am Ende des Flurs ist der Notausgang, verstehst du?«


  Sie befanden sich in einem Stollen mit Wänden aus roh behauenem Fels. Ein paar Schritte weiter vorn sah sie Stufen einer Wendeltreppe, die nach unten führte. Sie eilten im Schein des kleinen Bildschirms hinunter. Ein oder zwei Stockwerke tiefer mündete die Treppe in einen schnurgeraden Gang. Die Stahltür am Ende mit der Aufschrift Emergency Exit ließ sich von dieser Seite leicht öffnen.


  »Ich glaube zu wissen, wo wir sind«, murmelte Frank, während er die schwere Tür im Zeitlupentempo ein wenig aufstieß.


  »Der Notausgang unter dem UFO«, sagte sie.


  Dazu brauchte sie keine hellseherischen Fähigkeiten. Kühle Nachtluft empfing sie. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Ein leiser Klick bestätigte, dass der Rückweg abgeschnitten war. Gut so, keiner wollte zurück. Außer in der unmittelbaren Umgebung des Gebäudes herrschte nahezu vollständige Finsternis. Kein Mond stand am Himmel. Nur die Sterne blinkten so zahlreich, wie sie es noch nie gesehen hatte. Frank ging voran. Er versuchte, so schnell wie möglich hinter die schützende Felsnase zu gelangen. Nach wenigen Schritten hielt er unvermittelt an. Wortfetzen drangen vom Haupteingang her zu ihnen herüber. Sie verstand nichts, aber die Stimmen wurden rasch lauter. Frank packte sie kurzerhand wieder am Arm und drängte sie zurück unter das UFO. Falsche Richtung, dachte sie entsetzt, denn die Schritte näherten sich. Ihre löchrige Deckung musste jeden Moment auffliegen. Fassungslos beobachtete sie, wie Frank die Disks neben der Stahltür zwischen Felsbrocken steckte. Dann suchte er ein zweites Versteck. Sie wagte nicht zu fragen, blickte ihn nur mit großen Augen voller Angst an.


  Ein lauter Befehl erschreckte sie beide. Sie schmiegte sich noch enger an die Felswand, wartete schweißgebadet auf das Unvermeidliche. Nach kurzer Pause entfernten sich die Schritte wieder. Die Männer kehrten eilig ins Haus zurück.


  »Rückzug«, flüsterte Frank mit breitem Grinsen im Gesicht. »Die Security wird offenbar in der Basis gebraucht.«


  Ihr fiel ein Felsblock vom Herzen, größer als die Nase, zu der sie rannten. Nur noch eine Sache konnte sie jetzt aufhalten. Bang fragte sie sich, wie lang die Leute brauchen würden, um das System wieder hochzufahren und das Tor zu schließen. Geschützt durch die Dunkelheit und den Felsvorsprung, hetzten sie auf der Straße zum Ausgang.


  »Null Volt!«, rief Frank erfreut, als der schwarze Umriss des Zauns auftauchte.


  Keine Warnlampe blinkte. Das Tor stand weit offen. Eine Minute später standen sie im Wald beim Wagen, den Frank mit Zweigen notdürftig getarnt hatte. Geschafft! Der alte Cop war doch ganz gut zu gebrauchen, fand sie. Gamov hatten sie ausgetrickst, den Don! Zusammen waren sie unschlagbar. Unbesiegbar! Übermütig ergriff sie ein Büschel der Tarnung, ließ es aber sogleich mit einem Schreckensruf wieder fahren. Es blitzte zwischen den Tannen. Motorengeräusch näherte sich auf der Waldstraße.


  »In Deckung!«, befahl Frank und zerrte sie hinter dem Auto zu Boden.


  »Polizei?«, flüsterte sie ungläubig.


  Das Dienstfahrzeug fuhr mit Blaulicht an ihnen vorbei und raste mit unverminderter Geschwindigkeit durch das Tor auf die Basis zu.


  »Was suchen die dort?«


  »Kannst sie ja fragen«, knurrte Frank.


  Wenig später fuhren sie ohne sonderliche Eile durch das schlafende June Lake. Er saß am Steuer. Sie schlummerte glücklich neben ihm, bis er den Motor auf dem Parkplatz eines Coffeeshops abstellte. Auf einen Schlag war sie hellwach. Sie schoss auf und starrte ihn entsetzt an.


  »Die Disks!«


  Er schien keineswegs überrascht zu sein. »Ach die stecken noch zwischen den Felsen beim UFO«, sagte er gleichgültig, als hätte er nur einen Nickel verloren.


  »Scheiße Frank, das sind wichtige Beweise!«


  »Ich weiß, kannst sie ja holen.«


  Er hielt ihr schmunzelnd die Autoschlüssel hin.


  »Darüber kann ich überhaupt nicht lachen  fuck!«


  »Beruhige dich. Ist vielleicht ganz gut so.«


  Kapitel 15


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Meschugge entwickelte sich neuerdings zu Lieutenant Rosenblatts Modewort. Frank hörte auf zu zählen. In der halben Stunde, seit er mit seinem Freund im alten Büro stritt, hatte er ihm das Adjektiv mindestens zehnmal entgegen geschleudert. Frank verstand ihn. Er an seiner Stelle ... Er wollte es sich nicht ausmalen. Rosenblatt lehnte sich gefährlich weit zurück in seinem Sessel. Die Füße auf dem Schreibtisch warf er seinem Freund vernichtende Blicke zu. Schließlich fragte er seufzend:


  »Was mache ich nur mit dir?«


  »Gibt es eine Anzeige?«


  Die Frage zauberte eine neue Reihe Furchen auf Rosenblatts Stirn, die seinen eigenen Runzeln in nichts nachstanden. Keine Antwort hieß ganz klar: nein. Sein Freund hatte Wind bekommen vom nicht ganz koscheren Einsatz des Lieutenant Taylor bei ›TNC‹, aber die Typen dort schienen keinen Verdacht geschöpft zu haben. Die Sicherheit der Moonbase war wohl wichtiger, der Vorfall an der Sansome Street nicht viel mehr als ein Gerücht. Frank bemühte sich, die Erleichterung zu verbergen, doch es gelang ihm nicht ganz.


  »Kein Grund zur Freude«, schnauzte Rosenblatt ihn an. »Wo ist Jennifer Walker? Überlege gut, was du jetzt sagst, Frank Taylor.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er brauchte nicht zu lügen. Jen war sofort nach der Rückkehr aus den Bergen weggefahren. Er konnte sich denken wohin, aber im juristischen Sinn wusste er es nicht.


  »Du weißt es nicht. So etwas habe ich befürchtet. Dir ist aber schon klar, dass wir nach ihr fahnden, nehme ich an.«


  »War das eine Frage?«


  »Verdammt, Frank!«


  »Ja, ich habe gehört, dass sie gesucht wird, aber ich kenne ihren Aufenthaltsort nicht, Lieutenant.«


  »Lass den Blödsinn. Wann hattest du zuletzt Kontakt zu ihr?«


  Eine gefährliche Frage. Waren sie zusammen gesehen worden? Eher unwahrscheinlich, dachte er. Sie hatte sich nur als Jerry mit ihm gezeigt.


  »Hmm  kann mich nicht erinnern«, antwortete er.


  »Du kannst dich nicht erinnern.«


  »Sag mal, ist das eure neue Methode, Leute zu befragen, indem ihr alles nachplappert?«


  Rosenblatt lief rosa an. Glücklicherweise betrat in diesem Augenblick sein Partner das Büro. Er grüßte Frank freudig und scherzte:


  »Verstärkung ist jederzeit willkommen.«


  »Der Ex-Cop wollte mir nur einen Drink spendieren«, brummte Rosenblatt.


  Er schwang die Füße auf den Boden, stand auf und winkte Frank hinaus.


  »Lasst euch ruhig Zeit«, rief Joe ihnen nach, »die Arbeit läuft schon nicht weg.«


  In der Bar beim Embarcadero konnten sie ungestört reden. Rosenblatt nippte an seinem Seltzer, sah ihn nachdenklich an und fragte:


  »Wo warst du gestern Abend?«


  »Angeln«, antwortete er ohne Zögern.


  Es war nicht auszuschließen, dass sich jemand im kleinen Nest am See seine Autonummer gemerkt hatte. Er bewegte sich jetzt auf Glatteis. Je näher er bei der Wahrheit blieb, desto sicherer fühlte er sich.


  »Meschugge!«, rief Rosenblatt aus. »Du hast noch nie in deinem Leben einen Fisch gefangen. Wo warst du angeln? Nicht zufällig in June Lake?«


  Er war gewarnt, schaffte es sogar, Überraschung zu mimen. »Woher weißt du ...?«


  »Was hast du gefangen?«


  »Dort gibt es die besten Forellen.«


  Es war zwar keine Antwort auf seine Frage, doch er hakte nicht nach. Hatte Rosenblatt den nächtlichen Polizeieinsatz in der Moonbase ausgelöst? Stand er unter Beobachtung?


  Eine Pause entstand, in der Frank glaubte, die Spannung knistern zu hören. Sein Freund suchte offensichtlich nach der richtigen Strategie, ihn zum Reden zu bringen. Schließlich sagte er mit ernster Miene:


  »Hör mal, wir sind beide Cops. Du weißt, wie der Hase läuft. Ich merke, dass du mir etwas verschweigst, und möchte es nicht aus einem alten Kollegen herausprügeln, bildlich gesprochen.«


  »Bildlich gesprochen.«


  »Wiederholst du jetzt alles?«


  Frank schmunzelte, um seine Unsicherheit zu verbergen. Er hatte sich lang überlegt, wie und wann er sein Teilgeständnis ablegen würde, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Jetzt war es soweit. Um Jen zu schützen, musste er reden. Er trank seinen Kaffee aus, schob die Tasse langsam beiseite, räusperte sich und sagte:


  »Du hast recht. Ich habe nicht ganz die Wahrheit gesagt.«


  »Du hast gelogen!«


  »Willst du mir nicht zuhören?«


  Rosenblatt starrte ihn grimmig an, aber er schwieg.


  »Also«, fuhr er fort, »Jen hat mich vor zwei Wochen angerufen, kurz, nachdem ihr sie zum Abschuss freigegeben habt.«


  Sein Freund schnaubte verächtlich, setzte zu einer Entgegnung an, besann sich jedoch noch rechtzeitig und rümpfte nur die Nase.


  »Sie hat mich von ihrer Unschuld überzeugt, und ich sage dir weshalb.«


  Er breitete die Wahrheit über die guten Hacker, den Auftrag von ›CGI‹ und die Entdeckung der Ursache des Blackouts Stück für Stück vor Rosenblatt aus. Mit dem Hinweis auf die Psychologen im Umfeld Professor Schneiders in Berkeley endete seine Geschichte. Das Eindringen in Schneiders Netz hatte letztlich die Fahndung nach Jen ausgelöst.


  »Warum zum Teufel bist du damit nicht sofort zu mir gekommen?«, fragte Rosenblatt nach langer Denkpause.


  »Ich hatte nichts in der Hand, nicht den geringsten Beweis für die Wahrheit ihrer Behauptungen. Für euch wäre meine Aussage nichts wert gewesen. Aber ich glaube ihr, weil ich sie kenne, seit sie in den Windeln lag.«


  »Aber sie hat Beweise. Warum kommt sie nicht zu uns damit? Flucht ist oft ein Schuldgeständnis. Das weißt du.«


  Frank schüttelte den Kopf. »Sie hat panische Angst vor dem ganzen Polizeiapparat. Das hängt mit ihrer Vergangenheit zusammen. Ich habe vergeblich versucht, sie zu überreden. Sie hat nichts mit dem Blackout zu tun. Ihr seid mit ihr auf dem falschen Dampfer. Das wollte ich dir nur sagen  unter Freunden.«


  »Meschugge, die ganze verdammte Geschichte ist meschugge.«


  »Glaube ich nicht. Jen lügt mich nicht an, darauf verwette ich meine Forellen.«


  »Die kannst du behalten. Sie stinken sowieso schon zum Himmel.«


  Frank legte die Zeche auf den Tisch und erhob sich.


  »Was ist los? Wir sind noch nicht fertig«, begehrte Rosenblatt auf. »Deine Aussage wird protokolliert.«


  »Welche Aussage? Ich meine, das war eine Unterhaltung unter Freunden, nichts weiter.«


  »Du solltest vorsichtig umgehen mit dem Begriff Freundschaft.«


  Er verabschiedete sich mit einem leichten Schlag auf Rosenblatts Schulter.


  »Kannst mich ja vorladen«, grinste er. »Grüß mir die Familie.«


  


  Sausalito, Marin County, Kalifornien


  


  Die Presse hatte das Interesse an Carmen Tate verloren. Jen fuhr unbeobachtet bei ihr vor und parkte das Cabrio in der Garage.


  »Claire fährt  fuhr den gleichen Wagen«, sagte Tate lächelnd zur Begrüßung.


  »Denselben«, präzisierte Jerry Waller.


  Allmählich ging ihr die männliche Tarnung auf den Geist. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle splitternackt ausgezogen und der unnahbaren Frau, die beinah so herrlich blau roch wie Rebecca, offenbart, wer sie wirklich war. Wie in Trance blieb sie vor ihr stehen, verschlang sie mit Augen und Nase, bis Tate sie wachrüttelte:


  »Wollen wir uns nicht setzen? Wie läuft's an der Sansome Street?«


  Jen lachte. »Da läuft gar nichts mehr. Nach zwei Stunden war ich wieder draußen.«


  »Oh.«


  Tate machte ein herzerwärmend enttäuschtes Gesicht.


  »Keine Sorge«, lächelte Jen, »das ist gut so. Ich habe jetzt alles Material beisammen.«


  Sie reichte ihr den Aktenordner, den Frank im Archiv gestohlen hatte, zusammen mit einer dicken Mappe, dem gedruckten ›synopsis‹-Bericht. Tate warf einen kurzen Blick hinein, blätterte schnell weiter, blieb an einer Seite hängen und las angespannt weiter.


  »Sergei«, murmelte sie nach einer Weile. »Von ihm hätte ich so etwas zuletzt erwartet. Unfassbar.«


  Die Erkenntnis, dass Gamov eine treibende Kraft hinter der Operation Shutdown war, erschütterte sie offenbar zutiefst. Nur mit Mühe widerstand Jen dem Drang, die Enttäuschte tröstend in den Arm zu nehmen. Stattdessen goss sie ein Glas Eiswasser ein und schob es ihr hin.


  »Danke Jerry. Das ist nett.«


  »Ihre Anwälte werden sich freuen.«


  Tate nippte nachdenklich am Glas. »Woher stammt das alles, der Bericht, die Protokolle?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen. Behaupten Sie einfach, Sie hätten die Sachen bei Don gefunden, zusammen mit der DVD.«


  Tate schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht. Meine Anwälte müssen der Staatsanwaltschaft schon eine glaubwürdige Geschichte auftischen, sonst läuft die beim Don ins offene Messer.«


  »Ihnen wird schon etwas einfallen.«


  Sie wusste, dass dies nicht genügte. Eine Weile sah sie dem zarten blauen Dunst zu, wie er um die schöne Frau wallte, dann entschloss sie sich, etwas mehr von der Wahrheit preiszugeben. Sie erzählte ihr von der Computer- und Überwachungszentrale im Berg bei June Lake, ohne auf Einzelheiten einzugehen, wie sie die Daten beschafft hatte.


  »Machen Sie mit der Information, was Sie wollen«, schloss sie, »aber halten Sie mich raus.«


  Ich habe schon mehr als genug Ärger am Hals, fügte sie im Stillen hinzu. Tate war einverstanden. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sagte:


  »Larry müsste jeden Augenblick eintreffen...«


  »Wer ist Larry?«, unterbrach Jen erschrocken.


  »Larry Perkins, mein Anwalt. Er leitet das Team. Mit ihm werden wir die Strategie besprechen.«


  Jen sprang entsetzt auf. »Nein, auf keinen Fall!«, rief sie aus. »Ich  muss jetzt gehen.«


  »Larry beißt schon nicht«, lachte Tate.


  »Möglich  trotzdem  da müssen Sie allein durch. Ich habe nichts damit zu tun.«


  Es klang wie eine verzweifelte Bitte. Sie errötete auch noch dabei, dass Tate sofort beschwichtigte:


  »O. K., in Ordnung. Ich halte Sie raus. Keine Sorge.«


  Jen beeilte sich, zu verschwinden, bevor der zahme Larry auftauchte. Erst unter der Tür fiel ihr ein, was sie Wichtiges vergessen hatte.


  »Eines müssen Sie mir unbedingt versprechen«, sagte sie aufgeregt. »Der Staatsanwalt muss den Aktenordner mit den Protokollen bekommen. Die entlasten nämlich  einen guten Bekannten und seine Freunde.«


  »Einen guten Bekannten«, schmunzelte Tate. »Aber klar. Die Akten übergeben wir sowieso der Staatsanwaltschaft.«


  Halbwegs beruhigt wandte sie sich zum Gehen, da hielt sie Tate mit einer leichten Berührung zurück.


  »Danke, Jerry«, sagte sie mit einem warmen Lächeln und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


  Jen stolperte in die Garage, jagte los im Cabrio, als stünde ganz Sausalito in Flammen. Haarscharf schrammte sie an der schwarzen Limousine vorbei auf die Hauptstraße. Die Wange stand unter Hochspannung, 10'000 Volt.


  


  


  


  


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Lieutenant Nathan Rosenblatt legte verwundert den Hörer auf.


  »So kenne ich Kate gar nicht«, sagte er.


  »War sie freundlich?«, brummte sein Partner Joe undeutlich, da er auf einem alten Donut kaute.


  »Emotional, begeistert geradezu, fast wie ein Mensch, der sich freut.«


  Joe schob die Zeitung beiseite und schnitt eine ernste Grimasse. »Das wäre allerdings höchst beunruhigend.«


  Nathan stand auf und gab seinem Partner ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Vergiss dein Notizbuch nicht. Sie will uns unverzüglich in ihrem Büro sehen.«


  Die Staatsanwältin empfing sie tatsächlich mit freundlichem Lächeln. Keine Verspanntheit, keine nervösen Blicke des gehetzten Wildes, kein Weltschmerz in ihrem faltenfreien Gesicht, saß sie lässig auf der Kante des Schreibtischs, als gäbe es nichts Schöneres, als in diesem Loch Ferien zu machen.


  »So meine Herren«, sagte sie. »Heute ist ein schöner Tag.«


  »Draußen regnets Bindfäden«, gab Nathan zu bedenken, doch die Sonne schien weiter auf ihr Gesicht.


  »Larry Perkins hat sich angekündigt. Er wird gleich da sein.«


  Während die über den Tischrand quellende Pobacke Nathan in ihren Bann zog, fragte Joe verwundert:


  »Wer ist Larry Perkins?«


  »Ein gefürchteter Anwaltskollege, der für einmal mit uns zusammenarbeiten will.«


  Mr. Perkins traf mit einer Entourage aus zwei weiteren Anwälten ein, gut aussehende, makellos gepflegte Männer im Alter, das genau auf die Staatsanwältin abgestimmt war.


  »Larry, ich möchte euch Lieutenant Rosenblatt und Sergeant Sheldon vorstellen. Ich habe sie gebeten, bei diesem Gespräch dabei zu sein, da es um neue Erkenntnisse im Zusammenhang mit dem Blackout geht. Ist das in Ordnung für euch?«


  »Selbstverständlich, kein Problem.«


  Du hast sowieso keine Wahl, dachte Nathan mürrisch.


  »Gut, ausgezeichnet, dann lass uns zur Sache kommen.«


  Der Anwalt links neben Larry zog eine Akte aus seiner Mappe und schob sie ihm hin. Joe zückte seinen Notizblock.


  Larry begann: »Unsere Kanzlei vertritt die Interessen von Miss Carmen Tate. Sie hat sich vor Kurzem nach langjähriger Tätigkeit als Stabschefin von Donald Goodman und seinem Konzern, der ›Trusted News Corp.‹, getrennt, wie Sie vielleicht vernommen haben.«


  Der letzte Teil war an die Polizisten gerichtet. Nathan war sofort auf hundertachtzig.


  »Wir lesen Zeitung«, knurrte er wütend.


  Larry nickte freundlich lächelnd und fuhr weiter: »Im Zusammenhang mit diesem Mandat hat uns Miss Tate auf Informationen aufmerksam gemacht, die unseres Erachtens die Staatsanwaltschaft interessieren dürften. Wir konnten Miss Tate davon überzeugen ...«


  »Was für Informationen?«, unterbrach Nathan ungeduldig.


  Ihn kümmerte nicht im Geringsten, wessen genialer Einfall es war, ihm die Zeit zu stehlen, und gegen Kates strafenden Blick war er längst immun. Leicht irritiert nahm der Anwalt den Faden wieder auf:


  »Miss Tate hat sich einverstanden erklärt, die brisanten Insider-Informationen preiszugeben, allerdings unter zwei Bedingungen.«


  »Das werden wir später besprechen«, sagte Kate schnell, um ihm zuvorzukommen. »Am Telefon hast du erwähnt, die Information stünde in direktem Zusammenhang mit der Ursache des Blackouts.«


  »Allerdings.«


  Er öffnete die Akte, strich sie umständlich glatt, dann schob er sie langsam mit beiden Händen zu Kate hinüber, als wiegte sie zwanzig Pfund.


  »Vielleicht ist es am besten, ihr macht euch zunächst ein Bild von der Art der Information«, erklärte er dazu. »Das ist ein kurzer Abschnitt aus dem Protokoll einer geheimen Sitzung, die am 15. Juli dieses Jahres in June Lake, Kalifornien, stattgefunden hat. Anwesend waren die Herren Sergei Gamov, Steve Duncan, Professor Vincent Schneider und Donald Goodman. Im Protokoll werden sie mit den Kürzeln Sergei, Steve, Vince und Don bezeichnet, respektive.«


  Vor allem der Name Schneider elektrisierte ihn augenblicklich. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt von nun an dem geschniegelten Anwalt und seiner Akte. Er beugte sich wie Kate und Joe über das Dokument und las.


  


  Vince: Theoretisch ist der Erfolg gesichert. Es gibt keinen zuverlässigeren Treiber, um Menschen in eine gewünschte Richtung zu lenken, als die gezielte Verstärkung unterschwellig vorhandener Ängste. Das ist immer wieder in Experimenten an unterschiedlichen Gruppen nachgewiesen worden. Ich bin absolut zuversichtlich, dass uns mit der Operation Shutdown der endgültige Nachweis gelingen wird, dass dies auch mit sehr großen, vollkommen heterogen zusammengesetzten Massen funktioniert. Ein sensationeller Durchbruch aus wissenschaftlicher Sicht. Von mir habt ihr grünes Licht. Alles hängt jetzt von der korrekten Umsetzung ab.


  


  Sergei: Alles ist vorbereitet wie besprochen. Die Software ist bei ›CGO‹ eingeschleust. Wir können sie jederzeit aktivieren. Whistleblower hat in letzter Zeit vermehrt im Netz geschnüffelt. Wir sollten also nicht mehr allzu lang warten.


  


  Don: Was geschieht, wenn die eure Software entdecken?


  


  Sergei: Werden sie nicht. Wards Auftrag an Whistleblower ist ein absoluter Glücksfall für uns. Wenn doch wider Erwarten irgendetwas schief gehen sollte  wie gesagt, damit rechnet niemand  dann werden alle Indizien zuerst auf Whistleblower deuten.


  


  Steve: Wir starten also die Operation wie geplant. Sind wir uns einig?


  


  Don: Hat sich nichts am Risikoprofil geändert?


  (Sergei und Vince verneinen)


  Don: Also, einverstanden. Wir starten Operation Shutdown. Steve übernimmt die Koordination.


  


  Steve: Vorläufige tnull ist der 22. Juli, 10 P.M.


  


  Don: Steve, du wirst das Go erst nach meiner endgültigen Bestätigung durchgeben, verstanden?


  


  Steve: Verstanden.


  


  Wie nicht anders zu erwarten, war die Akte nur eine Kopie. Sie enthielt nicht das ganze Protokoll, aber auf der letzten Seite standen drei Unterschriften. Während es in den Köpfen von Kate und Joe sichtbar arbeitete, fragte er betont nüchtern, als handelte es sich nicht um die heißeste Smoking Gun, die er je gesehen hatte:


  »Warum nur drei?«


  »Drei Unterschriften meinen Sie? Donald Goodman selbst hat nie unterschrieben, soweit wir wissen.«


  Kate kehrte langsam in die Gegenwart zurück. »Es könnte eine Fälschung sein«, sagte sie leise, als fürchtete sie sich vor der Antwort.


  Die drei Anwälte schüttelten synchron die Köpfe.


  »Die Originale sehen nicht danach aus«, widersprach Larry. »Man sollte die Unterschriften leicht überprüfen können, und es gibt sicher Fingerabdrücke oder DNA-Spuren. Außerdem bestätigt Miss Tate...«


  »Sie muss aussagen, und wir brauchen die ganzen Originale«, unterbrach Nathan.


  »Das ist unserer Mandantin durchaus bewusst. Sie ist bereit, auszusagen unter zwei Bedingungen.«


  Kate setzte ihre strenge Miene auf. »Also, die Bedingungen.«


  »Erstens braucht sie Polizeischutz bis zum Ende eines möglichen Prozesses. Zweitens darf in dieser Sache nicht gegen sie ermittelt werden.«


  »Ein Blankoscheck!«, rief Joe verdutzt.


  Der Anwalt setzte wieder das verbindliche Lächeln auf, mit dem er sie begrüßt hatte. »So würde ich es nicht nennen, aber Sie werden verstehen, dass sich unsere Mandantin schützen muss. Es geht hier um höhere Interessen der Staatsanwaltschaft, meine ich.«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, entgegnete Kate, ohne von der Akte aufzusehen.


  Es war nicht leicht, sich von der wunderbaren Offenbarung loszureißen, die in diesen wenigen Zeilen steckte. Nathan verstand das. Nach seiner Erfahrung war die Sache so gut wie gelaufen. Die Staatsanwaltschaft würde alles unternehmen, um an Tates Aussage und die Beweise zu gelangen. Das juristische Feilschen um die richtigen Bedingungen überließ er gerne Kate und den Anwälten. Das würde seine Zeit dauern, da kein Jurist dem andern über den Weg traute. Er wollte sich und Joe verabschieden, doch Kate kam ihm zuvor.


  »Ihr habt sicher eine Vereinbarung vorbereitet«, sagte sie zu Larry.


  Sein Adlatus zauberte ein weiteres Papier aus der Aktentasche und schob es über den Tisch.


  »Ist nur eine Diskussionsgrundlage«, lächelte Larry.


  Kate überflog die zwei Seiten mit steinernem Gesicht, dann sagte sie nur:


  »Ich muss das mit dem Oberstaatsanwalt besprechen. Ihr hört von uns.«


  Die Sitzung war beendet. Sie begleitete die Besucher hinaus, kehrte kurz danach strahlend ins Büro zurück. Die Sonne blendete geradezu auf ihrem Gesicht, als sie die Faust erhob und die Polizisten mit einem Freudenschrei erschreckte:


  »Yes, fucking brilliant!«


  Ihre Begeisterung steckte an. Bei Nathan hielt sie vor bis am Mittag des folgenden Tages. Die Vorfreude auf den endgültigen Durchbruch in diesem Fall, der ihn bisher ausschließlich in Sackgassen geführt hatte, endete Punkt eins am Nachmittag. Die Spritze wirkte schnell. Seine linke Oberlippe existierte nicht mehr. Der Zahnarzt setzte den Bohrer an, schob ihn jedoch sogleich wieder seufzend beiseite. Das Telefon in Nathans Tasche war nicht zu überhören. Der Zahnarzt kannte den unmöglichen Patienten seit der Praxisübernahme. Er ergab sich klaglos in sein Schicksal, wandte sich ab und begann, mit der Assistentin zu schäkern. Lieutenant Rosenblatt würde ja jede Minute bezahlen.


  Nathan, den Kopf nach unten auf dem verfluchten Folterstuhl liegend, den sperrigen Speichelsauger im Mundwinkel, der nicht mehr existierte, tastete blind nach seinem Handy. Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn, bis er das Telefon endlich ans Ohr pressen konnte.


  »Nnng?«, stöhnte er laut, um das Sauggeräusch zu übertönen.


  »Wo zum Teufel steckst du?«, fragte Joe ärgerlich.


  »Nnng!«


  »Willst du mich verarschen? Schlürfst du so widerlich?«


  »Nnng nnng!«


  »Was auch immer. Kate will uns um zwei sehen. Tate wird aussagen. Ging schneller als sonst, wie?«


  »Nnng.«


  »Verdammt!«


  Die Leitung war tot. Der Zahnarzt versuchte eifrig, die blutjunge Gehilfin von den Vorzügen einer Zweitwohnung in Aspen zu überzeugen. Nathan unterbrach das Zwiegespräch mit einem letzten, langgezogenen »Nnng«.


  Um Viertel vor zwei begann die Wirkung der Spritze nachzulassen. Die Oberlippe fühlte sich nach Hollywood an, aufgespritzt bis zum Platzen, doch der einsetzende Schmerz lenkte ab.


  »Was sollte das Theater am Telefon?«, wunderte sich Joe, als er das Büro betrat.


  Er deutete schweigend auf die Backe und öffnete ein Seltzer.


  Joe schlug sich an die Stirn. »Scheiße! Der Zahnarzt. Das war heute?«


  »Steht so im Kalender«, sagte Nathan.


  Er freute sich, seinen eigenen Satz so gut zu verstehen. Kurz bevor sie aufbrachen, rief Kate an.


  »Es gibt eine Verschiebung. Die Befragung findet um halb drei statt.«


  »Warum?«


  »Larry scheint Mühe zu haben, Tate zu erreichen.«


  »Sie wird doch keinen Rückzieher machen?«


  »Um Gottes willen, Nathan, mal den Teufel nicht an die Wand!«


  Sein Zahn rächte sich für die Spritze. Dumpfe, langsame Pulse im Gaumen störten ihn beim Denken wie die Bässe aus dem Zimmer des Sohnes am Wochenende. Ohne diesen inneren Kampf hätte er wohl nicht auf Kates zweiten Anruf gewartet, um zu handeln.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie aufgeregt. »Larry erreicht Tate immer noch nicht. Er steht vor ihrem Haus, und sie reagiert nicht auf sein Klingeln.«


  »Ausgeflogen, hat kalte Füße bekommen«, brummte Joe, der über den Lautsprecher mithörte.


  Nathans Intuition kehrte allmählich zurück. »Wir sehen nach«, sagte er entschlossen. »Perkins soll sich nicht von der Stelle rühren. Adresse?«


  


  Sausalito, Marin County, Kalifornien


  


  Eine halbe Stunde später parkten sie den Dienstwagen neben der vergitterten Zufahrt zu Tates Villa.


  »Kein Erfolg?«, fragte Joe den Anwalt unnötigerweise.


  Der überlegene Charme war ihm über Nacht abhandengekommen. Er schüttelte stumm den Kopf und zuckte hilflos mit den Achseln. Das Haus schlummerte friedlich im Dunst, der sich nach dem Regen wie ein Weichzeichner über die Küste gelegt hatte. Nathan traute dem Frieden nicht. Joe wohl auch nicht, denn im selben Augenblick schickten sich beide ohne ein Wort an, über das Gitter zu klettern.


  »Warten Sie bitte hier«, rief Nathan dem Anwalt zu, während sie eilig auf das Haus zuschritten.


  Auch an der Gegensprechanlage beim Eingang meldete sich niemand. Joe betätigte den schweren, vergoldeten Klopfer. Keine Reaktion. Nathan drückte auf die Klinke. Die Tür öffnete sich.


  »Miss Tate?«, rief er laut und seiner Meinung nach so deutlich wie vor dem Zahnarztbesuch.


  Es blieb gespenstisch still. Er versuchte es ein zweites Mal mit dem gleichen Ergebnis. Sie betraten den Flur. Die Möbelstücke, jedes Einzelne inszeniert wie auf einer Bühne, die lichten, abstrakten Gemälde, selbst die fast nur angedeuteten Erdfarben einzelner Wände verströmten unterkühlten Luxus. Der Flur, die Arbeitsräume, die Bibliothek, das Musikzimmer und das riesige Wohnzimmer, das direkt in die Bucht zu münden schien, machten einen klinisch sauberen, aufgeräumten Eindruck, als hätte nie jemand hier gewohnt.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, murmelte Nathan.


  Sofern man solch übertriebene Ordnung noch als Ordnung bezeichnen konnte, dachte er. Tate führte offensichtlich einen kinderlosen Haushalt.


  »Vielleicht schläft sie oben mit Pfropfen in den Ohren«, vermutete Joe, schon auf der Treppe.


  Nathan warf einen Blick ins offene Schlafzimmer. Das Bett war leer und nicht gemacht. Sobald er es sah, wusste er, was ihn erwartete, noch bevor sein Partner ihn ins Bad rief.


  Er hatte Carmen Tate gefunden. Sie lag in der vollen Wanne, das Gesicht im roten Wasser. Die Pulsadern an beiden Handgelenken waren aufgeschnitten. Das Messer, eine Art Skalpell, war ihr aus der rechten Hand auf den Boden der Wanne geglitten. Ein klassischer Suizid? Vielleicht sollte es nur so aussehen. Sicher war nur eines: Ihre Kronzeugin lebte nicht mehr.


  »Ich rufe die Spurensicherung und den Coroner«, sagte Joe.


  Nathan nickte. »Und einen Leichenwagen.«


  Ein Gefühl von Abscheu und Ekel erfüllte ihn. Ekel vor der rosa Brühe in der Wanne und vor dem Laufrad seines Jobs, in dem er sich abstrampelte, ohne je an ein Ziel zu gelangen. Das Telefon in seiner Hand wog schwer wie ein Stein, als er Kate anrief. Sie hörte sich den kurzen Bericht an, ohne ein Wort zu sagen. Erst nach langer Pause fragte sie leise:


  »Die Beweise?«


  Die Frage überraschte ihn. Wollte sie nicht begreifen, dass das Verfahren geplatzt war, noch bevor sie es eröffnete?


  »Im Moment deutet nichts auf Fremdverschulden, Kate. Die Spurensicherung ...«


  »Die Spusi interessiert mich einen Scheißdreck«, brauste sie auf. »Ich brauche die Akten jetzt, also besorgt sie gefälligst!«


  Die Unterhaltung war beendet. Er verstand die Staatsanwältin, trotzdem dachte er keinen Augenblick daran, den Spezialisten der Spurensicherung ins Handwerk zu pfuschen. Er verließ mit Joe das Haus, ohne weiteren Schaden anzurichten. Larry Perkins verlor vollends die Fassung, als er die Nachricht vernahm.


  »Tot? Selbstmord? Sind Sie verrückt? Niemals!«, rief er außer sich. »Sie hatte nicht den geringsten Grund, so etwas zu tun. Sie kennen Carmen nicht. Sie ist  sie war eine Kämpferin. Selbstmord, vollkommen lächerlich die Annahme. Sie spinnen.«


  »Die Todesursache wird selbstverständlich genau untersucht«, versuchte Nathan, ihn zu beruhigen.


  »Das will ich hoffen, verdammt noch mal.«


  Plötzlich schien den Anwalt alle Kraft zu verlassen. Leichenblass sank er in die Knie, setzte sich auf den Boden, wo er gestanden hatte, und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Tot?«, murmelte er. »Sie ist wirklich tot?«


  »Daran besteht leider kein Zweifel.«


  Nach einer Weile stand er auf. Er öffnete den Kofferraum seiner Limousine, nahm eine schwarze Aktentasche heraus und reichte sie Nathan.


  »Geben Sie das der Staatsanwältin«, sagte er leise. »Eine Vereinbarung erübrigt sich jetzt wohl.«


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  Kate zerrte ihm die Tasche praktisch aus der Hand.


  »Die Gerichtsmedizin soll einen Zahn zulegen«, schnauzte sie ihn an mit dem Blick des gehetzten Wildes und schloss sich in ihr Büro ein.


  Nathan gab den Druck gerne weiter. Mit Sonderwünschen in der Pathologie zu erscheinen, konnte tödlich enden, stellte er sich böse grinsend vor. Er war in Kampfstimmung. Das Tief von Sausalito war überwunden. Jetzt erst recht, sagte er sich, während er im Aufzug in den kalten Keller hinunter fuhr.


  »Ist sie schon da?«, fragte er zur Begrüßung.


  Der Coroner zog seine blutige Hand aus dem Brustkorb des alten Mannes auf dem Stahltisch.


  »Verschwinde, du hast hier nichts zu suchen. Ich arbeite.«


  »Ich auch. Ist Tate schon da?«


  »Wo soll sie sonst sein?«


  »Verdammt, hör auf, diesen Alten zu zerlegen. Ich brauche Tates Befund. Höchste Priorität. Gruß von der Staatsanwaltschaft.«


  Der Coroner fuchtelte wütend mit dem Scheibenfräser vor Nathans Gesicht herum und knurrte:


  »Sie kann ja vorbeikommen, falls sie sich traut.«


  Nathan wich zwei Schritte zurück und versuchte es etwas weniger forsch:


  »Mich interessiert im Augenblick nur, ob es Suizid war oder nicht.«


  »Ja.«


  »Was jetzt?«


  »Ja, es war Suizid oder nicht.«


  Das Kreischen des Fräsers verschluckte Nathans Fluch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  »Kann man mit dir heute auch vernünftig reden?«, fragte er, als das grässliche Werkzeug endlich schwieg.


  »Mit mir schon.«


  »Tut mir leid, wenn ich dir auf den kleinen Zeh getreten bin. Also nochmals: War es Suizid?«


  »Nein, definitiv nicht. Sie ist ertränkt worden, da hat sie sich kaum nachher die Adern aufgeschnitten.«


  »War deshalb so wenig Blut im Wasser?«


  »Sehr gut kombiniert. Der Kandidat hat eine Eins.«


  »Abwehrspuren?«


  Der Pathologe nickte. »Fremde DNA unter den Fingernägeln. Der Mörder hat ganz schöne Kratzer abbekommen. Alles Weitere im Befund.«


  Damit wandte er sich wieder seiner aktuellen Leiche zu.


  Joe empfing ihn mit breitem Grinsen. »Es war Mord«, sagte er bestimmt, als hätte er selbst mit dem Coroner gestritten.


  »Wem verdanken wir diese Erkenntnis, deiner brillanten Intuition?«, fragte Nathan giftig.


  »Spurensicherung. Das Haus ist von mindestens einer fremden Person gründlich durchsucht worden, auch wenn es nicht danach aussah. CDs oder DVDs fehlen, und sie haben fremde Haare gefunden.«


  »Und daraus schließen wir messerscharf, dass sie umgebracht wurde.«


  Joe schüttelte ärgerlich den Kopf. »Blödsinn, aber die Wahrscheinlichkeit ist gestiegen. Das musst du zugeben.«


  »Es war Mord. Der Coroner hat es bestätigt. Sie ist ertränkt worden.«


  »Das wird Kate freuen.«


  So konnte man die Wendung natürlich auch sehen. Der Mord an der Kronzeugin kurz vor ihrer Aussage war sicher nicht nur ein trauriger Zufall. Er stand auf.


  »Gehen wir.«


  »Wohin?«


  »Zur Staatsanwaltschaft.«


  Sie waren noch nicht bei der Tür, als das Telefon auf Joes Schreibtisch klingelte. Er hörte kurz zu, dann legte er mit einem Ausruf der Überraschung auf.


  »Jackpot, Partner«, sagte er lächelnd. »Ein Haar aus Tates Wohnung stammt vom selben Schädel wie die Haare, die man neben der Leiche beim Service Provider an der 3rd Street sichergestellt hat. ›Blizzcom‹, du erinnerst dich.«


  »Schwach. Fehlt nur noch der Kopf zum Haar.«


  Es war eine weitere, vollkommen unerwartete Wendung. Zwei Morde, ein Mörder, und beide Verbrechen standen in direktem Zusammenhang mit dem Blackout. Das hörte sich ziemlich sensationell an, musste Nathan zugeben.


  Kates Tür war immer noch geschlossen. Er klopfte.


  »Ich bin nicht da!«, rief sie unwirsch.


  »Wir sind's, Joe und ich.«


  »Keine Zeit, verschwindet!«


  »Was hat die geschluckt?«, knurrte Joe kopfschüttelnd.


  »Es war Mord«, rief Nathan.


  Sofort öffnete sich die Tür. Kate bat sie mit einem Gesichtsausdruck herein, als hätte sie auf einen Schlag die ganze Familie verloren. Die geröteten Augen deuteten darauf hin, dass sie geweint hatte, etwas, das er ihr im Leben nicht zugetraut hätte.


  »Tate ist ermordet worden?«


  Er nickte. »Nicht nur das wissen wir jetzt.«


  Ihre Miene hellte sich ein wenig auf, während er ihr den Zusammenhang erklärte.


  »Das bringt wenigstens frischen Wind in diesen Fall«, bemerkte sie dazu.


  Es klang eher resigniert als erfreut.


  »Was ist los, Kate?«


  Sie ließ sich mit einem leisen Seufzer in ihren Sessel fallen. Mit einer müden Handbewegung deutete sie auf die Akten aus der schwarzen Tasche, die verstreut auf dem Schreibtisch lagen.


  »Alles für die Katze«, sagte sie. »Der Oberstaatsanwalt will kein Verfahren eröffnen, jetzt da die Kronzeugin leider das Zeitliche gesegnet hat. Seine Worte.«


  »Das kann er nicht machen!«, rief Joe entrüstet. »Da liegen alle Informationen auf dem Präsentierteller. Die Operation Shutdown ist in allen Einzelheiten dokumentiert. Was braucht es mehr, um die Schweine hochzunehmen?«


  »So ungefähr habe ich auch argumentiert. Aber der Chef hat recht,«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Nathan, obwohl er die Entwicklung vorausgeahnt hatte.


  Joe begann, mit rotem Kopf und verbissener Miene in den Akten zu blättern.


  »Er sagt, die Akten genügten nicht als Beweis«, fuhr Kate weiter. »jeder Verteidiger würde die Anklage mit dem Argument abschmettern, die Dokumente könnten gefälscht sein. Ihre Herkunft lässt sich nicht mehr beweisen. Aus der Verteidigung würde im Handumdrehen eine Verleumdungsklage. Das stimmt leider. Ohne die arme Tate ist das Papier nicht viel wert.«


  Nathan war zurück im Laufrad, Kate und Joe mit ihm. Gemeinsam strampelten sie sinnlos weiter in der Hoffnung, der Don und Gamov, der Psycho Schneider und Duncan, das Stinktier, würden bald an ihrem Lachen ersticken.


  »Die Techniker werden Spuren an den Dokumenten finden, die ihre Herkunft beweisen«, erwiderte er, mehr um sich selbst zu überzeugen. »Spuren, die sie mit der Einrichtung bei June Lake in Verbindung bringen.«


  »Dazu brauchen wir eine Haussuchung, und die wird kein Richter bewilligen, solang sich der Oberstaatsanwalt dagegen sträubt.«


  »Vielleicht ist es sowieso zu spät. Sie sind gewarnt. Aber je länger wir zuwarten, desto weniger werden wir finden, soviel ist sicher.«


  Kate antwortete nur mit einem bitteren Lächeln.


  »Wir sollten Gefahr im Verzug geltend machen.«


  »Genauso gut können wir unsere Kündigung schreiben.«


  »Das darf nicht wahr sein!«, rief Joe aufgeregt dazwischen.


  »So sind nun mal die Gesetze«, murmelte Kate mit einem Gesicht, als ekelte sie sich vor ihrem Jurastudium.


  »Das da meine ich.«


  Joe hielt ihnen den Aktenordner mit den Protokollen entgegen und hämmerte mit dem Zeigefinger auf die aufgeschlagene Seite wie auf die Tasten des Kaffeeautomaten.


  »Ist die Tür abgeschlossen?«, fragte er ohne einen Hauch von Ironie.


  Ein kurzer Blick genügte, dass Kate elektrisiert aufsprang, zur Tür hetzte und den Riegel vorschob. Allein die Tatsache, dass der Name Ron Dixon in einem dieser Geheimprotokolle auftauchte, warf ein völlig neues Licht auf den Fall. Um jede Verwechslung auszuschließen, stand die Funktionsbezeichnung neben dem Namen: Oberstaatsanwalt. Sprachlos lasen sie die paar Seiten, dann gab es keinen Zweifel mehr: Oberstaatsanwalt Dixon, ihr Chef, stand auf Don Goodmans Gehaltsliste.


  Kapitel 16


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Frank wollte gleich wieder auflegen, als er Rosenblatts Stimme hörte.


  »Willst du mich doch noch vorladen?«, fragte er spöttisch.


  »Hat Jennifer sich gemeldet?«


  »Jen? Nein. Ich hätte dich sofort informiert...«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Du hast also keinen Kontakt zu ihr? Schade.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Falls sie doch noch aus dem Untergrund auftaucht, kannst du ihr ausrichten, dass wir nicht mehr nach ihr suchen.«


  Frank nickte Jen mit breitem Grinsen zu. Sie saß mit Rita am Küchentisch und wartete ungeduldig darauf, weiter essen zu können.


  »Die Fahndung ist aufgehoben?«


  »Das sagte ich gerade.«


  »Sie ist aus dem Schneider? Clean? Heißt das, ihr habt die wahren Täter?«


  »Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf.«


  »Komm schon! Hatte ich recht mit dem Hinweis auf den Psychologen in Berkeley?«


  Eine kurze Pause entstand, dann sagte Rosenblatt:


  »Lass es mich so ausdrücken: Professor Schneider ist nicht aus dem Schneider.«


  »Ich wusste es!«, rief Frank aus, dass die zwei Frauen zusammenzuckten. »Und, wie gehts jetzt weiter?«


  »Dazu kann ich  ach was solls, du wirst es sowieso gleich aus den Nachrichten erfahren. Es wurde Haftbefehl erlassen gegen Schneider und drei weitere Verdächtige.«


  »Die da wären?«


  »Du kennst sie nicht. Sergei Gamov, Steve Duncan und Donald Goodman.«


  »Der Don? Der Medienzar? Heilige Scheiße! Den kennt jeder, Mensch!«


  Überraschung zu mimen gelang ihm besser mit Kraftausdrücken. Rosenblatts Nachricht stimmte ihn so euphorisch, dass ihn auch Ritas vernichtender Blick nicht störte.


  »Sind neue Beweise aufgetaucht?«, fragte er unschuldig.


  »Ein Zeuge hat sich gemeldet.«


  »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«


  »Doch, der Zeuge liegt jetzt im Kühlfach der Pathologie.«


  »Was  wer  umgebracht?«, stammelte er entsetzt.


  Er entfernte sich so weit von seinen Frauen, wie es das Kabel zuließ, und fragte leise:


  »Carmen Tate ist tot?«


  »Woher kennst du unseren Zeugen?«


  Frank legte den Hörer auf die Gabel. Bestürzt kehrte er an den Tisch zurück. Er sah die Frauen mit leerem Blick an, wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Du guckst, als hättest du dich im Spiegel gesehen«, scherzte Rita, offensichtlich erleichtert, dass sein Gespräch zu Ende war.


  »Carmen Tate ist tot.«


  Jen sprang auf. Das Geschirr auf dem Tisch klirrte. Der Stuhl kippte um und schlug hart auf dem Boden auf.


  »Du lügst!«, schrie sie wütend.


  »Tut mir leid...«


  »Sie kann nicht tot sein, nicht Carmen, unmöglich!«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Nicht Carmen«, wiederholte sie wispernd.


  Sie taumelte auf den Flur hinaus. Kurz danach schlug sie die Toilettentür zu. Es blieb eine Weile unheimlich still, dann stiess Jen einen erstickten Schrei aus. Sie hustete, prustete, kotzte und weinte herzzerreißend, alles gleichzeitig. Rita wollte nach ihr sehen, aber Frank hielt sie zurück.


  »Lass gut sein. Sie soll sich erst ausweinen.«


  »Was ist nur in sie gefahren?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  Sie hörten die Spülung. Jen kam heraus. Rita stand sofort bei ihr.


  »Lass mich!«, fauchte Jen sie an.


  Leichenblass, mit nassen Augen wankte sie zur Haustür und ging hinaus.


  »Die Fahndung ist auf...«


  Die Tür schlug zu.


  »Aufgehoben wollte ich sagen«, murmelte Frank.


  »Wir können sie doch in diesem Zustand nicht allein lassen«, sagte Rita erschüttert.


  »Doch, gerade jetzt.«


  


  San Francisco, Kalifornien


  


  »Frank, du altes Schlitzohr«, knurrte Nathan, als er den Hörer auflegte. Er glaubte ihm kein Wort mehr. Sein Vorgänger wusste viel mehr, als er sagte. Er verspürte nicht übel Lust, den alten Freund sofort zu kassieren, doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun. Es wurde höchste Zeit für den Termin beim Haftrichter.


  Das Zimmer im Gericht war voll. Es roch nach Kate und teurem Aftershave wie bei Macys am Union Square. Die Staatsanwältin grüßte ihn mit verschmitztem Lächeln. Sie wirkte aufgekratzt, konnte es offenbar nicht erwarten, zur Sache zu kommen. Auf der andern Seite des langen Tisches saßen drei der vier Angeklagten mit ihren Anwälten. Die Herren wirkten allesamt entspannt und schienen die Staatsangestellten gegenüber entweder nicht wahrzunehmen oder bloß zu bedauern. Der Don fehlte. Nur sein Staranwalt war gekommen. Frank hatte den schmächtigen Mr. Porter mit dem grauen Spitzbart in einem früheren Prozess kennen und hassen gelernt.


  Richter Rivera trat ein und setzte sich an den Kopf der illustren Tafel. Sein Blick blieb am Spitzbart hängen.


  »Wo ist Ihr Mandant, Mr. Porter?«, fragte er überrascht.


  »Euer Ehren, Mr. Goodman ist eine bedeutende Persönlichkeit und ein viel beschäftigter Unternehmer, wie Sie wissen. Er nimmt einen wichtigen Termin wahr außer Landes...«


  Riveras unwirsche Handbewegung stoppte seinen Redefluss augenblicklich.


  »Mr. Porter«, sagte der Richter im Ton des Lehrers, der dem störrischen Schüler zum xten Mal den Dreisatz beibringen will, »in unserem Universum gibt es schätzungsweise so viele Sonnensysteme wie Wassertropfen im Meer. Sie dürfen mir glauben, nichts und niemand auf dieser unserer Welt hat auch nur die geringste Bedeutung. Ich nicht, Sie nicht, Ihr Mandant nicht. Deshalb sollten wir uns das Leben nicht unnötig schwer machen. Wir halten uns einfach stur an die Gesetze und Ihr Mandant erscheint hier wie alle andern genau dann, wenn wir ihn erwarten. Haben Sie mich verstanden, Mr. Porter?«


  Nathan hätte dem Richter gerne noch länger zugehört, doch nach dieser glänzenden Eröffnung driftete die Sitzung in die übliche Routine ab. Schlimmer noch: Kate hatte den erwarteten Argumenten der Verteidiger nicht mehr entgegenzusetzen, als den Hinweis, die Haussuchungen müssten erst ausgewertet werden, um die Herkunft der Beweise zweifelsfrei zu belegen. Er spürte, wie der Richter entscheiden würde, und ihm kam die Galle hoch. Die Verdächtigen würden noch nicht einmal die achtundvierzig Stunden U-Haft absitzen müssen, obwohl selbst Rivera kaum an ihrer Schuld zweifeln konnte. Auch dem Richter waren die Hände gebunden, denn in einem Rechtsstaat geht es nicht um Gerechtigkeit, sondern darum, wer nach dem Gesetz recht bekommt. Und das entscheidet meist der bessere Anwalt, dachte Nathan bitter. Er entschuldigte sich und eilte hinaus, das Telefon am Ohr.


  »Joe, verdammt noch mal, warum meldest du dich nicht?«


  »Weil ich schon da bin.«


  Sein Partner kam in Riesenschritten die Treppe herauf.


  »Du wirst nicht glauben, was wir gefunden haben«, keuchte er, ein Beweisstück in einem Plastikbeutel schwenkend. »Damit nageln wir sie ans Kreuz.«


  Bei soviel Pathos musste es wichtig sein. Sie gingen hinein. Joe legte das Beweisstück vor Kate auf den Tisch und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Euer Ehren, es sind Beweise aufgetaucht, die für diesen Fall relevant sind«, sagte sie mit undurchdringlicher Miene.


  Die Anwälte waren ganz Ohr, und Richter Rivera nickte. Joe hatte das Wort. Er bemühte sich nicht, seine Gefühle zu verbergen, was ihm sowieso nicht gelungen wäre. Die Schadenfreude tropfte ihm wie Ahornsirup aus dem Gesicht, als er erklärte, worum es sich bei dem Fund handelte:


  »Die Durchsuchung des Computerzentrums bei June Lake hat ergeben, dass massiv Daten gelöscht worden sind. Zehn große Festplatten mit einer Kapazität von zwanzig Terabytes sind erst vor zwei Tagen neu formatiert worden. Daten konnten daher keine rekonstruiert werden. Ebenso deuten die leeren Archivregale, unter anderem mit Abdrücken von Bandkassetten, darauf hin, dass auch Archivmaterial in großem Stil weggebracht oder vernichtet worden ist.«


  Mr. Porters Gesicht hellte sich eine Spur auf, doch dann zündete Joe die Bombe:


  »Die Säuberungsaktion war allerdings unvollständig. Außerhalb des Gebäudes, unmittelbar neben einem Notausstieg, haben wir vier CDs wie diese hier sichergestellt. Es sind Datenträger, auf denen Mitschnitte von Sitzungen der vier Verdächtigen aufgezeichnet sind. Tondateien, auf die Beweisstück A12, der sogenannte ›synopsis‹ Report, bereits hinweist. Sie bestätigen ferner den Inhalt der Protokolle im Beweisstück A13.«


  Schachmatt!, dachte Nathan. Ihm war, als wehte eine erfrischende Brise durch den stickigen Raum. Der Rest war reine Formsache. Rivera verkündete seinen Beschluss, ohne weitere Zeit zu verlieren:


  »Die Verdächtigen bleiben in Untersuchungshaft, bis formell Anklage erhoben wird. Dazu gehört auch Mr. Goodman, Mr. Porter. Falls sich Mr. Goodman bis morgen Mittag, 12 Uhr, nicht bei uns einfindet, wird die Staatsanwaltschaft die Fahndung auslösen.«


  »Auch im Leben eines Polizisten gibt es gute Tage«, sagte Nathan zu seinem Partner auf dem Weg zurück ins Büro. Für einmal widersprach Joe ihm nicht.


  


  Alameda, Kalifornien


  


  Frank schaltete den Fernseher stumm. Rita öffnete die Augen und blinzelte verwirrt.


  »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach elf. Die Spätnachrichten dauerten heute etwas länger.«


  »Habe ich etwas verpasst?«


  »Kann man wohl sagen«, lachte er, »aber keine Sorge, die Sensation wird morgen bestimmt in allen Medien breitgeschlagen.«


  »Na, dann kann ich ja beruhigt zu Bett gehen. Gute Nacht.«


  Frank holte sich erst einmal ein Bier aus dem Kühlschrank. Er war in Hochstimmung, als hätte er den Fall selbst gelöst. Immerhin hatte er dazu beigetragen, und das machte durstig. Die Flasche war im Nu leer. Er besorgte sich die Zweite aus Ritas unerschöpflichem Vorrat, setzte sich ans Telefon und rief den erfolgreichen Lieutenant Rosenblatt auf seinem Handy an.


  »Spinnst du, Frank? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Bald Feierabend, nehme ich an. He, du hast es geschafft! Sieg auf der ganzen Linie, wie man hört. Ich habe dich in den Nachrichten gesehen, wollte nur gratulieren.«


  »Übertreibe mal nicht. Der Prozess ist noch nicht gewonnen, und außer mir waren noch ein paar andere Leute beteiligt.«


  »Klar doch, Kate machte auch eine ganz gute Figur, aber neben einem Kerl wie du...«


  »Die hat mehr Chuzpe als wir beide zusammen. Wie die ihren Boss in die Zange genommen hat, da können wir noch einiges lernen.«


  »Oberstaatsanwalt Dixon auf Dons Gehaltsliste, das hat mich schon umgehauen. Weiß man, wie es dazu kam?«


  »Er brauchte Geld für seine teure Therapie. Hat eine Art schleichende Leukämie.«


  »Geld, so einfach«, murmelte Frank und trank einen großen Schluck. »Und dafür hat er Informationen geliefert, nehme ich an, zum Beispiel, dass Tate aussagen wollte.«


  Wie er es sagte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Indirekt hatte der Oberstaatsanwalt Tate auf dem Gewissen. Ein leiser Fluch entwischte ihm.


  »Hör zu, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir«, sagte Rosenblatt.


  »Ist doch nichts Ungewöhnliches. Also dann, schlaf dich aus.«


  »Schön wärs. Die Knochenarbeit hat erst angefangen, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Du darfst mich jederzeit anrufen, wenn du einen Tipp brauchst.«


  Frank legte grinsend auf. Alles in allem war er ganz zufrieden mit sich und dem Rest der Welt.


  


  Jen vergrub sich nackt in Rebeccas Laken, um ihr näher zu sein. Die Bettwäsche verströmte immer noch etwas vom himmlisch blauen Duft ihres Engels. Nun hatte auch Carmen Tate als Engel ihren Frieden gefunden. Sie glaubte keine Sekunde an solchen religiösen Schwachsinn, dennoch erhoffte sie ein wenig Trost von der romantischen Vorstellung. Lange wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, versuchte, sich an die guten Momente zu erinnern, doch alle Bilder, die vor ihrem inneren Auge erschienen, blieben blass und vermochten die Gesichter der drei Frauen nicht zu verdrängen, deren tote Augen sie anstarrten. Ihre Mutter, Rebecca und Carmen klagten sie an, stumm, unübersehbar.


  Sie gab den Versuch auf, vor der Realität zu fliehen. Widerwillig schälte sie sich aus dem Bett, ging ins Wohnzimmer und tat, was sie in diesem Haus noch nie getan hatte: Sie schaltete den Fernseher ein. Die letzten Fanfaren der Erkennungsmelodie von ›Rant at Ten‹ verhallten. Die stechenden Augen der Ratte erschienen in Großaufnahme auf dem Bildschirm. Die Kamera fuhr langsam zurück, zeigte Zach Rant in seiner vollen Pracht, wie er vor dem Moderationspult stand.


  »Ich stehe hier und heute vor Ihnen, liebe Zuschauer, weil mich Erschütterung und Wut über die Ereignisse in Kalifornien in keinem Sessel halten. Mir geht es wie den Millionen anständiger Bürger dieses wunderbaren Landes, die nicht fassen können, mit welcher Unverfrorenheit und kriminellen Energie, mit welch unmenschlichem Zynismus die Cyberterroristen ans Werk gegangen sind. Ich finde keine Worte, meine Abscheu über diese Taten auszudrücken. Aber eines ist jetzt auch dem letzten Träumer klar geworden: Ein brutaler Cyberkrieg ist im Gang. Der Blackout hat das Leben unschuldiger Menschen gefordert, unzählige Geschäfte braver Bürger in den Ruin getrieben und den Staat, und damit die Steuerzahler  uns alle!  Milliarden gekostet. Was sage ich; die Folgen sind noch gar nicht abschätzbar! Wir wissen jetzt: Dieser Blackout war das teuflische Werk von professionellen Cyberkriegern, die vor nichts zurückschrecken. Machen wir uns nichts vor: Der Krieg ist von langer Hand vorbereitet worden, die Täter verfügen über modernste Waffen. Amerika hat keine Wahl. Unser Land befindet sich im Krieg, wie heute wieder bestätigt worden ist. Gott sei Dank hat dies endlich auch die Mehrheit unserer Volksvertreter eingesehen. ›PACTA‹, das Gesetz, das uns vor solchen Angriffen wirksamer schützen soll, wird nach dem Senat auch im Repräsentantenhaus eine Zweidrittelmehrheit finden. Gott sei Dank...«


  Jen schaltete wütend ab. Auf welchem Planeten lebten die Ratte, seine Zuschauer, die Volksvertreter in Washington? War sie komplett von Idioten umgeben? Falls die Zusammensetzung des Kongresses dem Willen des Volkes entsprach, ließ sich offenbar eine satte Mehrheit gedankenlos von den Massenmedien manipulieren. Genau das wollte doch der Psycho aus Berkeley demonstrieren. Angewidert goss sie sich ein Glas Wasser ein und prostete dem schwarzen Bildschirm zu:


  »Gratuliere, Professor Schneider.«


  Um nicht wieder an die toten Augen denken zu müssen, schaltete sie den Laptop ein. Jezzus war online. Sofort rief er sie auf dem Videochat an. Er zog lachend den Hut und deutete eine Verneigung an.


  »Ich küsse dir die Füße, oh Königin der Hacker.«


  »Dazu gibt es keinen Grund«, brummte sie ärgerlich. »Das Scheiß Gesetz wird durchkommen. Es hat alles nichts genützt.«


  »Du bist wie immer zu bescheiden. Fuck, Jen, du hast den mächtigsten Volkstribun ein für alle Mal aus dem Verkehr gezogen!«


  »Ganze vier Ganoven, um genau zu sein.«


  »Du vergisst das Netzwerk der korrupten Unternehmen und Politiker.«


  »Wird alles unter den Teppich gekehrt, wetten?«


  Jezzus schüttelte mit vorwurfsvoller Miene den Kopf. »Jen, Jen, du hörst dich an, als würdest du aufgeben. Was ist los mit dir? Heute ist dein Freudentag, schon vergessen?«


  »Die Freude hält sich in Grenzen, aber aufgeben liegt nicht drin, da kann ich dich beruhigen.«


  »Schon besser. Zensur ist immer schlecht, weil sie die Macht von wenigen Spinnern wie dem Don zementiert. Erinnerst du dich an Mikes Spruch? Freie Meinungsäußerung ist so wichtig fürs Leben wie...«


  »Wie Sauerstoff und der Super Bowl. Ja, ich gebe ihm recht, was den Sauerstoff betrifft.«


  Gegen Mitternacht schaltete sich Mike aus London zu. Er war auf dem Sprung zur Arbeit. Aus seichter Unterhaltung entwickelte sich bald eine hitzige Diskussion über die wahre Bedeutung der Printmedien im elektronischen Zeitalter und den besten Ansatz, die Menschheit vor der totalen Verblödung zu retten. Als sie kurz die Augen schloss, wähnte sie sich zurück in der alten Fabrik. Nur der feine, blaue Duft störte die Illusion. In einem Punkt herrschte Einigkeit: Sie brauchten dringend einen neuen, anonymen Proxyserver, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnten. Ihr Kopf fühlte sich allmählich schwer an. Sie verabschiedete sich, klappte den Laptop zu und schlief neben dem Computer ein wie in manch glücklicher Nacht ihres früheren Lebens.


  Es war ein unruhiger Schlaf mit wirren Träumen, die allesamt durch die offene Terrassentür entwichen, bevor sie erwachte. Nur der unangenehme Schweißgeruch blieb zurück. Die Sonne schien durch die Büsche ins Haus. Möwen kreischten über der Lagune. Der neue Tag begann warm und hell und locker, wie es sich für Kalifornien gehörte. Ein Tag zum Fürchten, denn die Schuldgefühle quälten sie umso mehr, je friedlicher die Umgebung wirkte. Vergeblich versuchte der Verstand, sie von ihrer Unschuld am Tod der drei Frauen, die sie geliebt hatte, zu überzeugen. Sie benötigte dringend ein Bad, doch das würde den deprimierenden Gedanken nur Vorschub leisten. Missmutig klappte sie den Computer auf. Anspruchsvolle Geistesarbeit hatte sich als Mittel gegen Depressionen bewährt. Ihr Blick fiel auf das CD-Symbol. Es lächelte ihr aufmunternd entgegen, da wusste sie, dass es noch einen andern Weg gab, den schönen Tag zu retten. Sie ließ die Disk auswerfen, steckte sie in den Schlitz von Rebeccas Player und drehte auf Konzertlautstärke. Gustav Mahlers Fünfte in voller Länge, das müsste reichen für ein Vollbad und einen Ausflug zur zweiten Erde, wo auch eben die Sonne durch die Büsche schien.


  Sie ließ das Bad einlaufen, schlug ordentlich Schaum und tauchte hinein. Der Sturm im zweiten Satz fegte die letzten Reste schlechten Gewissens hinweg. Beim Adagietto, dem Stück, das ihr die Augen für die bessere Welt geöffnet hatte, fühlte sie sich glücklich ohne die kleinste dunkle Wolke am Horizont. Die Musik trug sie auch diesmal schwerelos über die Bucht, die in lichtem Blau fast silbern schimmerte wie Rebeccas Aura, über die Städte und Dörfer des anderen Kalifornien, wo es nur freundliche, hilfsbereite und gute Menschen gab, deren Sprache keine Wörter für Zensur, Korruption und Gewalt kannte.


  »Hallo Jennifer«, sagte einer mit der tiefen Stimme, die sie augenblicklich in die Wirklichkeit zurückschleuderte.


  Entsetzt sah sie die massige Gestalt ihres Vaters auf sich zukommen. Ihr Herz stand still. Die Zeit stand still. Die Musik erstarb, als hielte jemand die Platte an, dann begann sie, langsam rückwärts zu drehen. Zerhackte Wörter aus Adams Mund mischten sich in die unerträgliche Kakofonie. Seine mächtige Pranke hob sich wie in Zeitlupe. In letzter Verzweiflung griff sie zur Nagelfeile auf dem Sims neben der Wanne. Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie zustach. Adams Faust fing den Stoss ins Leere ab. Mühelos nahm er ihr das spitze Spielzeug aus der Hand. In stummer Todesangst, nackt und wehrlos wartete sie auf ihr Ende wie damals in der Kirche.


  


  Womöglich hätte er sie doch nicht allein ziehen lassen dürfen, ging es Frank durch den Kopf, als er die offene Terrassentür sah. Die laute und fremdartige Musik jagte ihm kalte Schauer über den Rücken, statt ihn zu beruhigen. Das Wohnzimmer war leer. Er wollte sie rufen, da schnürte ihr Angstschrei ihm die Kehle zu. In Riesenschritten rannte er ins Bad. Er erkannte Adam sofort wieder. Die verfluchte Gestalt stand an der Wanne, ein Messer in der drohend erhobenen Rechten. Die linke Faust hielt Jen mit eisernem Griff im Wasser fest.


  »Stopp! Lass sie los! Lass das Messer fallen!«, schrie Frank.


  Gleichzeitig sprang er ihm von hinten an die Gurgel. Mit einem Arm drückte er ihm die Kehle zu. Die andere Hand verdrehte ihm den Arm mit einem schnellen, heftigen Ruck. Das Messer fiel scheppernd zu Boden. Adam verlor das Gleichgewicht, glitt aus und fiel auf den Rücken. Sein Hinterkopf schlug hart wie ein Stein auf dem Marmor auf. Er blieb reglos liegen. Ein roter Fleck bildete sich unter seinem Haar. Die glasigen Augen starrten Frank überrascht und traurig an. Adams Lippen bewegten sich. Mechanisch fühlte Frank den Puls. Er hielt sein Ohr dicht an den Mund, der ihm etwas sagen wollte. Adam flüsterte fast unhörbar mit letzter Kraft:


  »Vergebung  sie um Vergebung bitten  wollte mein Kind um Vergebung  Frieden  Gott ...«


  Die schwache Stimme verstummte endgültig. Adams Herz hörte auf zu schlagen. Frank bedeckte das Gesicht des Toten mit einem Tuch und wählte die Notrufnummer.


  Jen hatte sich nicht gerührt, seit ihr Vater gefallen war. Das Gesicht in den Händen, saß sie in der Wanne, schien nichts von der Umgebung wahrzunehmen, als wäre sie in ekstatischem Gebet versunken.


  Frank hielt ihr den Bademantel hin. »Komm«, sagte er nur.


  Sie stieg aus der Wanne. Vorsichtig ertastete sie den Boden mit den nackten Füssen wie ein Kind, das spitzen Steinen ausweicht. Sie stieg schweigend über den Leichnam hinweg, tat einige Schritte in den Flur hinaus, dann brach sie zusammen.


  


  Die gedämpfte Unterhaltung drang langsam in ihr Bewusstsein. Sie schlug die Augen auf. Frank sprach leise mit Rita unter der Schlafzimmertür. Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück. Sie setzte sich auf.


  »Wo ist er?«, fragte sie ängstlich.


  Die beiden standen blitzschnell an ihrem Bett.


  »Es ist vorbei«, sagte Frank. »Dein Vater ist gestorben, Jen. Es war ein Unfall.«


  Rita nahm ihre Hand und fügte mit bewegter Stimme hinzu:


  »Es tut mir so leid, das alles. Wie fühlst du dich? Du hast lange geschlafen.«


  Sie antwortete nicht, hielt jedoch Ritas Hand fest, drückte sie, um sich zu versichern, nicht zu träumen. Sie hatte ihren Vater am Boden liegen sehen und erinnerte sich daran, wie Frank sich über ihn gebeugt hatte, als hörte er ihm zu.


  »Er hat noch etwas gesagt, bevor ...«, murmelte sie. »Was hat er gesagt?«


  Frank zuckte bedauernd mit den Schultern. »Er hat versucht, zu sprechen, aber ich habe ihn nicht verstanden. Tut mir leid, Jen.«


  Adam lebte nicht mehr. Sie brauchte keine Angst mehr zu haben. Die Erleichterung darüber ließ sie wieder klarer denken und sie erschrak.


  »Ich habe ihn angegriffen  mit der Feile  nicht umgekehrt!«, rief sie aufgeregt.


  »Jen, hör auf, dir für alles die Schuld zu geben. Es war ein Unfall, hörst du? Du bist nicht schuld am Tod deines Vaters.«


  Sie sank aufs Kissen zurück. Lange sprach niemand ein Wort. Frank schien ebenso in seine Gedanken versunken zu sein wie sie, und Rita betrachtete sie mit dem gleichen besorgten Gesicht wie ihre Mutter früher.


  »Vielleicht möchte er in Parlier begraben sein, bei Mama«, sagte sie unvermittelt.


  Rita schossen die Tränen in die Augen.


  »Das  ist  ein schöner Gedanke«, stammelte sie mit erstickter Stimme. »So finden beide ihren Frieden.«


  »Ich werde Blumen pflanzen. Malven, wilde, rote Malven, Mama mochte sie.«


  »Tu das. Das ist gut«, sagte Frank heiser.


  Er wandte sich ab. Auch er hatte feuchte Augen, wie sie selbst.


  »Darf ich dich umarmen?«, fragte Rita mit scheuem Lächeln.


  Sie breitete die Arme aus und ließ es geschehen. Frank schaute eine Weile zu, dann tippte er Rita an die Schulter, um sie an ihre Abneigung gegen solche Berührungen zu erinnern.


  »Grüsse von Lieutenant Rosenblatt«, sagte er grinsend. »Ich soll dir ausrichten, die Feds möchten dich auf der Stelle anheuern.«


  »Dann sollen die sich melden.«


  »Sie finden dich ja nicht.«


  Er lachte schallend über seinen gelungenen Scherz.


  »Ich bin sowieso nicht fürs Büro geschaffen.« Sie blickte Rita fragend an. »Darf ich noch eine Weile hier wohnen?«


  »Ach Liebes, du gehörst doch zur Familie. Bleibe, solang du möchtest. Rebecca hätte es nicht anders gewollt.«


  »Lieb von dir, danke.«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie Rebeccas Seidenpyjama trug. Errötend schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf.


  »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt ... Ich sollte mich umziehen. Es gibt viel zu tun. Senator Johnson und der Rest von Dons Schmiergeld-Empfängern in Washington müssen aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Nein!«, rief Frank entsetzt. »Nicht schon wieder!«


  Hansjörg Anderegg


  


  wurde 1947 in St. Gallen in der Schweiz geboren und wuchs dort auf. Nach einer Lehre als Chemielaborant und der Matura begann er an der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich (ETHZ) mit dem Studium der Mathematik und Physik, das er als Mathematiker abschloss.


  


  Er arbeitete anschließend während über dreißig Jahren in Europa, den USA und Asien als Computerfachmann und Manager in der Entwicklung, Beratung und dem Verkauf von Software für wissenschaftliche, technische und finanzanalytische Anwendungen.


  


  Seine Erfahrungen verarbeitet er als Autor von Kriminalromanen und Thrillern mit technisch-wissenschaftlichem Hintergrund.


  


  Hansjörg Anderegg ist verheiratet und Vater zweier erwachsener Kinder.


  


  2010 erschien sein Roman Das Komplott der Senatoren, ein Umwelt-Thriller. 2011 folgten die Romane Im Westen geht die Sonne unter, ein Finanz-Thriller, und WohlTöter, ein Medizin-Thriller, 2012 Unentrinnbar, ein Pharma-Thriller, alle im AAVAA-Verlag.


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa-verlag.com


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.


  


  


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  www.aavaa-verlag.com


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
HANSJORG ANDEREGG

THRILLER

AN





OEBPS/Fonts/timesbd.ttf


OEBPS/Fonts/times.ttf


OEBPS/Fonts/timesi.ttf


OEBPS/Fonts/timesbi.ttf


OEBPS/Fonts/palab.ttf


OEBPS/Images/img2.jpg
EEEEEE





OEBPS/Images/img1.jpg
EEEEEE





